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Seinem geliebten Bruder, 


Herrn Dr. Karl Beck, 


Profeſſor der lateiniſchen Sprache an der Harvard-Univerſitaͤt in 
Cambridge, 


der Ver fa tier. 
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Als ich vor acht Monaten Amerika verließ, hatte 
ich noch nicht die Abſicht eine Reiſebeſchreibung bekannt 
zu machen. Ich trug damals das Gefühl einer Schüch— 
ternheit und Unſicherheit in mir, das den Gedanken au 
etwas der Art fern von mir hielt; und vielleicht war 
dieß auch gut. Wäre ich mit dem Gedanken gereiſt ein 
Buch zu ſchreiben, fo würde ich nicht die Unbefangen- 
heit behauptet haben, die zu einer unparteiiſchen Beob— 
achtung nöthig iſt. Erſt nach meiner Rückkunft im 
Schooße meiner Familie auf vieles Zureden meiner 
Freunde faßte ich den Eutſchluß, aus den während mei— 
ner Reiſe gemachten Bemerkungen ein Ganzes zuſam— 
menzuſchreiben. Mit Hülfe der noch friſchen Eriune— 
rung wurde es mir leicht, die hier und da lückenhaften 
Notizen, die ich auf der Reiſe ſelbſt gemacht hatte, zu 
ergänzen, und ich glaube fo ziemlich die Eindrücke wie— 
dergegeben zu haben, die ich an Ort und Stelle em— 
pfangen habe. 

Daß ich Dir, lieber Bruder, die Beſchreibung einer 
Reiſe widme, die ich Dir verdanke, auf der Du mich 
zum Theil begleitet haſt, die ich durch Deinen Rath 
und Deine Leitung erſt recht genoffen habe, wirſt Du 
natürlich finden, und nimm dieſe Blätter als ein Zei— 
chen meiner brüderlichen Liebe und achtungsvollen An— 
hänglichkeit hin. Du wirſt darin größtentheils die Mei— 
nungen und Urtheile finden, die ich früher gegen Dich 
geäußert habe. Du wirſt nicht überraſcht ſein, wenn 


im Ganzen meine Erzählung in einer für die Vereinig— 
ten Staaten günſtigen Stimmung verfaßt iſt; denn Du 
haſt ja ſelbſt geſehen, welchen Eindruck die neue Welt 
auf mich machte, haſt meine Bedenklichkeiten und Vor— 
urtheile durch Deine reifere Erfahrung und Deine grö— 
ßere Keuntniß des amerikauiſchen Volkes gehoben und 
mich aufgeklärt; und ohne Deine gütige Leitung und 
Deinen Rath wäre ich unter der Maſſe der fremdarti— 
gen und neuen Erſcheinungen, die ſich einem Europäer 
von allen Seiten her aufdrängen, erlegen. 

So wie ich mich bei Abfaſſung dieſes Reiſeberich— 
tes mit großem Vergnügen wieder in Alles verſetzt habe, 
was ich geſehen und erlebt; ſo wirſt auch Du bei Le— 
ſung dieſer Blätter Dich der Tage lebhaft erinnern, die 
ich bei Dir zugebracht, und der gemeinſchaftlichen Reiſe, 
die ich mit Dir gemacht habe; und darin werde ich ei— 
nen ſüßen Lohn finden. Denn nichts wünſche ich bei 
der Trennung, die uus das Schickſal aufgelegt, mehr, 
als daß mein Andenken bei Dir immer friſch und leben— 
dig ſei und daß unſere Seelen ſich in geiſtiger Gemein— 
ſchaft begegnen und durchdringen. 


Baſel, den 14. Juli 1838. 


Dein Dich liebender Bruder 
L. de Wette. 
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Auf die Einladung eines geliebten Bruders, der mich vor un— 
gefaͤhr zwoͤlf Jahren als einen Knaben in Europa verlaſſen hatte, 
ging ich 1836 von Paris nach Havre gegen das Ende des Monats 
Juni nach Vollendung meiner mediciniſchen Studien, um mich 
auf dem amerikaniſchen Schiffe Switzerland nach Boſton einzu— 
ſchiffen. Die Abfahrt war auf den erſten Juli beſtimmt worden, 
aber in der Ungeduld der Begierde nach Reiſen und Abenteuern 
und der Sehnſucht nach meinem Bruder hatte ich mich ſchon einige 
Tage vor der feſtgeſetzten Zeit in Havre eingefunden. Papiere und 
Gepaͤck waren bald in Ordnung gebracht, auch alle Vorbereitungen 
getroffen; die Abfahrt aber verzoͤgerte ſich bis zum dritten Juli. 
Am Morgen dieſes Tages in der Fruͤhe ging ich nach dem Schiffe, 
um mich nach der Stunde des Auslaufens zu erkundigen, und wurde 
auf ein Uhr beſtellt. Einige Freunde hatten mich zum Fruͤhſtuͤck 
eingeladen, und ich mochte gern in ihrem traulichen Kreiſe noch einige 
Stunden genießen, wie ich ſie ſobald nicht wieder erwarten durfte; 
doch riß ich mich meiner Meinung nach fruͤh genug los. Kurz vor 
zwoͤlf Uhr ging ich von meinen Freunden begleitet an die Stelle im 
Hafen, wo das Switzerland am Morgen gelegen hatte; aber es war 
nichts mehr von ihm zu ſehen; welch ein Schrecken fuͤr mich! Ehe 
ich mich jedoch von meiner Beſtuͤrzung erholt und Zeit gehabt hatte, 
mich zu beſinnen, was zu machen ſei, kam der Capitain des Schif— 
fes, der, um ſeine Papiere in Ordnung zu bringen und auf mich 
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zu warten, in Havre geblieben war, auf mich zu, und fagte mir, 
nachdem er mich gehoͤrig geſcholten, ich koͤnne mit ihm zum Schiffe 
fahren, das ſchon einige Meilen von der Stadt entfernt ſei; es war 
nehmlich mit Huͤlfe eines Dampfſchiffes ausgelaufen und hatte in 
der Bai beigelegt. a 

Es war mir nicht ſehr wohl zu Muthe, als ich in's Schiff 
geſtiegen war, und meinen Freunden, die mich ſo weit begleitet 
hatten, das letzte Lebewohl zurief. Ich dachte an meine Lieben in 
der Heimath und an das Wiederſehen, das mir jedoch vielleicht ver— 
ſagt ſein konnte; ich dachte mit einiger Beſorgniß an die mannig— 
fachen Zufaͤlle einer Seereiſe und an die ohne Zweifel bevorſtehende 
Seekrankheit. Bald verloren wir Havre aus dem Geſichte, und in 
wenigen Stunden waren wir mitten im Canal. Der Wind war 
guͤnſtig, und unſere Hoffnungen nur zu ſanguiniſch; wir traͤumten⸗ 
von einer kurzen Ueberfahrt. Unſer Schiff, das die Ruͤckfahrt von 
Havre nach Amerika zum erſten Mal machte, gehoͤrte nicht zu den 
New⸗Vork Paketſchiffen, deren man ſich gewoͤhnlich zur Ueberfahrt 
nach Nord-Amerika bedient, es war ein Kauffahrteiſchiff und nach 
Boſton geladen. Die Bauart deſſelben unterſchied ſich ziemlich von 
der der Paketboote. Die Kajuͤte war nehmlich auf dem Verdecke, 
und beſtand aus einem kleinen Vorgemache und einem großen Zim— 
mer, deſſen Waͤnde auf jeder Seite vier kleine Schlafkammern ent— 
hielten, die mit einem Bette verſehen waren. In den Paketſchiffen 
dagegen haben dieſe kleinen Gemaͤcher gewoͤhnlich zwei Betten, und 
man iſt genoͤthigt, wenn viele Paſſagiere auf dem Schiffe ſind, den 
geringen Raum mit einer zweiten Perſon zu theilen. Der hintere 
Maſt ging durch unſer großes Zimmer und theilte den Tiſch in 
zwei Haͤlften. In Folge der Lage der Kajuͤte auf dem Verdecke 
war ein Luftzug moͤglich; eine große Annehmlichkeit, namentlich in 
der Nacht; denn die kleinen Schlafzimmer haben blos ein Fenſter, 
das ſich in das große Zimmer oͤffnet, und es haͤlt ziemlich ſchwer, 
friſche Luft hinein zu bringen. Der Tiſch wurde durch Leiſten in 
drei Fachwerke getheilt, deren mittleres fuͤr die Schuͤſſeln, die beiden 
aͤußeren etwas ſchmaleren fuͤr die Teller beſtimmt waren. Ueber dem 
Tiſche ſchwebte ein beweglicher Schaft, auf welchem die Flaſchen und 
Glaͤſer in Loͤchern ſtanden. Denn bei unruhigem Meere ſind Vor— 
richtungen der Art unumgaͤnglich noͤthig, und reichen oft nicht aus. 
Zum Sitzen hatten wir Bänke, die nicht gerade ſehr weich waren, 
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fo daß wir bei unruhigem Meere manchmal in unangenehme Beruͤh— 
rung mit den Kanten der Lehne kamen. Auch war es bei ſtuͤrmi— 
ſchem Wetter ſchwer, ſich darauf feſt zu halten. Der Knabe eines der 
Mitreiſenden glitſchte einmal von der Bank herab, und verlor ſich 
ganz a ziemlich hohen Tafel: zum Gluͤck hielten ihn die 
Fuͤße des ihm gegenuͤber Sitzenden auf; ſonſt waͤre er wohl bis an 
die andere Seite des Zimmers gerutſcht. Bei unſerer erſten Mahl— 
zeit hatten wir keine Zufaͤlle der Art, und die Neulinge wurden nicht 
gleich auf die Probe geſtellt. 

Der Anfang unſerer Reiſe war (wie gefagt) ſehr guͤnſtig, guter, 
nicht zu 1 Wind, niedere See, wenig Bewegung; wir fuͤhlten 


daher alle gentlich wenig oder gar nichts von der Seekrankheit. 
In acht Tagen holten wir den Poland ein, das New-VYork-Paket— 


ſchiff, das einen Tag vor uns aus Havre abgeſegelt war. Wir 
kamen einander nahe genug, um zuſammen ſprechen zu koͤnnen, und 
blieben mehrere Tage hindurch in Sehweite. Merkwuͤrdiger Weiſe 
traf es ſich, daß der Poland denſelben Tag in New-Pork einlief, 
an welchem wir in Boſton anlangten. 

In dieſen acht Tagen hatte ich ruhige Gelegenheit, mit meiner 
Reiſegeſellſchaft ein wenig naͤher bekannt zu werden. Der Capitain 
und ſeine ihn begleitende Frau waren aͤußerſt zuvorkommend und 
freundlich gegen mich, aber ihre Unkenntniß des Franzoͤſiſchen und 
meine geringen Kenntniſſe im Engliſchen erlaubten keine Unterhal— 
tung, und wir mußten uns auf Hoͤflichkeiten und freundliche Blicke 
beſchraͤnken. Mit einer anderen Amerikanerin und ihren zwei Be— 
gleitern war ich in demſelben Fall, indem ſie auch kein Franzoͤſiſch 
fprachen. Mit einem, des Franzoͤſiſchen kundigen jungen Amerika— 
ner, der gerade von Paris kam, wo er ſich einige Zeit zur Vollen— 
dung ſeiner mediciniſchen Studien aufgehalten hatte, und nun nach 
ſeiner Heimath zuruͤckkehrte, haͤtte mich die Gleichheit des Fachs 
naͤher verbinden ſollen; wir blieben aber auf einem ziemlich entfern— 


ten Fuße gegen einander. Am meiſten unterhielt ich mich mit einer 


Franzoͤſin, die mit ihrem Mann und drei Kindern nach Amerika, 

dem Gebuttslande des erſteren, ging. Sie war ſehr liebenswuͤrdig, 

aber in dem Alter, daß ein junger Mann ihr mit Anſtand den Hof 

machen konnte; was ich ſchon aus Erkenntlichkeit that, da ich ihrer 

Gefaͤlligkeit eine Verbeſſerung meines ziemlich harten Nachtlagers ver— 

dankte. Mein Geſpraͤch mit ihr betraf meiſtens unſer gemeinſchaft— 
1 * 
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liches Reiſeziel, Amerika. Sie verließ ihr ſchoͤnes Vaterland hoͤchſt 
ungern, und ihre Bemerkungen uͤber Amerika, welches ſie vor vier— 
zehn Jahren beſucht hatte, waren nicht geeignet, guͤnſtige Vorſtellun— 
gen von dem Zuſtande der Geſellſchaft in der neuen Welt bei mir 
zu erwecken. Es gab daher Augenblicke, wo ich fuͤrchtete, ein Auf⸗ 
enthalt oder auch nur ein Beſuch in einem ſolchen Lande werde 
wenig Vergnuͤgen darbieten. Doch ich greife vor, und ſpreche von. 
Amerika, da uns noch zweihundert Meilen von dieſem Lande tren— 
nen; und am wenigſten ziemt es mir, Vorurtheile gegen daſſelbe zu 
erwecken oder zu naͤhren, wie dergleichen andere Reiſende ſchon mehr 
als genug verbreitet haben. ; _ 

In der zweiten Woche ging die See unruhiger und faſt die 
ganze Schiffsgeſellſchaft wurde von der Seekrankheit befallen, der 
Capitain, ein Amerikaner und ich ausgenommen. Da deßwegen 
Wenige lange an. der Mahlzeit Theil nehmen konnten, fo ſaßen wir 
oft zuletzt ganz allein bei Tiſche, und ließen es uns ſchmecken. Mich 
dauerte der Zuſtand der Andern; aber ich mußte laͤcheln, und kam 
mir wie ein Held vor, der allein das Feld behauptet, waͤhrend alle 
Anderen geflohen ſind. 

In vierzehn Tagen hatten wir ungefaͤhr die Haͤlfte des Weges 
zuruͤckgelegt; nun aber traten Windſtillen ein, ſo daß wir manchmal 
am Abend den Kehricht vom Morgen um's Schiff herumſchwim— 
men ſahen — gewiß ein ſchlechtes Zeichen, das auf wenig Fort— 
ſchritte deutete. Bei dieſem Ausruhen unſeres Schiffes bekamen wir 
einen Beſuch von einem Haifiſche, der wirklich erfreut ſchien uns 
endlich gefunden zu haben und wenig Luſt zeigte, unſer Schiff zu 
verlaſſen, indem er wohl zehn bis zwoͤlf Mal mit dem groͤßten Gleich⸗ 
muthe um unſer Schiff ſchwamm: wahrſcheinlich roch er Menſchen— 
oder Poͤkelfleiſch durch die Planken. Wir warfen eine Schlinge nach 
ihm aus, und er ſchwamm wirklich durch dieſelbe hindurch; ſie zog 
ſich aber zu langſam zuſammen, fo daß nur ſein Schwanz gefaßt 
wurde, der leicht heraus glitſchte. Ein Haken, den wir mit Fleiſch 
verſehen neben die Schlinge gehaͤngt hatten, ſchien ihm der Aufmerk— 
ſamkeit nicht wuͤrdig, er wollte den Ruf der Gefraͤßigkeit, in dem 
fein Geſchlecht ſteht, nicht beftitigen, verachtete den ihm dargebote— 
nen Leckerbiſſen, und zog ſich endlich zuruͤck, ohne uns das Vergnuͤ— 
gen zu goͤnnen, ihn gefangen zu haben. Ich hatte noch den Tag 
zuvor davon geſprochen, die Windſtille und das warme Wetter zu 


5 


einem Bade zu benutzen, aber ſeit dieſem Beſuche war mir alle 
Luſt dazu vergangen. 

Nach der Windſtille hatten wir widrige Winde, die uns noͤthig— 
ten, von unſerer weſtlichen Richtung nach Norden hin abzuweichen, 
und bald fühlten wir die Wirkungen einer noͤrdlichern Lage: es war 
ungefaͤhr 46° Breite. An einem Morgen fanden wir uns hohen 
Eisbergen gegenuͤber, die nur zwei bis drei Meilen entfernt und von 
ungeheurer Groͤße waren. Wir ſchaͤtzten die ſchroffe Wand des einen, 
die in der Sonne wie ein Spiegel uns entgegenglaͤnzte, auf zwei— 
hundert Fuß; die ganze Maſſe uͤber und unter dem Waſſer mußte 
alſo nach dieſer Schaͤtzung ungefaͤhr ſechshundet Fuß dick ſein, in— 
dem Eis aur ein Dritttheil leichter iſt als Seewaſſer. Drei oder 
vier andere Eisberge, die wir ſahen, waren nicht ſo hoch: zwei der— 
ſelben hatten die Geftalt von Pyramiden. Wir behielten fie bis 
zum Abend im Geſicht. Die Schiffer fuͤrchten die Naͤhe ſolcher 
Eiskoloſſe und mit Recht; denn bei truͤbem, nebeligem Wetter, wie 
es in dieſen Breitengraden ziemlich haͤufig vorkommt, iſt man in 
Gefahr gegen dieſelben anzuſtoßen, und ſolche Beruͤhrungen bringen 
dem Schiffe, namentlich wenn der Wind gerade ſtark iſt, einen ziem— 
lich unvermeidlichen Untergang. Daß Begegnungen auf dem Meere 
bei dichtem Nebel nicht erfreulich find, hatte uns eine Brig in der - 
Nacht beinahe praktiſch anſchaulich gemacht: fie kam im Vorbeiſegeln 
fo nahe an unſere Spitze heran, daß ſie uns wahrſcheinlich unfer 
Bogſpriet wuͤrde weggenommen haben, wenn nicht der wachthabende 
Officier noch Zeit gefunden haͤtte, unſer Schiff ein wenig abzuwen— 
den. Auffallend war die Menge der Schiffe, die uns waͤhrend die— 
ſes nebeligen Wetters begegneten, vier an einem Tage, waͤhrend bei 
klarem Himmel oft bloß ein Segel am fernen Horizont wahrzu— 
nehmen war. 

Endlich kamen wir nach der Neufundlandsbank, die ſich durch 
haͤufige Nebel und durch die weißlich gruͤne Farbe des Waſſers aus— 
zeichnet. Das Meer iſt nehmlich eigentlich blau nur da, wo es 
unergruͤndlich iſt; auf der Bank aber betraͤgt die Tiefe an manchen 
Stellen nur vierzig Klafter. Wir fanden hier viele Schiffe vor 
Anker liegend, die mit Fiſchen beſchaͤftigt waren, namentlich viele 
amerikaniſche, aber auch franzoͤſiſche. Der Capitain des einen der 
letzteren klagte uns den Verluſt eines Bootes mit fuͤnf Mann, die 
vor acht Tagen in einen Sturm gerathen und nicht wieder zum 
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Vorſchein gekommen waren. Der Hoͤflichkeit dieſes Capitains ver— 
dankten wir eine Anzahl friſcher Stockfiſche, die eine angenehme Ver— 
aͤnderung auf unſerer etwas einfoͤrmigen Schiffstafel hervorzubringen 
verſprachen. Wir erwiederten ſein Geſchenk mit einer Hammels— 
keule, einem Korb voll Kartoffeln und einer Taſche voll Neuigkeiten 
aus Frankreich, und waren recht gluͤcklich uͤber den Tauſch. Geld 
wird auf der See nicht angeboten und, wenn angeboten, nicht an— 
genommen. So hatte uns einige Tage zuvor der Capitain eines 
Oſtindienfahrers, der Mangel an Lebensmitteln litt, einen Beſuch 
gemacht, und um Kartoffeln und Zwieback gebeten; er erhielt Bei— 
des, bedankte ſich, und ging weiter, um auf einem anderen Schiffe 
eine aͤhnliche Beiſteuer einzuſammeln. Mir gefiel dieſe Sitte, viel⸗ 
leicht wird ſie hie und da gemißbraucht, aber ſie traͤgt dazu bei, 
die Lage manches ungluͤcklichen Schiffers zu mildern, und Gaſt— 
freundſchaft iſt auf dem ungaſtlichen, einſamen Ocean eine doppelt 
ſchoͤne Pflicht. 

Das letzte Dritttheil des Weges von der Bank an dauerte 
wegen haͤufig ſich wiederholender Windſtillen ziemlich lange, und ich 
fing an mich herzlich zu langweilen. Endlich gegen das Ende der 
fuͤnften Woche erblickten wir Land, es war der Leuchtthurm auf dem 
Cap Cod, einer duͤrren Sandkuͤſte, die mir aber wie ein Para— 

dies erſchien. 


Zweites Capitel. 


Ankunft in Boſton. Aufenthalt im Seebade Nahant, Matroſen-Prediger. Indianer. 


In der Fruͤhe des folgenden Morgens liefen wir in die Bai 
von Boſton ein, der Wind, der uns gluͤcklich ſoweit gebracht hatte, 
legte ſich, und wir bewegten uns langſam vorwaͤrts mit Huͤlfe der 
Fluth. Der Morgen war allerliebſt, und ich befand mich in der 
heiterſten Stimmung: in dem Lande ſah ich ja die Heimath eines 
geliebten Bruders! Als wir uns Boſton naͤherten, eilte ein großes 
Dampfſchiff mit ſeinen Stockwerken und Rauchfaͤngen an uns vor— 
uͤber. Neugierig betrachtete ich das ſchwimmende Haus mit ſeinen 
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reichlich belebten Altanen und Gallerien: das Boot erſchien mir viel 
großer als unſere europaͤiſchen; vielleicht aber taͤuſchte mich die Hoͤhe. 
Die Stadt trat immer mehr aus dem Hintergrunde hervor. Sie 
liegt auf einer Halbinſel, die blos durch eine niedrige Sandzunge 
mit dem Feſtlande zuſammenhaͤngt; ringsum ſchließen ſie Kais mit 
zahlreichen Schiffen ein, deren Maſten uͤber die hinterliegenden Haͤu— 
ſer hervorragen; in der Mitte auf einem Huͤgel thront das Staats— 
haus, und terraſſenfoͤrmig lehnen ſich die Haͤuſer an dieſes mit einer 
hohen Kuppel verzierte Gebaͤude an. Die Stadt bietet, wie aus 
dieſer kurzen Andeutung der Lage derſelben hervorgeht, einen aͤußerſt 
maleriſchen Anblick dar; aber die uͤbrigen Theile der Bai ſind zu 
einfoͤrmig und todt. Hie und da ſind Haͤuſer, zwei kleine Feſtun— 
gen und die ſchoͤnen Gebaͤulichkeiten der Verbeſſerungs- und Straf: 
Anſtalt helfen die Einfoͤrmigkeit etwas unterbrechen; aber die Ufer 
ſind zu flach und ganz kahl; keine Baͤume außer an den herum— 
liegenden Huͤgeln im Hintergrunde. Obgleich noch fruͤhe am Mor— 
gen, herrſchte doch ſchon große Thaͤtigkeit: die verſchiedenen Faͤhren— 
Dampfſchiffe waren in reger Bewegung; Fiſchernachen gingen hin 
und her; große Schiffe kamen an; andere bereiteten ſich mit der 
Ebbe auszulaufen. Sobald wie moͤglich eilte ich an's Land: ich 
wollte ſehen, ob meine Fuͤße noch nicht verlernt haͤtten auf feſtem 
Boden zu gehen; und daß mich Neugierde trieb, die neue Welt in 
Augenſchein zu nehmen, brauche ich nicht zu bemerken. 

Die erſten Straßen, durch die wir kamen, waren meiſt von 
Waarenlagern eingenommen, die aber auch zugleich als Laden die— 
nen. Ich wunderte mich uͤber die Menge der Schilde, deren an 
manchen Haufern fuͤnf oder ſechs waren, und uͤber die bunten Far— 
ben, mit denen ſie prangten. So wie wir mehr in's Innere der 
Stadt kamen, begegneten uns viele Frauenzimmer, die meiſt in 
Seide gekleidet waren. Ich wunderte mich, was dieſe Damen ſo 
fruͤhe am Morgen auf der Straße zu thun haͤtten, und erfuhr von 
einem Amerikaner, es ſeien Ladenmaͤdchen, die an ihre Arbeit gingen. 

In Boſton blieb ich dieß Mal nicht lange. Mein Gepaͤck war 
bald ans Land gebracht, und mit der Douane hatte ich nicht die 
geringſte Schwierigkeit: in Folge einer beſonderen Erlaubniß, die mir 
die Vorſorge des Capitains verſchafft hatte, paſſirte mein Gepaͤck 
unviſitirt. Am Nachmittag hatte ich die unendliche Freude, den lang 
erſehnten Bruder in meine Arme zu ſchließen. Da wir uns ſeit zwoͤlf 
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Jahren nicht geſehen hatten, fand er mich natürlich ſo veraͤndert, 
daß er mich ſchwerlich erkannt haben wuͤrde, wenn wir uns an einem 
dritten Ort zufaͤllig wuͤrden getroffen haben. 

Am Abend fuhr ich mit ihm nach dem nahen an der Bai von 
Lynn gelegenen Badeort Nahant (ein indianiſcher Name), wo er 
mit ſeiner Familie einen Theil des Sommers bisher zugebracht hatte. 
Schon auf dieſem kurzen Wege fand ich Vieles, was mir ganz an— 
ders vorkam als in Europa: Manches waͤre mir vielleicht weniger 
fremd erſchienen, wenn ich zuvor in England geweſen waͤre. Selbſt 
im Gruͤn der Baum-Blaͤtter glaubte ich eine Verſchiedenheit wahr— 
zunehmen; war vielleicht die lange Seereiſe daran Schuld, oder 
taͤuſchte mich mein Gedaͤchtniß? Auf dieſer Fahrt kamen wir durch 
Lynn, ein ziemlich großes Dorf, das beinahe nur von Schuhmachern 
bewohnt wird. In der Hauptſtraße, durch die uns der Weg fuͤhrte, 
und die ihrer Breite wegen eher einem langen Platze gleicht, bemerkte 
ich ein großes Wirthshaus und mehrere Kirchen. Die Wohnhaͤuſer 
ſauber, niedlich ausſehend, meiſt weiß angeſtrichen mit gruͤnen Laͤden: 
im Hofe oder auf dem Raſenplatze hinter dem Hauſe die Werkſtaͤtte, 
wo der Meiſter nebſt ſeinen Geſellen mit Schuhmacher-Arbeit be— 
ſchaͤftigt erſchien, waͤhrend im Wohnhauſe Mutter und Toͤchter das 
Einfaſſen der Schuhe beſorgten. Mir gefiel dieſe Trennung der 
Werkſtaͤtte vom Hauſe: ſie deutet auf Sinn fuͤr Haͤuslichkeit und 
Reinlichkeit. Man ſollte kaum glauben, daß in einem ſolchen Dorfe, 
wo beinahe in jedem Hauſe ein Schuhmacher wohnt, es unmoͤglich 
ſein ſollte Schuhe zu bekommen; aber die Arbeit wird alle auf Beſtel— 
lung gemacht und an Großhaͤndler abgeliefert; in dem Dorfe ſelbſt 
werden wenig Schuhe verkauft. Der letzte Theil des Weges war 
ſchlecht: die Fluth war ſchon zu hoch geſtiegen, als daß wir auf den 
Duͤnen hatten fahren koͤnnen, wir mußten uns daher hoͤher am 
Ufer halten, das aus zuſammengerollten Kieſelſteinen beſtehend, kei— 
nen gerade guten Weg darbot. 

Am folgenden Morgen, einem Sonntag, hoͤrte ich zum erſten 
Mal eine engliſche Predigt, wozu in Nahant Gelegenheit war. Da 
in der Umgegend viele der reicheren Boſtonier Sommer-Wohnungen 
beſitzen, und dort mit ihren Familien die warme Jahreszeit zubrin— 
gen: ſo iſt vor Kurzem durch den Zuſammentritt von mehreren der— 
ſelben der Bau einer Kirche zu Stande gekommen, in welcher ein— 
geladene Geiſtliche predigen und zwar abwechſelnd von verſchiedenen 
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Secten, indem unter denen, die zum Bau beigetragen haben, ſich 
Anhaͤnger verſchiedener Secten finden. Ich war ſo gluͤcklich, einen 
intereſſanten Mann predigen zu hoͤren, einen gewiſſen Taylor, Pre— 
diger an der Matroſenkirche in Boſton. Er war fruͤher ſelbſt Ma— 
troſe und als ſolcher aufgewachſen, und hat ſich ſelbſt fuͤr ſeinen 
neuen Stand ausgebildet. Sein ganzes Leben, ſeine ganze Thaͤtig— 
keit iſt ſeinen fruͤheren Standes-Genoſſen gewidmet, an denen er 
mit großer Liebe haͤngt, denen er Vater und Freund iſt und deren 
unbedingtes Zutrauen er genießt. Er beſitzt viel natuͤrliche Bered— 
ſamkeit, die einen um ſo groͤßeren Eindruck auf die Seeleute macht, 
da alle ſeine Beiſpiele und Bilder aus dem Seeleben genommen ſind; 
er ſpricht dabei ziemlich derb und mit großem Feuer, ſo daß er die 
harten Matroſenherzen muͤrbe zu machen verſteht. Sein Einfluß 
auf dieſe Leute iſt groß: ſie fragen ihn um Rath und machen ihn 
zum Bewahrer ihrer Gelder; auch hat er die Beſtrebungen der 
Maͤßigkeitsvereine, die fic) bemuͤhen das Branntweintrinken unter 
den Matroſen zu vermindern, mit vielem Gluͤck unterſtuͤtzt, ſo daß 
es dahin gekommen iſt, daß auf den meiſten amerikaniſchen Schif— 
fen jetzt den Matroſen kein Branntwein mehr gegeben wird: ſie 
bekommen Thee und werden mit Geld entſchaͤdigt. Ich hoͤrte dieſen 
achtungswerthen Prediger einige Monate ſpaͤter in ſeiner eigenen 
Kirche, die beinahe bloß von Matroſen und See-Capitainen beſucht 
wird, und hatte Gelegenheit, ſeine große Gewalt uͤber die Aufmerk— 
ſamkeit ſeiner Zuhoͤrer zu bewundern. Er war mitten in einer feu— 
rigen Auseinanderſetzung der gottesgefaͤlligen Zerknirſchung und Buße, 
und ſprach mit großer Salbung, da ſah er einen Mann hereinkom— 
men, und ſich an den neben der Thuͤre befindlichen Ofen ſtellen (es 
war ein kalter Januarstag.). Er hielt an und fagte in ruhigem 
Tone zu dem Manne: „Wenn es Leute giebt, die bloß hereinkom— 
men, um ſich die Fuͤße zu waͤrmen, ſo moͤgen ſie wiſſen, daß es 
Suͤnde iſt, in ein Haus Gottes mit ſolchen Abſichten zu kommen, 
und dieſe Leute koͤnnen andere Haͤuſer finden, wo ſie nach Belieben 
kommen und gehen duͤrfen; wir ſind aber hier gewoͤhnt und es iſt 
unſer Geſetz, nicht vor dem Ende der Predigt wegzugehen, außer in 
dringenden Faͤllen. Die Aufſeher an der Thuͤre ſollen ihre Pflich— 
ten beſſer beobachten! Nun zuruͤck zu unſerem Satze!“ In mancher 
Gemeinde haͤtte ein Auftritt der Art Lachen hervorgerufen; er aber 
ließ ſeinen Zuhoͤrern keine Zeit dazu. Mit großer Gewandtheit griff 
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er den Faden ſeiner Rede wieder auf, fuhr fort im vorigen Tone 
und hatte in kurzer Zeit die Aufmerkſamkeit Aller wieder ſo ſehr 
gefeſſelt, daß man dieſen Zwiſchenact bald vergeſſen hatte. Von der 
ſtrengen Disciplin, die in der Kirche herrſcht, machte ich ſelbſt die 
Erfahrung. Vor dem Gefange, waͤhrend die Leute hereinkamen, 
ſprach ich mit meinem Begleiter, der mir uͤber die Einrichtung der 
Kirche Auskunft gab: les iff nehmlich noch eine Schule fuͤr See— 
leute und eine Bibliothek damit verbunden). Auf einmal kam ein 
anſtaͤndig gekleideter Mann auf uns zu und ſagte: „Sie erlauben, 
meine Herren! Sprechen in der Kirche iſt gegen unſere Regeln.“ 
Seit der Zeit habe ich in keiner amerikaniſchen Kirche wieder waͤh— 
rend des Gottesdienſtes geſprochen. 

Die erſten vierzehn Tage nach meiner Ankunft brachte ich in 
Nahant zu, und lernte waͤhrend dieſes Aufenthalts dieſes Seebad 
und die Art und Weiſe, wie ſich die Amerikaner daſelbſt beluſtigen, 
ziemlich genau kennen. Die Lage des Ortes auf einer Halbinſel iſt 
ſehr angenehm. Auf der ſuͤdlichen Spitze derſelben liegt ein großes 
Gaſthaus, von wo aus man eine ſchoͤne Ausſicht uͤber das Meer 
und die ruͤckliegende Landſchaft hat. In der Ferne uͤber einer da— 
zwiſchen liegenden Landzunge zeigt ſich Boſton, mit der Alles uͤber— 
ragenden hohen Kuppel des Staatshauſes. Dieſe Landzunge, welche 
die Bai von Boſton von derjenigen trennt, an welcher Lynn und 
Nahant liegen, bietet eine ſchmale Durchfahrt dar, die ſo eng und 
deren Ufer ſo niedrig ſind, daß, von einiger Entfernung aus geſehen, 
man ſie gar nicht wahrnehmen kann, und es den Schein hat, als 
wenn das von Nahant kommende Dampfſchiff auf das Land zuſteu— 
erte. Im amerikaniſchen Freiheitskriege ſoll einmal eine amerikaniſche 
Fregatte, die von mehreren engliſchen Kriegsſchiffen verfolgt und in 
die Bai von Lynn getrieben war, ſich durch dieſe Durchfahrt geret— 
tet haben. Die Englaͤnder glaubten ihrer Beute gewiß zu ſein, 
denn jeder Ausweg ſchien abgeſchnitten; aber der Pilote am Bord 
der amerikaniſchen Fregatte, der die Tiefe der Durchfahrt genau 
kannte, wagte ſich mit dem Schiffe in den engen Canal und brachte 
es auch gluͤcklich auf die andere Seite in die Bai von Boſton, wo 
es in Sicherheit war. Die Englaͤnder wunderten ſich, aͤrgerten ſich 
wohl auch, wagten aber nicht, denſelben Weg zu machen und zogen 
unverrichteter Sache ab. 

Das Dampfſchiff, das taͤglich drei Mal zwiſchen Nahant und 
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Boſton hin und her geht, bringt bei guͤnſtigem Wetter immer eine 
Menge taͤglicher Gaͤſte mit, faſt ebenſo Viele benutzen den etwas 
weiteren Landweg, namentlich alle diejenigen, die nicht von Boſton 


kommen. Man bedient ſich zu ſolchen Reiſen meiſt kleiner zweiſitzi— 


ger Kaleſchen, (Cabriolet) die auf zwei Raͤdern ruhen, und aͤußerſt 
leicht und elegant gebaut ſind. Ich ſah große Geſellſchaften in fuͤnf 
bis acht ſolcher Chaischen ankommen; in jeder ein Herr und eine 
Dame. Manchmal guckte ein Kindeskopf zwiſchen zwei Erwachſe— 
nen hervor und deutete ein Ehepaar an; aber meiſt waren es junge 
Leute. Von alten Muͤttern und Tanten war Niemand zu ſehen 
und die Jugend blieb ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Zu Fuß ſah ich Nie— 
manden ankommen. Die ungluͤcklichen jungen Herren, denen ihre 
Schoͤnen einen Korb gegeben, oder die vielleicht noch nicht gewaͤhlt 
hatten, kamen zu Pferde an. Das Erſte, was man nach der An— 
kunft thut, iſt ſich Angel-Geraͤthe zu verſchaffen, wenn man nicht 
ſo ſehr Liebhaber dieſes Vergnuͤgens iſt, um ſie von Hauſe mitge— 
bracht zu haben; und dann eilt man ans Meer, ſowohl Herren als 
Damen. Die Ufer ſind beinahe uͤberall felſig und ſteil, und bieten 
viele paſſende Punkte zum Angeln dar, wozu die Zeit der Fluth die 
guͤnſtigſte iſt. Als Attzung gebraucht man Muſcheln. Gewoͤhnlich 
ſagt man, in Nahant muͤſſe ſich jeder ſein Mittageſſen ſelbſt fangen; 
aber zum Gluͤck nimmt man es nicht ſehr genau. Die Fiſche, die 
die Gaͤſte hier fangen, find meiſt klein und gewoͤhnlich kann man fie 
bloß zu einer Fiſchſuppe benutzen; ein Gericht, das, ſo viel ich weiß, 
in Neuengland *) zu Hauſe iſt. Dieſe Suppe beſteht aus Fiſchen, 
die mit Zwieback und Waſſer gekocht werden; leider iſt ſie gewoͤhn— 
lich mit ſo viel Pfeffer verſehen, daß es einem deutſchen Schlunde 
ſchwer haͤlt ſie zu ſchlucken. Nach dem Eſſen geht man wieder ans 
Meer. Vielleicht iſt gerade hohe Fluth, und da iſt immer eine 
bedeutende Brandung an den Felſen. Wird die Fluth durch den 
Wind noch ſtaͤrker gegen das Ufer getrieben, und iſt vielleicht den 
Tag zuvor Sturm geweſen, ſo iſt das Brechen der Wellen an eini— 
gen Punkten wirklich großartig. Von dem ſogenannten spouting 
horn (Spritz-Horn, der Name einer der Felſen) wird das Waſſer 


») Unter dieſem Namen umfaßt man die ſechs noͤrdlicheren Staaten 
der Union: Maine, New-Hampfhire, Maſſachuſetts, Vermont, Connec— 
ticut, Rhode-Island. 


12 


manchmal zwanzig bis dreißig Fuß in die Hohe geworfen, und die 
Zuſchauer tragen oft eine Durchnaͤſſung davon, wenn auf einmal 
das Waſſer ohne vorherige Warnung ſo hoch aufſpritzt. 

Zu den Hauptvergnuͤgungen auf Nahant gehoͤrt auch eine Fahrt 
auf den Duͤnen zur Zeit der Ebbe, wo ſie einen glatten, ſanften 
Weg darbieten. Der Sand am flachen Strande iſt nehmlich durch 
die ruhig daruͤber hinrollenden Wellen ſo geebnet und feſt, daß 
Pferde uud Wagen kaum einen Eindruck darauf zuruͤcklaſſen. Noch 
bieten die beiden Wirthshaͤuſer den Gaͤſten die Vergnuͤgungen des 
Billards und der Kegelbahn dar; aber beide Spiele, beſonders das 
Billard, ſind nicht im beſten Rufe und daher ſcheuen ſich Manche, 
daran Theil zu nehmen. 3 

Von den Bade-Einrichtungen kann ich nicht viel fagen. Es 
giebt wohl ein Badehaus, in welchem man warme und kalte Baͤder 
nehmen kann; aber gar keine Vorrichtungen ſind getroffen fuͤr die— 
jenigen, die in der offenen See baden wollen. Man muß ſich nach 
Gutduͤnken einen Platz dazu waͤhlen und es dem Zufall uͤberlaſſen, 
ob man ungeſtoͤrt bleiben kann. Man zieht natuͤrlich die Zeit der 
Fluth vor, wo das Waſſer gleichſam friſcher und kuͤhler zu ſein 
ſcheint; auch hat man ja alsdann mehr Wellenſchlag. Im Ganzen 
wird wenig gebadet, und man hat eigentlich unrecht, Nahant einen 
Badeort zu nennen. Die Hauptvorzuͤge, die es dem Staͤdter dar— 
bietet, ſind angenehme Geſellſchaft, ein guter Tiſch und vor Allem 
friſche Seeluft. Auch in dieſen noͤrdlicheren Theilen der Vereinigten 
Staaten iſt die Hitze oft ſo druͤckend, daß man ſich gern nach der 
kuͤhleren Seeluͤſte fluͤchtet; und hier in Nahant findet man gewiß 
immer die geſuchte Kuͤhlung, denn es waͤre als eine Seltenheit an— 
zuſehen, wenn auf dieſem beinahe ganz von Waſſer umgebenen Fel— 
ſen kein Luͤftchen wehte. Der Sommer 1836 war nicht ſehr warm, 
und ich fand die Luft an manchen Tagen kalt; ohnehin konnte die 
See nicht ſo viel Reiz fuͤr mich haben, der ich die letzten fuͤnf 
Wochen auf derſelben zugebracht hatte. 

Auf einem Ausfluge von Nahant aus ſah ich die erſten In— 
dianer. Sie hatten ſich in einer ziemlich einſamen, waldigen Gegend 
an einem kleinen See (an denen dieſer Theil des Landes fo reich 
iſt) gelagert. In den drei aus Leinwand und friſch gehauenen 
Baumaͤſten kunſtlos zuſammengeſetzten Zelten fanden wir keine Maͤn— 
ner, ſondern blos drei Frauen und mehrere Kinder. Die letzteren 
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waren seine ganz nackt: die Weiber trugen Hoſen von Seide oder 
Wolle und daruͤber ein Hemde von demſelben Stoffe: auf der Bruſt 
ein aus duͤnnem Silber gearbeitetes, vielleicht fuͤnf Zoll im Durch— 
meſſer betragendes, mit einer Nadel an das Oberhemd befeſtigtes 
Schild. Ihr ſchwarzes ſtruppiges Haar war in einen dicken, un— 
foͤrmlichen Zopf gewickelt. Die Geſichtszuͤge machten keinen uͤblen 
Eindruck, namentlich zeigten die Augen viel Feuer, und ohne die 
kleinen, ſchiefgeſtellten Augenſpalten und die breiten hervorſtehenden 
Backenknochen haͤtte man ſie trotz ihrer braunen Farbe huͤbſch nen— 
nen koͤnnen. Bloß eins der Weiber ſprach engliſch und nur ſo we— 
nig, daß wir Muͤhe hatten, ihnen die gewoͤhnlichſten Fragen verſtaͤnd— 
lich zu machen, und unſere Unterhaltung faft ganz auf die Zeichen— 
ſprache beſchraͤnken mußten. Sie waren mit Koͤrbemachen beſchaͤftigt, 
und ſaßen waͤhrend der Arbeit mit untergeſchlagenen Beinen auf 
wollenen Decken, die ihnen zugleich als Betten dienten. Waͤhrend 
wir ihnen zuſahen, verbrannte fic) einer der um die Zelte herum— 
ſpielenden Knaben das Geſicht mit Pulver. Die Mutter fing an 
zu weinen und zu jammern, faſt noch mehr als der Kleine; aber 
keins der Weiber wußte, wie zu helfen ſei, indem ſie in der Wund— 
arzneikunde wenig Kenntniſſe zu beſitzen ſchienen, und fie mußten 
von einem Europaͤer Rath und Huͤlfe annehmen. Dieſe Indianer, 
die armſeligen Ueberbleibſel großer Staͤmme, die vor der Ankunft der 
Weißen in dieſen Waͤldern als Herren gehauſt haben, fuͤhren ein 
wanderndes Leben, ziehen von einem Lagerplage zum anderen, meiſt 
in der Mahe großer Staͤdte, und erhalten ſich, die Weiber mit Korb— 
flechten, die Maͤnner mit Fiſcherei, obſchon die letzteren nicht viel thun, 
ſondern lieber das von den Weibern muͤhſam erworbene Geld zu 
vertrinken pflegen. Im Ganzen kommen ſie den Zigeunerbanden der 
alten Welt ziemlich gleich. 


Drittes Capitel. 


Reiſe nach Northampton in Maſſachuſetts. 


Kurz darauf hatte ich auf einer Reiſe, die ich mit meinem 
Bruder nach Northampton machte, Gelegenheit, mehr von dem In— 


14 


nern des Landes zu ſehen, namentlich vom Staate ſſachuſetts, 
den man gleichſam als die Wiege des jetzigen großen Staaten-Bun— 
des anſehen kann. Der Freiheitskampf gegen das Mutterland nahm 
hier ſeinen Anfang, und keiner der anderen Staaten that es dieſem 
zuvor an Hingebung und Aufopferung fuͤr die gemeine Sache. Noch 
immer, obgleich ihm viele Staaten weit an Bevoͤlkerung uͤberlegen 
ſind, behauptet er einen bedeutenden Einfluß durch den Reichthum 
und die Bildung ſeiner Bewohner; auch gilt er viel in der geſetzge— 
benden Verſammlung, nicht ſowohl durch die Menge als durch die 
Perſoͤnlichkeit ſeiner Abgeordneten. Es iſt nehmlich, wie bekannt, 
jeder Staat nach Verhaͤltniß ſeiner Bevoͤlkerung repraͤſentirt und die 
Zahl der Abgeordneten von großer Bedeutung, namentlich bei der 
Praͤſidentenwahl, wo die Bevollmaͤchtigten der einzelnen Staaten ſich 
zuvor berathen, unter ſich abſtimmen und das Ergebniß ihrer Ab— 
ſtimmung nach Washington ſchicken. Der Mann der Mehrzahl 
erhaͤlt alle Stimmen. Daher der große Einfluß der beiden Staaten 
New⸗-VYVork und Penſylvania, die zuſammen ihrer großen Vevoͤlke— 
rung wegen wen Dritttheil der Stimmen haben, und bei der 
letzten Wahl den Ausſchlag gaben. In Penſylvania waren die Par— 
teien ſo ziemlich gleich, und es handelte ſich um eine Stimme: ſonſt 
waͤren die zweiunddreißig Stimmen des Saates gegen Van Buren 
ausgefallen und er wuͤrde nicht Praͤſident geworden ſein. 

Die erſten vierzig Meilen *) von Boſton bis Worceſter legten 
wir in ungefaͤhr zwei und einer halben Stunde auf einer Eiſenbahn 
zuruͤck, die als die in den Vereinigten Staaten zuerſt ausgefuͤhrte 
merkwuͤrdig iſt. Sie ſoll jetzt bis Albany fortgeſetzt werden und dort 
mit derjenigen in Verbindung treten, die laͤngs dem Erie-Canal 
angelegt iſt und wohl bis an den Niagara fortgefuͤhrt werden wird; 
eine Strecke von hundert Meilen von Albany bis Utica iſt ſchon 
vollendet. Der bekannte Reiſebeſchreiber Capitain Baſil Hall, dem 
man auf ſeiner Reiſe durch dieſe Gegend im Jahr 1827 das Pro— 
ject der Eiſenbahn von Boſton nach Woreeſter mittheilte, nannte 
es kuͤhn und die Ausfuͤhrung eine Narrheit; aber trotz dieſer Aeu— 
ßerung des Herrn Capitains iſt dieſelbe ſeit mehreren Jahren voll— 
endet und in Gebrauch, und man arbeitet an der Ausfuͤhrung der 


) Die amerikaniſchen Meilen find ungefaͤhr fo groß wie die engli— 
ſchen, fuͤnf derſelben machen eine deutſche Meile aus und drei eine Stunde. 
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Bahn bis nach Albany. Es war dieß meine erſte Fahrt auf einer 
Eiſenbahn mit Dampfmaſchinen, und fie verurſachte mir einige Un— 
annehmlichkeiten; der ſchnelle Wechſel der Gegenſtaͤnde griff mir die 
Augen an, verwirrte mich und nahm mir den Kopf ein. Spater 
gewoͤhnte ich mich daran, und fuhr Tage lang auf Eiſenbahnen 
ohne irgend einen uͤblen Eindruck zu verſpuͤren; ja ich fand dieſe Art 
von Bewegung aͤußerſt angenehm. Die Wagen ſind auf den Eiſen— 
bahnen wenigſtens in dieſem Theile des Landes ſehr bequem einge— 
richtet, und werden ſogar im Winter mittelſt kleiner Oefen geheizt. 
Die unangenehmſte Jahreszeit fuͤr dieſe Art zu reiſen iſt der Som— 
mer. An einem druͤckenden, ſchwuͤlen Tage kommt man beinahe 
vor Hitze um; denn trotz der ſchnellen Bewegung findet bei Wind— 
ſtille faſt gar kein Luftzug in den Wagen Statt. 

Die Gegend zwiſchen Boſton und Woreeſter iſt etwas einfoͤr— 
mig; kleine Huͤgel; gewundene, ſchmale Thaler wechſeln in einem 
fort ab; hie und da zeigen ſich kleine Seeen, die mit ihren niedli— 
chen Inſeln und ihren felſigen Ufern ſich ziemlich gut ausnehmen. 
Woreeſter iſt eine ziemlich bedeutende Landſtadt mit ungefaͤhr ſieben— 
tauſend Einwohnern, hat aber mehr das Anſehen eines Dorfes, denn 
Thore und Mauern fehlen ihr wie allen hieſigen Staͤdten; die Eiſen— 
bahn hat bedeutend dazu beigetragen, dieſen Ort zu heben. 

Von hier aus fuhren wir in der oͤffentlichen Poſtkutſche. Da 
dieſe ſogenannten stage -coaches ofter verkommen, fo muß ich ſuchen, 
dem Leſer eine Vorſtellung davon zu geben. Es ſind dieß große 
Kutſchen, die auf kurzen Federn in langen Riemen haͤngen, wes— 
wegen ſie bei unebenen Wegen ſtark ſchaukeln und ſtoßen. An der 
Seite ſind ſie offen. Ruͤcken und Vorderwand ſind dagegen mit 
Holz verſchlagen, aber hoͤchſt ſelten gepolſtert, außer an dem unte— 
ren Theil, der dem Sitze entſpricht. Die Seitenoͤffnungen an den 
Ecken koͤnnen bei ſchlechtem und kaltem Wetter mit ledernen Vor— 
haͤngen geſchloſſen werden; die mittleren Oeffnungen uͤber den Wa— 
genthuͤren haben gewoͤhnlich Fenſter zum Schließen. Im Innern 
ſind drei Baͤnke: die mittlere ohne Lehne, deren Stelle ein von einer 
Seite zur anderen heruͤbergeſpannter Riemen vertritt; jede Bank 
iſt zu drei Perſonen gerechnet, ſo daß in Allem neun Sitze ſind. 
Auf dem Bock neben dem Kutſcher iſt Platz fuͤr eine oder zwei 
Perſonen, und oft iſt hinter demſelben auf der Decke der Kutſche 
noch ein anderer Sitz angebracht, auf welchem auch noch drei Per— 
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ſonen Platz finden koͤnnen. Im Preiſe der Plage iſt kein Unter— 
ſchied: ob man ſich außen hinſetzen will, oder ins Innere, gilt gleich: 
wer zuerſt kommt, hat die Auswahl: den Frauenzimmern muß man 
aber immer die beſten Plaͤtze abtreten, was nicht nur die Hoͤflich— 
keit fodert, ſondern die Amerikanerinnen als ein Recht in Anſpruch 
nehmen. Dieſe Poſtkutſchen find da, wo es weder Dampfcſchiffe 
noch Eiſenbahnen gibt, das einzige Reiſemittel; denn Extra-Poſtein— 
richtungen gibt es nicht: man findet daher Leute aus allen Staͤn— 
den in dieſen Wagen zuſammengedraͤngt. Wir waͤhlten uns den 
hoͤchſten Sitz. Bei manchen Schwenkungen der Kutſche kam mir der 
Platz ein wenig gefaͤhrlich vor, aber bald gewoͤhnte ich mich daran, 
und ſeit der Zeit habe ich immer, wenn es das Wetter mir irgend 
erlaubte, einen Sitz auf der Außenſeite vorgezogen. Die Wege wa— 
ren im Ganzen gut vermoͤge des ſteinigten Bodens; denn die Kunſt 
hat wenig dazu beigetragen ſie zu verbeſſern, und unſere Poſtwagen 
wuͤrden ſich nicht auf ſolche Wege wagen. Es gab ſogar Strecken, 
wo wir blos auf einfachen Holzwegen fuhren, und die Buͤſche auf 
beiden Seiten an die Kutſche ſchlugen; aber unſere vier Neuenglaͤn— 
der liefen ſo friſch dahin, als wenn ſie die beſte Chauſſee unter 
ſich haͤtten. 

Gegen Abend naͤherten wir uns unſerem Ziele, Northampton. 
Dieſes Dorf liegt am Connecticut in einem wegen ſeiner Fruchtbar— 
keit und Lieblichkeit gleich gefeierten Thale. Was mich aber beinahe 
noch mehr anzog, als die ſchoͤne Lage, war das Innere des Dorfes 
ſelbſt. Ich glaube, es wuͤrde ſchwer halten in Deutſchland und ſelbſt 
in der Schweiz einen Ort zu finden, der ſich damit vergleichen ließe. 
Die ziemlich breiten, obſchon nicht gerade regelmaͤßigen Straßen ſind an 
beiden Seiten von Reihen majeſtaͤtiſcher Ulmen beſchattet, die mit 
ihren großen Staͤmmen und ihren haͤngenden Zweigen einen aͤußerſt 
maleriſchen Anblick gewaͤhren. Es iſt dies eine Ulmenart, die ſich 
durch den eigenthuͤmlichen Bau der Aeſte von der unſrigen unter— 
ſcheidet, mir jedoch nur eine Spielart zu ſein ſcheint — Ulmus ame— 
ricana. — Die Haͤuſer ſind, mit Ausnahme des oͤffentlichen Platzes, 
wo die Kauflaͤden ſich befinden, meiſt durch Raſenſtuͤcke oder Gaͤr— 
ten getrennt, gewoͤhnlich auch von hohen Baͤumen uͤberſchattet; ſie 
ſelbſt und ihre naͤchſten Umgebungen werden mit der groͤßten Sorg— 
falt unterhalten, und man kann ſich kaum etwas Lieblicheres der 
Art denken. Pallaͤſte muß man freilich da nicht ſuchen: auf dem 
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Lande find die Haͤuſer meiſt von Holz gebaut, im Innern aber be: 
quem und warm eingerichtet. 

Der Stolz und Ruhm von Northampton iſt der Berg Holyock, 
der dem Dorfe gegenuͤber auf der anderen Seite des Fluſſes 
liegt. An dem erſten hellen Tage machten wir einen Ausflug 
dahin. Seine Hoͤhe iſt nicht bedeutend, vielleicht tauſend Fuß 
uͤber dem Meere; der letzte Theil aber ziemlich ſteil. Der Weg, 
der fruͤher ein wenig in Ordnung gebracht worden war, um das 
Erſteigen zu erleichtern, iſt jetzt ſehr in Verfall; und ſelbſt einem 
geuͤbten Bergſteiger wird das Erklimmen dieſer ſteilen Strecke muͤh— 
ſam. Die Ausſicht iſt in der That ausgezeichnet, und trotz der 
nicht bedeutenden Hoͤhe ſehr ausgebreitet. Die Hauptſchoͤnheit der 
Landſchaft beſteht in dem ſich in mannigfachen Windungen hinzie— 
henden Thale des Connecticut, worin Northampton, umgeben von 
reichen Feldern und uͤppigen Wieſen, dem Beſchauer gerade gegen— 
uͤber liegt. Der Anblick dieſer Gegend erinnerte mich lebhaft an 
unſere europaͤiſchen Landſchaften. Die Aecker auf beiden Seiten des 
Fluſſes ſind nehmlich nicht durch die einfoͤrmigen Holzzaͤune, die man 
beinahe uͤberall in Amerika findet, und die wegen des auf den Stra— 
ßen herumweidenden Viehes noͤthig ſind, abgetrennt, ſondern reihen 
ſich in bunter Miſchung und angenehmer Abwechſelung an einander 
an. Etwas oberhalb Northampton macht der Fluß eine bedeutende 
Kruͤmmung, und bildet auf dieſe Art eine Art von Halbinſel, welche 
das Dorf Hadley mit ſeiner langen, breiten Hauptſtraße, quer uͤber 
liegend und ſich auf beiden Seiten an den Fluß anlehnend, ſchließt. 
Die Bruͤcke von Northampton fuͤhrt uͤber den Connecticut, da wo er 
um die Halbinſel herumgeht. Der Fluß iſt ziemlich groß, und ſchlaͤn— 
gelt ſich in aller Ruhe durch das fruchtbare Thal, indem er mehrere 
ſolcher Kruͤmmungen, wie die eben erwaͤhnte, beſonders aber eine 
ſehr ſtarke unterhalb Northampton macht. Die Entfernung der bei— 
den Haupt-Kruͤmmungen mag vielleicht eine Viertelſtunde betragen, 
der Fluß macht aber einen Umweg von mehr als einer Stunde. Zur 
Schifffahrt wird er wenig gebraucht; an vielen Orten iſt er zu ſeicht 
und oft zu raſch. Nach Suͤden zu kann man ſeinen Lauf weit hin 
verfolgen, an hellen Tagen leicht acht bis zehn Stunden; und man 
behauptet, man koͤnne ſogar in der Ferne zwei Huͤgel unterſcheiden, 
die in der Naͤhe von Newhaven ganz nahe an dem Sunde liegen, 


der den Staat Connecticut von Long Island trennt. Die Verge 
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in der Umgegend bieten meiſt huͤbſche Formen dar, find auch nicht 
ſo unbedeutend, wie die kleinen Huͤgel, uͤber die wir uns auf unſe— 
rer Fahrt von Worceſter nach Northampton ſo oft beklagt hatten, 
und zeichnen ſich durch eine huͤbſche Bewaldung aus. Mein Bru— 
der, der die erſten Jahre ſeines Aufenthaltes in Amerika in Nort— 
hampton zugebracht hatte, glaubte in einer der Bergreihen eine Aehn— 
lichkeit mit dem Blauen in der Naͤhe von Freiburg im Breisgau 
zu finden; und an manchem Morgen, wenn er am Fenſter ſtand, 
von wo er die Ausſicht auf dieſe Bergreihe hatte, trat ihm die Hei— 
math mit allen ihren Erinnerungen vor die Seele. 

Zufaͤllig traf es ſich, daß waͤhrend unſeres Aufenthaltes in 
Northampton in dem nahegelegenen Collegium Amherſt eine acade— 
miſche Feierlichkeit Statt finden ſollte, wobei ein Congreßmitglied 
Caleb Cushing eingeladen war, eine Rede zu halten, und ich ergriff 
mit Vergnuͤgen dieſe Gelegenheit, einen der bedeutenderen amerikani— 
ſchen Sprecher zu hoͤren. Die Rede war eigentlich fuͤr eine Geſell— 
ſchaft beſtimmt, die aus den jaͤhrlich vom Collegium abgehenden jun— 
gen Leuten gebildet iſt, und ſich nach dem Schluſſe des Studien— 
jahres der Anſtalt dort zu verſammeln pflegt. Maͤnner, die ſich in 
der Politik oder in den Wiſſenſchaften einen Namen erworben haben, 
werden bei ſolchen Anlaͤſſen eingeladen Reden zu halten, und thun 
dieß meiſtens mit Vergnuͤgen, weil ſie ſich auf dieſe Art populaͤr 
machen koͤnnen. Die Fahrt bei ſchoͤnem Wetter nach dem ungefaͤhr 
zwei Stunden entfernten Orte, war hoͤchſt angenehm. Wir beglei— 
teten liebenswuͤrdige Amerikanerinnen, die wir freilich am Thore der 
Kirche, wo die Rede ſollte gehalten werden, verlaſſen mußten; Herren 
iſt nehmlich der Eintritt erſt geſtattet, wenn die in Proceſſion ein— 
ziehenden Mitglieder der Geſellſchaft Platz gefunden haben. Wir 
fuͤgten uns in unſer Schickſal, und ſchloſſen uns demuͤthig an die 
Proceſſion an, die ſich in der Naͤhe des Collegium-Gebaͤudes gebil— 
det hatte, und von dort unter Muſik-Begleitung und in langſamen, 
feierlichem Schritt, zuerſt den Praͤſidenten und Redner abholte, und 
dann zur Kirche ſich verfuͤgte. Der langſame Gang uͤber den ſtau— 
bigen oͤffentlichen Platz in der heißen Nachmittagsſonne war nicht 
gerade angenehm; zum Gluͤck aber erhielten wir in der Kirche gute 
Sitze. Die Weiſe, wie bei ſolchen Anlaͤſſen ohne Polizeibeamte, die 
es hier bekanntlich nicht gibt, und deren man auch bei dem ruhi— 
gen Charakter des Volkes nicht ſehr bedarf, Ordnung gehandhabt 
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wird, fand ich ſehr artig. Der Theil der Studenten der Anſtalt, 
welcher die Spitze der Proceſſion gebildet hatte, hielt an der Thuͤre 
der Kirche und machte Front; der uͤbrige Theil, welcher folgte, ſtellte 
ſich in zwei Reihen auf, durch dieſe gingen zuerſt die Honoratioren, 
die am Ende der Proceſſion waren, in die Kirche, und die Ande— 
ren folgten: auf dieſe Art geſchah Alles in der beſten Ordnung. 
Der Redner ſprach uͤber populaͤre Beredſamkeit. Bei meiner da— 
mals noch ſehr geringen Kenntniß des Engliſchen, verſtand ich nicht 
genug, um mir ein Urtheil uͤber die Rede erlauben zu koͤnnen, das 
uͤbrigens bei dem wohl begruͤndeten Rufe dieſes Mannes als eines 
guten und eleganten Sprechers im Hauſe der Repraͤſentanten ohne 
Gewicht ſein wuͤrde. Die Feierlichkeit begann und endete mit Gebet. 
Die Auswahl der Muſikſtuͤcke konnte ich nicht gerade paſſend fuͤr 
den Ort finden, am wenigſten den Walzer, der mit vorkam. Die 
Verſammlung war ſehr zahlreich: beſonders hatten ſich viele Damen 
eingefunden, von denen die Emporkirche ganz und auch ein Theil 
der unteren Sitze eingenommen war. Die Vorrechte, die ſie genie— 
ßen, machen ihnen freilich den Beſuch ſolcher Orte angenehm und 
leicht. Was mir bei dieſer Gelegenheit auffiel, war die allgemeine, 
durch das Herbeiſtroͤmen der Menge ſich kund gebende Theilnahme 
an einer Feierlichkeit der Art. Da ſolche Anſtalten, wie Collegien, 
von Einzelnen unternommen werden, ſo muͤſſen ſie natuͤrlich die 
Gunſt des Publikums haben, ſonſt koͤnnen ſie ſich nicht halten; aber 
mit der Gunſt iſt zugleich lebhafte Theilnahme verbunden. — Unſere 
Pferde mit den Kaleſchen, die wir waͤhrend der Zeit nach amerika— 
niſcher Sitte an einen Zaun gebunden hatten, fanden wir ruhig 
ſtehen, und unſere Ruͤckfahrt ging gluͤcklich und angenehm von 
Statten. 

Da ich nun einmal den Lefer in eine Erziehungsanſtalt gefuͤhrt 
habe, ſo will ich ihn bitten, mich auf einem Morgenbeſuche in einer 
Privatſchule zu begleiten, die fuͤr die auſbluͤhenden Schoͤnen von 
Northampton beſtimmt iſt und den Namen Academie traͤgt. Das 
Gebaͤude iſt im gothiſchen Style ausgefuͤhrt, in den Ecken mit klei⸗ 
nen Thuͤrmchen verſehen, und im Innern, wie es ſcheint, ſehr zweck— 
maͤßig eingerichtet. Der Eingang fuͤhrt in ein mittleres Gemach, 
das Licht von oben empfaͤngt, und gleichſam als Beobachtungszim— 
mer fuͤr die Aufſeherin dient: der ganze uͤbrige Raum des Erdge— 
ſchoſſes iſt zu groͤßeren und kleineren Zimmern benutzt. Wir wohn— 
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ten den Unterrichtsſtunden in verſchiedenen Faͤchern bei. In den 
zahlreicheren Claſſen iſt die Lancaſteriſche Methode eingefuͤhrt. Zu 
meinem Bedauern ſah ich, daß die Lehrerinn faſt gar nicht auf die 
Haltung der Maͤdchen waͤhrend des Schreibens Achtung gab, ſo daß 
ſie ſchief und krumm, mit dem Geſichte beinahe das Papier beruͤhrend, 
an dem Schreibtiſche ſaßen; bei vielen bemerkte ich auch ſchon eine 
Verbiegung des Ruͤckens, die gewiß durch die ſchlechte Haltung ver— 
urſacht war. Ein vertriebener Pole ſtand dem Unterrichte im Fran— 
zoͤſiſchen vor. Ich wunderte mich uͤber die gute Ausſprache ſeiner 
Schuͤlerinnen; es ſcheint mir aber, als ob den Amerikanern uͤber— 
haupt das Franzoͤſiſche leichter wuͤrde, als den Englaͤndern. Mich 
intereſſirten vorzuͤglich die Tanzuͤbungen, die ich ſehr zweckmaͤßig 
fand, ſowohl fuͤr die Uebung des Koͤrpers, als des Gehoͤrs. Es 
wurden nehmlich nicht Walzer, Contretaͤnze und dergl., ſondern ein— 
fache tactmaͤßige Bewegungen gelehrt, in welchen ich die Schuͤlerin— 
nen nach dem Klang eines im Nebenzimmer geſpielten Claviers mun— 
ter im Saale herumhuͤpfen ſah. 

Mehr als das Aeußere dieſes Dorfes, das uͤbrigens nicht ge— 
rade fuͤr das ſchoͤnſte unter den ſchoͤnen gilt, muß einem Europaͤer 
der Zuſtand der Geſellſchaft in demſelben, wie uͤberhaupt in dieſen 
entlegenen Theilen des Landes auffallen. Es iſt kaum glaublich, 
wie groß hier die Anzahl derjenigen iſt, denen geſelliger Umgang zum 
Beduͤrfniß geworden iſt, und deren Bildung und Lebensart ſie auch 
dazu eignet. Die Mehrzahl der Dorfbewohner iſt, wenn auch nicht 
in einer unabhaͤngigen Lage, doch ziemlich wohlhabend, ſo daß Ar— 
beit und Nahrungsſorgen ihre Zeit nicht ſehr in Anſpruch neh— 
men: oft ſind es Leute, die durch Handel und Gewerbe in den gro— 
ßen Seeſtaͤdten Vermoͤgen erworben und ſich dann mit ihren Fami— 
lien nach ihrem Geburtsorte zuruͤckgezogen haben, um da in Ruhe 
ihr Einkommen zu verzehren. Von ihrer Jugendzeit her ſind ſie an 
ein geſelliges Leben gewoͤhnt, es iſt ihnen unentbehrlich geworden, 
und ſie ſetzen es daher auch im Dorfe fort. Auf dieſe Art kom— 
men in dieſen kleinen Orten eine Anzahl Familien zuſammen, die 
eine rechte gute und angenehme Geſellſchaft bilden. Die Toͤchter 
ſolcher Leute ſind ſehr wohl erzogen, haben eine gruͤndliche Schul— 
bildung genoſſen, und beſitzen Luft zur Lecture; dabei haben ſie mei⸗ 
ſtens viel geſelliges Talent, zu deſſen Ausbildung es ihnen nicht an 
Gelegenheit fehlt, da man ſehr haufig in Geſellſchaft geht. Der 
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ungehinderte Umgang zwiſchen den jungen Leuten beider Geſchlech— 
ter gibt den Maͤdchen zugleich eine Offenheit und Unbefangenheit, 
die einem Fremden anfangs auffallen muß, die er aber ſpaͤter un— 
gern vermißt, da die Unterhaltung dadurch leicht und angenehm wird. 
Ein Mangel macht ſich in dieſen Kreiſen fuͤhlbar, der aber in den 
Verhaͤltniſſen liegt und nicht zu aͤndern iſt: es fehlt nehmlich gewoͤhn— 
lich an jungen Maͤnnern, von denen die meiſten ausgewandert ſind, 
im Weſten oder in den Staͤdten ihr Fortkommen ſuchen, und nur 
zuruͤckkommen, um eine ihrer Jugendfreundinnen als Frau mit fort 
zu nehmen. In allen dieſen Dorfgeſellſchaften iſt daher das weib— 
liche Geſchlecht ein wenig zu zahlreich repraͤſentirt. Ich trat in die— 
ſen Zirkeln nicht als ein unbekannter Fremder auf, indem mich mein 
Bruder einfuͤhrte, und wurde von Vielen gleichſam als ein alter 
Bekannter empfangen. Ich habe daher vielleicht angenehmere Erfah— 
rungen zu melden, als andere Fremde, die ſich nicht in ſo guͤnſtigen 
Umſtaͤnden befanden. Sollte man es glauben, daß ich in Nort— 
hampton einer Abendgeſellſchaft beiwohnte, in welcher lebende Bilder 
ziemlich gut aufgefuͤhrt wurden? — An demſelben Abend ging ich 
noch in eine andere groͤßere Geſellſchaft, die mehr den Charakter eines 
engliſchen rout trug. Uebrigens hat dieſes Dorfleben ſeine glaͤnzen— 
den Seiten mehr im Sommer, zu welcher Zeit es immer viele Gaͤſte 
gibt, waͤhrend im Winter ein Theil der Bewohner nach der Stadt 
geht, um bei ihren Freunden die Vergnuͤgungen der großen Welt 
zu genießen; auch beſchraͤnkt das Winter-Wetter Viele auf ihre Haͤu— 
ſer, oder macht wenigſtens das Ausgehen muͤhſam und laͤſtig. 


a @ e } 
Viertes Capitel. 
Aufenthalt in Cambridge. Die Harvard -Univerſität. 


Gegen das Ende des Monats Auguſt ging ich mit meinem 
Bruder nach ſeinem Wohnorte Cambridge, einem Dorfe in der Naͤhe 
von Boſton, dem Sitze der Harvard-Univerſitaͤt, wohin ihn als dort 
angeſtellten Profeſſor die Pflicht zuruͤckrief, weil die Ferien zu Ende 
gingen und die Promotion und andere Feierlichkeiten vor der Thuͤre 
waren. Die Harvard-Univerſitaͤt iſt die aͤlteſte Anſtalt dieſer Art in den 


22 


Vereinigten Staaten. Die Pilgrime (fo nannten ſich die wegen 
Religionsverfolgungen England verlaſſenden Diſſenters) landeten 1620 
in Portsmouth und 1637 gruͤndeten ſie ſchon dieſe Erziehungsan— 
ſtalt, die anfangs, den Beduͤrfniſſen der kleinen Geſellſchaft gemaͤß, 
ziemlich unbedeutend war, aber durch Schenkungen und Beitraͤge 
immer mehr vergroͤßert und bereichert wurde, und ziemlich immer 
den erſten Rang unter den Anſtalten der Art in den Vereinigten 
Staaten eingenommen hat. Da ich waͤhrend eines fuͤnfmonatli— 
chen Aufenthaltes in Cambridge Gelegenheit hatte, mit den Einrich— 
tungen der Univerſitaͤt genauer bekannt zu werden; und da alle An— 
ſtalten der Art in der ganzen Union auf einen aͤhnlichen Fuß einge— 
richtet ſind, ſo kann eine Beſchreibung derſelben dazu dienen, dem 
Lefer ungefaͤhr einen Begriff von nordamerikaniſchen Univerſitaͤten im 
Allgemeinen zu geben. 

In der Art, wie die Harvard-Unioerſitaͤt entſtanden iff, ent— 
ſtehen in den Vereinigten Staaten noch immer von Zeit zu Zeit 
aͤhnliche Anſtalten. Eine Anzahl Individuen, welche die Abſicht 
haben, eine ſolche zu gruͤnden, treten zu einer Geſellſchaft zuſammen, 
und wenden ſich dann an die geſetzgebende Verſammlung des Staa— 
tes, um eine Ermaͤchtigung (charter) zu erhalten. Dieſer charter 
gibt keine Vorrechte, ſondern blos eine Erlaubniß; aber ohne eine 
ſolche koͤnnen Geſellſchaften kein oͤffentliches Unternehmen ausfuͤhren, 
Eiſenbahnen, Straßen, Bruͤcken ſind in demſelben Falle, wie hoͤhere 
Erziehungsanſtalten. Sobald der charter gegeben iſt, beſteht die An— 
ſtalt rechtskraͤftig, kann Eigenthum erwerben und beſitzen, und dau— 
ert auch nach dem Tode ihrer erſten Stifter fort. 

Die Verwaltung der Harvard-Univerſitaͤt iſt in den Haͤnden 
zweier Behoͤrden, der Corporation, und des Rathes der Aufſeher 
(board of overseers). Die Corporation, beſtehend aus dem Praͤſi— 
denten der Anſtalt, fuͤnf Mitgliedern und dem Schatzmeiſter, hat 
die ausfuͤhrende Gewalt, waͤhrend der Rath der Aufſeher von dem, 
was im Laufe des Jahres geſchehen iſt, Rechenſchaft zu verlangen 
und das Geſchehene zu beſtaͤtigen oder zu verwerfen hat. Die Pro— 
feſſoren haben nichts mit der Verwaltung zu thun, koͤnnen aber 
Vorſchlaͤge und Empfehlungen einreichen, und bei Veraͤnderungen in 
der inneren Einrichtung hat ihre Stimme natuͤrlich viel Gewicht, 
obgleich ſie nur vorberathend iſt. Die Mitglieder der Corporation 
und des Rathes der Aufſeher find aus allen Theilen des Landes: 
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geborene Mitglieder der letzteren Behoͤrde find der Gouverneur des 


Staates, ſein Stellvertreter, die Mitglieder des Senates und der 
Sprecher des unteren Hauſes, die uͤbrigen werden gewaͤhlt. Der 
Praͤſident und der Schatzmeiſter muͤſſen in Cambridge wohnen, da 
die unmittelbare Leitung der taͤglich vorfallenden Geſchaͤfte in ihren 
Haͤnden iſt. Das Vermoͤgen der Anſtalt iſt jetzt ſehr bedeutend; 
es betraͤgt nahe an ſiebenmalhundert tauſend Thaler, ungefaͤhr drei 
und eine halbe Million franzoͤſiſcher Franken, wobei der Werth der 
Collegiengebaͤude, der fie unmittelbar umgebenden Grundſtuͤcke und 
der Sammlungen nicht gerechnet iſt. Unter den letzteren iſt nament— 
lich die Bibliothek ziemlich zahlreich und enthaͤlt ungefaͤhr vierzigtau— 
fend Bande. Da Vieles von Schenkungen herruͤhrt, die befondere 
Beſtimmungen haben, ſo kann freilich nicht Alles ſo benutzt werden, 
wie es zu wuͤnſchen waͤre. 

Die Univerſitaͤt beſteht aus folgenden getrennten Anſtalten: dem 
eigentlichen Collegium, einer theologiſchen und juriſtiſchen Schule, 
die beide in Cambridge ſind, und einer mediciniſchen, die auch zur 
Univerſitaͤt gehoͤrt, aber in Boſton iſt. Das Collegium haͤlt die 
Mitte zwiſchen der philoſophiſchen Fakultaͤt einer deutſchen Univer— 
ſitaͤt und den hoͤheren Claſſen eines Gymnaſiums. Zum Eintritt 
iſt ein Examen noͤthig, das ziemlich ſtrenge zu ſein pflegt: Zeugniſſe 
aus unteren Schulen, von denen keine unter der Aufſicht der Uni— 
verſitaͤt ſtehen, koͤnnen zu nichts dienen. Da die Curſe ein Jahr 
hindurch dauern, ſo finden in der Regel die Aufnahme-Pruͤfungen 
nur einmal im Jahre Statt, und zwar einige Tage vor dem An— 
fang des neuen Lehrcurſus. Das gewoͤhnliche Alter beim Eintritt 
iſt ſechszehn Jahre; und da das Collegium in vier Claſſen getheilt 
iſt, in denen jedermann ein Jahr bleibt, fo verlaffen die jungen Leute 
die Anſtalt ſelten vor dem zwanzigſten Jahre. Die Disciplin und 
Beaufſichtigung der Studenten iſt in den Haͤnden der Fakuͤltaͤt, die 
von den Profeſſoren und dem Praͤſidenten gebildet wird; Befoͤrderun— 
gen, Belohnungen u. ſ. w. gehen auch von ihr aus. Fuͤr die Auf— 
nahme der Studenten ſind mehrere dem Collegium eigenthuͤmlich zu— 
gehoͤrende Gebaͤude beſtimmt, in welchen ſie gegen eine maͤßige Miethe 
paſſende Zimmer finden koͤnnen. Uebrigens ſind ſie nicht gezwun— 
gen in dieſen Gebaͤuden zu wohnen. Halten ſich ihre Aeltern in 
Cambridge auf, ſo bleiben ſie natuͤrlich bei denſelben; außerdem gibt 
es immer Koſthaͤuſer, die von dem Praͤſidenten die Bewilligung er— 
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halten haben, Studenten aufzunehmen. Alle, ſowohl die in den Col— 
legium-Gebaͤuden, als außerhalb Wohnenden, ſind einer ziemlich ſtren— 
gen Disciplin unterworfen. Eine Glocke ruft ſie des Morgens zum 
Gebet in die Capelle: daſſelbe findet am Abend Statt. Da die 
Profeſſoren und Studenten alle ganz in der Naͤhe des Gebaͤudes 
wohnen, in welchem ſich die Hoͤrſaͤle befinden, ſo werden die Vorle— 
ſungen immer durch eine Glocke angezeigt. Die Anzahl der Stun— 
den, denen die Studenten jeden Tag beizuwohnen haben, iſt ziem— 
lich unbedeutend; die jungen Leute find aber zu Hauſe ſehr viel bez 
fhaftige mit Vorbereitungen auf die Lectionen und mit Ausarbei— 
tung von Aufgaben. Jede der vier Claſſen iſt in Abtheilungen ge— 
bracht, deren Zahl ſich nach der Menge der Schuͤler und nach der 
Art des Unterrichts richtet; dieſe Anordnung macht natuͤrlich eine 
groͤßere Anzahl Lehrer noͤthig, erleichtert denſelben aber die Ueberſicht 
uͤber ihre Schuͤler. Jede Claſſe enthaͤlt gewoͤhnlich ungefaͤhr funfzig, 
und eine Abtheilung mithin weniger als zwanzig Studenten. Die 
Lehrer halten in ihren Stunden ſelten einen fur Alle gemeinſchaft— 
lichen Vortrag, ſondern beſchaͤftigen ſich viel mit den Einzelnen, deren 
Aufgaben ſie abhoͤren u. ſ. w. Selbſt in der Mathematik und aͤhn— 
lichen Faͤchern findet kein gemeinſamer Unterricht Statt, was auch 
der ungleichen Vorbereitung der Schuͤler wegen ſchwierig ſein wuͤrde. 
Die jungen Leute zeigen im Ganzen großen Fleiß und Eifer, und 
ſcheinen zu dem Bewußtſein gekommen zu ſein, daß ſie fuͤr ihr eig— 
nes Befte zum Arbeiten angehalten werden. Hiezu traͤgt gewiß viel 
bei, daß man die Benutzung ſo vieler Tages-Stunden ihnen ſelbſt 
uͤberlaͤßt, was ſie fruͤher veranlaßt aus eigenem Antriebe zu arbeiten. 
Dieſe Art von Unterricht hat uͤbrigens den Vortheil, daß die Schuͤler 
nicht blos Fremdes aufnehmen, und wiederkaͤuen, ſondern zum eige— 
nen Denken angehalten werden. 

Nachdem die Studenten vier Jahre im Collegium zugebracht 
haben, werden fie mit dem Titel Bachelors of Arts entlaſſen und 
im Allgemeinen bezeichnet man alle diejenigen, die ihre Studien in 
einem Collegium gemacht haben, mit dem Titel Graduates, Am 
Ende des erſten Jahres nach ihrem Austritte koͤnnen ſich alle Bache— 
lors of Arts melden zu einem hoͤheren Grade: Master of Arts; man 
braucht hierzu keine beſonderen Qualificationen, es genuͤgt, wenn man 
darum anfraͤgt. Alle Graduirten des Collegiums haben als ſolche 
des Recht, fic) in die ſogenannte , 6, * Geſellſchaft aufnehmen 
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zu laſſen, eine Geſellſchaft, die als Band dient, die Studiengenoſſen 
unter ſich und mit der Anſtalt zu vereinigen. Jaͤhrlich zu Anfang 
des Curſus findet eine Verſammlung Statt, die mit einer Rede, 
einem Gedicht und einem Mittagseſſen gefeiert wird. Eine ſolche 
von einer aͤhnlichen Geſellſchaft gehaltene Rede war die, welche ich 
in Amherſt von Caleb Cushing gehoͤrt hatte. 

Die theologiſche Schule iſt viel neueren Urſprungs; ſie wurde 
im Jahr 1824 gegruͤndet. Durch dieſelbe wird dem Collegium ein 
religioͤſer Charakter gegeben, und da die Lehrer der Schule zu den 
Unitaricen gehoͤren, und die Predigten in der Capelle des Collegiums 
von denſelben gehalten werden, ſo wird die ganze Anſtalt als der— 
ſelben religioͤſen Anſicht zugethan angeſehen. Die Folge davon iſt, 
daß Aeltern, die zu anderen Secten gehoͤren, ſich ſcheuen, ihre Soͤhne 
nach Cambridge ins Collegium zu chicken. Die ſich zur Aufnahme 
in die theologiſche Schule meldenden jungen Leute muͤſſen ſich ein 
Examen in der hebraͤiſchen Sprache gefallen laſſen; ſind ſie keine 
Graduates, ſo muͤſſen ſie ſich noch einer Pruͤfung in den Faͤchern, 
die im Collegium vorgetragen werden, unterwerfen. Die Studenten 
wohnen in einem beſonderen Gebaͤude, doch koͤnnen ſie auch außer— 
halb in der Naͤhe wohnen. Die Studienzeit betraͤgt drei Jahre; 
es ſind drei Claſſen, und in jeder bleibt man ein Jahr. Am Ende 
dieſer Zeit findet eine Art von Examen Statt. Die Candidaten 
muͤſſen wenigſtens durch eine Predigt beweiſen, daß ſie etwas gelernt 
haben; aber, wie ich glaube, wird nie einer fuͤr unfaͤhig erklaͤrt, und 
Sitzenbleiben in einer Claſſe kommt auch nicht vor. Dieß kommt 
zum Theil davon her, daß der Unterricht mehr ſchulmaͤßig betrieben 
wird, die Studenten werden fortwaͤhrend von den Profeſſoren exa— 
minirt, erhalten regelmaͤßige Aufgaben und haben wenig Freiheit in 
ihren Arbeiten. Die Ordination findet aber erſt Statt, wenn ein 
Candidat angeſtellt wird: jeder Prediger iſt berechtigt die Ordina— 
tion zu ertheilen. 

Die juriſtiſche Schule beſteht erſt ſeit wenigen Jahren. Ehe— 
dem gingen die jungen Leute blos zu Advokaten und machten in 
den Schreibſtuben derſelben eine Art von Lehrzeit durch, ungefaͤhr in 
derſelben Weiſe, wie es auch noch jetzt haͤufig die Mediciner thun, 
nur daß dieſe im Winter gewoͤhnlich Vorleſungen hoͤren. Die Juri— 
ſten ſind gar nicht gehalten, in beſonderen Gebaͤuden zu wohnen, 
und in jeder Beziehung viel unabhaͤngiger. Der Curſus iſt zwei— 
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jährig und nach Beendigung deſſelben iff jeder Student berechtigt zu 
dem Titel, Bachelor of Law, den er auch von der Univerſitaͤt erhaͤlt. 
Zur Aufnahme iſt nichts weiter noͤthig als ein gutes Sitten-Zeug— 
niß und Erweis fruͤherer Studien. Die Anzahl der Studenten be— 
traͤgt vielleicht ſechzig bis ſiebzig: die theologiſche Schule dagegen hat 
meiſt weniger Schuͤler. 

Die mediciniſche Schule iſt ziemlich bedeutend. Die Anzahl 
der Profeſſoren iſt genuͤgend, Spital und Anatomie in ſehr gutem 
Zuſtande; aber leider iſt auch hier die Studienzeit viel zu kurz. 
Die Collegien dauern jeden Winter nur vier Monate; im Sommer 
wird gar nicht geleſen. Bei der Immatrikulation der Studenten 
findet gar kein Examen Statt, und man fraͤgt nicht darnach, ob 
die jungen Leute ſich gehoͤrig vorbereitet haben oder nicht. Jeder 
Student dagegen, der den Doctor-Grad erlangen will, muß zwei 
Curſus in der Anſtalt durchgemacht und drei Jahre ſich in dem 
Hauſe eines praktiſchen Arztes mit dem Studium der Medicin be— 
ſchaͤftigt haben. Der Pruͤfungen ſind zwei, eine oͤffentliche, und 
eine geheime, und vier Wochen vor denſelben muß der Candidat eine 
Arbeit einliefern uͤber einen mediciniſchen Gegenſtand. Hier finden 
uͤbrigens Zuruͤckweiſungen Statt. 

Zur Zeit unſerer Ankunft in Cambridge ſtand die Feier des 
zweihundertjaͤhrigen Jahrestags der Stiftung der Anſtalt bevor, wo— 
zu große Vorbereitungen getroffen wurden. Alle Graduirten der 
Univerſitaͤt wurden eingeladen; und da die Anzahl derſelben ſo be— 
deutend iſt, und ſo viele ſich bereit erklaͤrt hatten zu kommen; ſo 
konnten wenig Gaͤſte eingeladen werden. Die Feierlichkeit wurde 
mit einer Rede des Praͤſidenten Joſ. Quincy eroͤffnet, worin er die 
Geſchichte der Anſtalt berichtete. Nach derſelben ſetzte man ſich zum 
Eſſen nieder. Auf einem der Raſenplaͤtze im Ruͤcken der Capelle, 
der einen ſanften Abhang darbot, hatte man ein ungeheures Zelt 
aufgerichtet, in deſſen Hintergrunde die Rednerbuͤhne ſtand, von 
erhoͤhten Sitzen umgeben, auf welchen die ausgezeichneteren Manner 
und diejenigen, welche mit der Anordnung des Feſtes beauftragt 
waren, Platz nahmen. Um dieſen Mittelpunkt gingen die Tiſche 
und Baͤnke in Geſtalt eines halben Mondes und vermoͤge des geneig— 
ten Grundes in der Art eines Amphitheaters herum, ſo daß ſelbſt 
die auf den hinterſten Stuͤhlen Sitzenden im Stande waren, den 
Redner und den Praͤſidenten zu ſehen. Die oͤffentlichen Mahlzeiten 
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der Amerikaner nehmen wohl ganz denſelben Gang und haben die- 
ſelbe Bedeutung wie die der Englaͤnder. Der erſte Theil iſt ganz 
der Befriedigung des Hungers und Durſtes gewidmet; ſobald aber 
ein wenig Ruhe in den Kauorganen eingetreten iſt, fangen die Reden 
an, die dann auch, mit Muſik abwechſelnd bis zum Ende des Eſſens 
dauern. Die Meiſten der ausgezeichneten Maͤnner aus Maſſachuſetts 
waren hier vereinigt: natuͤrlich wurden ihre Geſundheiten ausgebracht, 
und fie antworteten mit kurzen Reden, die mit Toaſten ſchloſſen. 
Everett, Gouverneur des Staates, fruͤher Profeſſor in Cambridge, 
ſprach unter anderen. Man haͤlt ihn fuͤr einen der gluͤcklichſten Red— 
ner bei ſolchen Anlaͤſſen und er weiß ſich immer das Anſehen zu 
geben, als wenn, was er ſagt, unvorbereitet waͤre; er traͤgt dabei ſo 
gut vor, daß gewiß Manches, was bei einem Andern nur gut erſchei— 
nen wuͤrde, von ihm geſprochen vortrefflich ſich ausnimmt. Dan. 
Webſter, Candidat fuͤr den Praͤſidentenſtuhl, ſprach auch. Er ſoll 
aber bei ſolchen Gelegenheiten ſchwerfaͤllig ſein, und nicht zierlich 
genug Kleinigkeiten zu behandeln wiſſen: ſeine Beredſamkeit zeigt 
ſich bei großen politiſchen Fragen. Er ſpricht alsdann wie ein Gott, 
das heißt, er iſt unwiderſtehlich in ſeinen Beweisfuͤhrungen fuͤr alle 
diejenigen, die nicht zuvor beſchloſſen haben, ſich nicht uͤberzeugen zu 
laſſen. Viele Andere ſprachen noch, zum Ungluͤck endete das Feſt 
nicht ganz ohne Stoͤrung. Eine Aeußerung Webſter's, die ganz 
allgemein gehalten war, beleidigte einen Gaſt aus Charleſton in 
Suͤd-Carolina, der ſich entfernte; ſeine Freunde indeſſen billigten 
ſein Weggehen nicht, und ſo hatte die Sache weiter keine Folgen. 

Am Abend war große Illumination, und halb Boſton war 
nach Cambridge gekommen, um ſie anzuſehen. Die Gebaͤude, wo 
die Studenten wohnen, und die Capelle waren reichlich mit Lampen 
verſehen; und da die vielen Fenſter erlaubt hatten eine große Menge 
derſelben anzubringen, ſo wurde ein recht guter Geſammteindruck 
hervorgebracht. Auch manche der Privathaͤuſer im Dorfe waren 
erleuchtet. Es war uͤberhaupt eine Aufregung und ein Jubel unter 
dem Volke, als wenn ein großes Nationalfeſt gefeiert wuͤrde. Im 
Hauſe des Praͤſidenten war große Geſellſchaft, und Jedermann draͤngte 
ſich dahin, um ihm, den man gleichſam als den Stellvertreter der 
Anſtalt anſah, deren Geburtstag heute gefeiert worden, Gluͤck zu 
wuͤnſchen. Die Damen hatten ſich natuͤrlich hoͤchſt zahlreich einge— 
funden, um fo mehr, da man ihnen am Mittagseffen keinen Platz 
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hatte anweiſen koͤnnen, von wo aus fie die Reden haͤtten hoͤren 
koͤnnen. Den folgenden und die naͤchſten Tage waren alle Blaͤtter 
mit Beſchreibungen von dem gluͤcklichen Fortgang der glaͤnzenden 
Feſtlichkeit in Cambridge angefuͤllt; die nach allen Seiten ſich zer— 
ſtreuenden Theilnehmer lieferten zahlreiche Berichte, und es dauerte 
wirklich einige Zeit, ehe die Sache ganz zur Ruhe war. 


Fünftes Capitel. 


Die Heilanſtalten in Boſton; der Begräbnißplaͤtz. 


Boſton hatte ich waͤhrend der Zeit noch wenig kennen gelernt. 
Da meine Abſicht war, laͤngere Zeit in Cambridge zu bleiben, das 
von dieſer Stadt nur drei Meilen entfernt iſt, ſo ſchob ich Man— 
ches auf; aber mit den mediciniſchen Anſtalten wurde ich bald ziem— 
lich genau bekannt. In dem Maſſachuſetts-Spital ſind die Pro— 
feſſoren der Schule als Aerzte angeſtellt und halten daher dort ihre 
Klinik. Das Gebaͤude iſt ganz aus Granit aufgefuͤhrt und hat 
eine ziemlich gute Lage. Man koͤnnte vielleicht am Aeußeren aus— 
ſetzen, daß die eine Facade etwas zu koſtbar iff; fie hat ziemlich 
hohe Granitſaͤulen, und ſtatt deren haͤtte man einige Krankenzim— 
mer mehr hinſtellen koͤnnen. Die Anzahl der Betten mag ungefaͤhr 
auf hundert ſteigen, was kaum genuͤgend erſcheint fuͤr eine Stadt 
von ungefaͤhr achtzigtauſend Einwohnern, zumal da wenigſtens ein 
Dritttheil derſelben von zahlenden Patienten eingenommen wird. In— 
deſſen genuͤgt dieſe geringe Zahl, weil im Verhaͤltniß zur Einwoh— 
nerzahl Wenige ſich in dem Falle befinden, von den Freibetten Ge— 
brauch zu machen. Die niedrigſten Preiſe ſind woͤchentlich drei bis 
fuͤnf Thaler. Kranke, die es wuͤnſchen, koͤnnen kleine Zimmer fuͤr 
ſich allein haben; und dieſe Zimmer ſind ſehr geſucht, namentlich 
von chirurgiſchen Kranken, die von der Ferne kommen. Die Preiſe 
ſind ſehr gering, verglichen mit dem, was Kranke in einem Gaſt— 
hofe bezahlen muͤſſen, und außerdem haben ſie den Arzt und die 
Arzeneien unentgeltlich, was auch keine Kleinigkeit iſt. Nirgends 
habe ich ein Spital geſehen, das ſich mit dieſem meſſen koͤnnte, in 
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Vezug auf reinliche gute Koft, ſorgſame Aufwartung und Huͤlfsmittel 
aller Art. In Folge der reichen Ausſtattung iſt die Anſtalt ganz 
unabhaͤngig geworden, und die Einkuͤnfte zuſammen mit den Bei— 
traͤgen der zahlenden Kranken, reichen hin, die Ausgaben zu decken; 
man ſpart daher nichts, ſobald etwas fuͤr einen Kranken vom Arzte 
noͤthig gefunden wird. 8 

Einige Zeit darauf machte ich einen Beſuch in der Irren-An— 
ſtalt, die den Namen M'clean Asylum tragt, zu Ehren eines gee 
wiſſen M'clean, der einmalhunderttauſend Thaler fuͤr eine ſolche An— 
ſtalt nach ſeinem Tode hinterließ. Sie liegt auf einem lieblichen 
Huͤgel, in der Naͤhe von Boſton, zwiſchen Lechmere-Point, in dem 
Fluſſe Myſtick; die Ausſicht auf die Stadt iſt aͤußerſt freundlich, 
und die Wahl des Ortes gewiß ſehr zweckmaͤßig. Die Gebaͤude der 
Anſtalt ſind auf der Spitze des Huͤgels: die Abhaͤnge, die beſonders 
gegen die Stadt zu ſehr ſchroff bis ins Waſſer hinunter gehen, 
ſind zu Gaͤrten und Feldern benutzt, und bieten große Raͤume dar, 
wo ſich die Kranken im Freien aufhalten und mit Spiel und Ar— 
beit ſehr zweckmaͤßig beſchaͤftigt werden koͤnnen. Die Anſtalt beſteht 
aus drei Gebaͤuden. Das mittlere, das getrennt ſteht, und gegen 
Boſton zu ſeine Front hat, dient als Wohnung fuͤr den Arzt und 
fuͤr die Aufſeher. Auf beiden Seiten, im rechten Winkel gegen das 
Mittelgebaͤude, ſtehen zwei ſich entſprechende Haͤuſer, die gleichſam 
die Fluͤgel des mittleren bilden, aber viel zu lang find, im Verhaͤlt— 
niß zu der geringen Breite des Mitteltheiles. Der linke Fluͤgel iſt 
fuͤr die Maͤnner, der rechte fuͤr die Weiber beſtimmt; beide ſollen 
ganz aͤhnlich eingerichtet ſein, wir ſahen aber blos den Maͤnnerfluͤ⸗ 
gel. Jeder hat drei Stockwerke, von denen jedes eine beſondere Ab— 
theilung von Kranken enthaͤlt: das untere nehmen die Unheilbaren 
ein, im mittleren werden die friſcheren und nicht ſo hoffnungsloſen 
Faͤlle aufgenommen, und im oberen befinden ſich die Reconvalescen— 
ten. Jeder Kranke hat ein Zimmer fuͤr ſich, deſſen Thuͤre auf eine 
Gallerie geht, die als Spazierraum dient. Die Zimmer enthalten 
meiſt nur ein Bett, die der Reconvalescenten auch Tiſche und Stuͤhle. 
Außerdem iſt auf jedem Stockwerk ein Geſellſchafts- und Eßzimmer, 
ein Bodenraum und ein Abtritt. In den letzteren iſt eine ſehr 
zweckmaͤßige Einrichtung fuͤr die Reinigung der Luft getroffen. Die 
nach innen gehende Thuͤre oͤffnet ſich nicht ſogleich in einen freien 
Raum, ſondern die Wand macht einen Bogen, der demjenigen ent— 
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ſpricht, den die Thuͤre beim Oeffnen beſchreibt, fo daß dieſe eng an— 
geſchloſſen bleibt. Auf dieſe Art kann die Luft im Abtritt nicht 
an den Seiten derſelben ausweichen, ſondern iſt genoͤthigt durch die 
darin befindliche Oeffnung auszuſtroͤmen. Beim Schließen wird da— 
gegen im Abtritte ein luftleerer Raum gebildet, und die Luft muß 
von außen hineinſtroͤmen. Die Thuͤre oͤffnet ſich natuͤrlich weiter, 
als die Biegung in der Wand reicht, ſonſt koͤnnte Niemand in den 
hinteren Raum gelangen; da, wo die Wand zu Ende iſt, oͤffnet fie 
ſich, wie jede andere. Sehr zweckmaͤßig erſchien mir auch die Ein— 
richtung, daß auf jedem Stockwerke Roͤhren angebracht ſind, durch 
welche der Kehricht hinuntergeworfen werden kann. Drei Zimmer 
auf jedem Stockwerke ſind fuͤr reiche Patienten beſtimmt, die viel 
beſſer eingerichtet und mit einer Gallerie zum Spazierengehen ver— 
bunden ſind. Dieſe Kranken eſſen meiſt am Tiſche des Arztes, 
wenn es ihr Zuſtand erlaubt. Der Preis flue dieſe Zimmer iſt zehn 
bis funfzehn Thaler die Woche, den Waͤrter mit inbegriffen. Fuͤr 
die anderen Zimmer iſt der niedrigſte Preis drei Thaler, und ſteigt 
bis auf ſieben. Die Zahlungen werden nach den Vermoͤgens-Um— 
ſtaͤnden der Kranken beſtimmt. Außerdem find noch außerordentliche 
Ausgaben: es muͤſſen z. B. die Kranken die Scheiben, die ſie zer— 
brechen, bezahlen u. ſ. w. Einen Unterſchied im Eſſen giebt es 
nicht, mit der Ausnahme, daß einzelne Kranke, wie bemerkt, an 
der Tafel des Arztes eſſen koͤnnen. Große Reinlichkeit herrſcht in 
der ganzen Anſtalt. Eine Kuppel uber dem dritten Stock iſt als 
Werkſtaͤtte benutzt, wo ich viele Kranke mit verſchiedenen Arbeiten 
beſchaͤftigt fand, im Sommer werden fie vorzugsweiſe, wenn es ihr 
Zuſtand erlaubt, zu Arbeiten auf dem Felde angehalten. 

Ganz in der Naͤhe von Cambridge iſt auch der erſt kuͤrzlich einge— 
richtete Begraͤbnißplatz Boſtons gelegen, dem der Name Mount Au— 
burn gegeben worden iſt. Dieſe Anlage, wodurch einem tief gefuͤhl— 
ten Mangel abgeholfen worden, verdankt die Stadt einer Privatge— 
ſellſchaft, welche auf dem Wege von Actien die Koſten der Einrich— 
tung aufbrachte, wobei aber kein Gewinn beabſichtigt war, obſchon 
die Ausgaben fuͤr den Ankauf des Bodens, fuͤr Einrichtung und 
Verſchoͤnerung bald durch den Verkauf der Grabplaͤtze gedeckt wur— 
den. Man hat eine ziemlich bedeutende Strecke Land, die an der 
einen Seite an den Charles-Fluß graͤnzt, zu dem Platze benutzt 
und ihn eingezaͤunt. Von der Waldung, die den groͤßeren Theil 


31 


des Grundes bedeckte, hat man nur ſo viel ausgehauen, als noͤthig 
war, um Wege anzulegen. Ziemlich in der Mitte erhebt ſich ein 
Huͤgel, von wo aus man eine recht huͤbſche Ausſicht genießt. 

Zur Zeit, wo ich meinen erſten Beſuch dort machte, wurde die 
Ausſicht noch verſchoͤnert durch den Reichthum der Farben, eine Folge 
des amerikaniſchen Herbſtes. Sobald nehmlich der Froſt kommt, tritt 
eine Umfaͤrbung der meiſten Baume ein. Die Ahornarten beginnen, 

und ihre Blaͤtter nehmen nach und nach ziemlich alle Nuͤancen der 

rothen Farbe an. Der Sumach folgt bald; andere werden gelb, 
andere braun; ſelbſt am Graſe zeigt ſich eine Neigung zum Roth— 
werden, namentlich auf den Wieſen, die abwechſelnd dem Seewaſ— 
ſer und der Luft ausgeſetzt ſind. Die Tannen und Fichten bleiben 
ihrer alten Farbe getreu; es gibt daher allerliebſte Gegenſaͤtze und 
Zuſammenſtellungen, in denen die Natur oft wunderbar und wie 
abſichtlich ſpielt. Es giebt hier eine Schlingpflanze — Ampelopsis 
— die ſich oft um die Staͤmme großer Baume windet und naz 
mentlich gern Tannen waͤhlt; da nun im Herbſte die Blaͤtter der— 
ſelben ein ſtarkes, dunkles Roth annehmen, fo giebt dies dem Baum 
ein eigenthuͤmliches Ausſehen, indem ſein Stamm roth und ſeine 
Aeſte gruͤn ſind. Nach dieſer Farbenveraͤnderung bleiben uͤbrigens 
die Blaͤtter noch lange an den Baͤumen, und man hat das eigene 
Schauſpiel einer rothen Landſchaft Wochen lang vor Augen; am 
Ende freilich verlieren die Blaͤtter ihre hellen bunten Farben, wer— 
den braun und fallen ab. Ich habe verſucht, ſolche rothe Blaͤt— 
ter getrocknet in ihren Farben zu erhalten; es iſt mir aber nicht 
gelungen. 

Anmerkung. Es giebt auch in Europa etwas der Art, aber 
es laͤßt ſich nicht mit dem vergleichen, was man in Ame— 
rika ſieht. Mit Mahme von Kirſchbaͤumen und einigen 
wenigen anderen, gibt es bei uns keine Baͤume, deren 
Blaͤtter roth werden; ſie aͤndern zwar alle mehr oder weni— 
ger ihre Farbe, aber die meiſten werden braun oder gelb. Ue— 
brigens zeichnet ſich der Herbſt in Amerika noch durch ſchoͤ— 
nes, beſtaͤndiges Wetter aus, und entſpricht unſerem ſoge— 
nannten Nachſommer. In Amerika nennt man dieſe Jah— 
reszeit — Indian- Summer. 

Auf der Spitze des Huͤgels hat man Oeffnungen ausgehauen, 
um Durchblicke zu gewinnen; aber es iſt Schade, daß nicht die 
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ganze Rundausſicht vergoͤnnt iſt. Boston mit ſeinen Bruͤcken und 
Thuͤrmen, ſeinen umliegenden Staͤdtchen, dem Hafen mit den Ma— 
ſten blickte lieblich in der Abendſonne durch eine der Oeffnungen zu 
uns herauf. Es iſt wahr, die Lage von Boſton iſt maleriſch, wie 
die weniger anderer Staͤdte. Eine Durchſicht zur Linken geſtattete 
die Ausſicht auf Cambridge, das ſich, an eine kleine Anhoͤhe gelehnt, 
in der Naͤhe des Charles river hinzieht. Die uͤbrige Ausſicht iſt 
etwas beſchraͤnkt, indem die Unebenheit des Grundes keine Fern— 
ſicht erlaubt. * 

Ein Theil des Platzes iſt in Vierecke getheilt und beſtimmt, 
zu Grabplaͤtzen verkauft zu werden; ein anderer Theil wird zuruͤck— 
behalten und dazu benutzt, dem Ganzen ein parkaͤhnliches Anſehen 
zu geben. Man hat Gaͤnge und kleine Teiche angelegt; es gehen 
ſelbſt Fahrwege durch die Haupttheile; die ſchoͤnen Baͤume werden 
mit vieler Sorgfalt erhalten, und Luͤcken mit jungen ausgefuͤllt. 
Die Grabplaͤtze ſind ziemlich groß und nicht zu ſehr an einander ge— 
draͤngt. Die Eroͤffnung dieſes Begraͤbnißgartens fand im Jahre 1833 
ſtatt, und ſeit der Zeit ſind viele Vierecke verkauft worden; aber die 
Grabmaͤhler ſind noch nicht ſehr zahlreich, und wenige ſind Pracht— 
ſtuͤcke. Es giebt hier keine Fuͤrſten Demidoff, die fo koſtbare Grab— 
maͤhler aufſtellen koͤnnten, wie man fie im Pere la Chaise in Paris 
ſieht. Die Hauptſchoͤnheit des Platzes liegt in dem, was die Na— 
tur gethan hat. Die meiſten der Grabmaͤhler find einfach, aber 
immer mit einem kleinen Garten oder Raſenplatze umgeben, die mit 
der groͤßten Sorgfalt unterhalten werden. 

Die Anlage hat ungemeinen Beifall gefunden, nicht nur bei 
den Reichen, ſondern auch bei den Bauern der Umgegend. Man 
geht nicht n, um ſich einen lieblichen Platz fuͤr die ewige 
Ruhe auszuwaͤhlen und die Grabſtaͤtte geliebter Verſtorbenen zu be— 
ſuchen, ſondern es gibt auch Viele, die ohne einen ſolchen Zweck 
den Ort als einen angenehmen und intereſſanten Spaziergang be— 
nutzen. An ſchoͤnen Tagen ſieht man die Equipagen der Boſtonier 
und die Waͤgelchen der Paͤchter zahlreich dort verſammelt, und es 
gibt wohl in der Umgegend von Boſton keinen Ort, wo ſich ſo 
zahlreiche Beſucher einſtellen. 

Ganz in der Naͤhe des Begraͤbnißplatzes iſt ein kleiner, nied— 
licher See, an welchem auf einer Halbinſel ein Wirthshaus ſteht, 
wo fuͤr die Unterhaltung der Gaͤſte auf alle Art geſorgt iſt. Der 
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Wald bietet einen allerliebſten Spaziergang dar; es ſind Bote 
da, um auf dem See zu fahren, und Fiſchergeraͤthe und Fiſche in 
Menge fuͤr die Liebhaber; aber vergebens, man findet wenig Gaͤſte 
dort. Im Anfang fiel es mir ſehr auf, daß man Orte der Art 
nicht beſucht; aber Garten-Vergnuͤgungen nach Berliner Art find 
nicht in der hieſigen Sitte. a 


* 


Sechstes Capitel. 


Ausflug nach Portsmouth. 


Gegen das Ende des Monats November machte ich einen Aus— 
flug nach Portsmouth, der groͤßten Stadt in New Hampſhire. Die 
Entfernung betraͤgt fuͤnfundſechzig Meilen, die wir in der gewoͤhn— 
lichen Poſtkutſche in acht bis neun Stunden zuruͤcklegten. Der Weg 
fuͤhrte uͤber Salem, eine ziemlich bedeutende Seeſtadt, die fruͤher faſt 
allein den Handel mit China und Oſtindien betrieb. Als Merk— 
wuͤrdigkeit wird das Muſeum geruͤhmt, in welchem ſich viele oſtin— 
diſche und chineſiſche Sachen befinden ſollen. Es iſt das Eigenthum 
einer Geſellſchaft, deren Mitglieder eine Fahrt um das Cap Horn, 
die ſuͤdliche Spitze von Amerika, gemacht haben muͤſſen. Unſer 
Weg fuͤhrte uns ferner uͤber New-Berryport, auch ein Ort von 
Bedeutung, wo ebenfalls viel Schifffahrt getrieben wird. Der Ha— 
fen iſt gut. Eine Kettenbruͤcke fuͤhrt hier uͤber den Merrimack, die 
ſehr ſtark und feſt gebaut ſein muß, da unſere ſchwere Kutſche uͤber 
ſie weg raſſelte, als wenn ſie von Stein waͤre. Bis jetzt waren 
wir meiſt durch eine ziemlich rauhe Gegend gekommen. Kleine 
Huͤgel, mit kahlen Granitfelſen und ſchlechten Tannenaufwuͤchſen 
bedeckt, wechſelten mit mageren Wieſen ab; an Ausſicht war nicht 


zu denken, und weder im Thale, noch auf der Hoͤhe war viel zu 


ſehen. In der Naͤhe von Portsmouth aber war es weniger wild, 
das Land war flacher, und gut angebaut, und man ſah hin und 
wieder niedliche Bauernhaͤuſer. 
Portsmouth ſelbſt iſt eine recht freundliche Stadt, die zwar 
nicht ſo bevoͤlkert wie Salem iſt, aber mit ihren breiten Straßen 
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und zerſtreut ſtehenden Haͤuſern einen großeren Raum einnimmt. 
Der Hafen iſt vortrefflich, und es wird hier viel Handel getrieben. 
Obgleich die groͤßte Stadt in New-Hampſhire, iſt Portsmouth doch 
nicht die Hauptſtadt: man hat dazu das weiter im Innern liegende 
Concord gewaͤhlt, das ich auf einer ſpaͤteren Reiſe kennen lernte. 
Wir hatten eine erwuͤnſchte Gelegenheit, uns mit den Einwohnern 
etwas naͤher bekannt zu machen. Es fand naͤmlich am Abend eine 
Vorleſung uͤber die Gallſche Schaͤdellehre in dem dortigen Liceum 
Statt, wo wir eine aͤußerſt zahlreiche Verſammlung fanden. Be— 
ſonders hatten ſich ſo viele Frauenzimmer eingeſtellt, daß fuͤr die 
Herren kein Platz war. Leider muß ich geſtehen, daß ich die Hoͤf— 
lichkeit der Amerikaner nicht nachahmte, ſondern fuͤhllos gegen die 
Noth, in der ſich mehrere junge Schoͤnen hinter mir befanden, 
einen guten Platz, den ich zwiſchen zwei Damen eingenommen hatte, 
nicht abtrat. Vorleſungen der Art ſind jetzt in ganz Neuengland 
an der Tagesordnung. Jedes Dorf beinahe hat ſein Lyceum. Am 
Anfang des Winters ſammelt man Unterſchriften auf Vorleſungen; 
eine Commiſſion ſchreibt an verſchiedene Gelehrte und fraͤgt, ob ſie 
Luſt haben, eine oder mehrere Vorleſungen zu halten; manche bieten 
ſich dazu an, und es gibt ſogar ſolche, die darauf reiſen. Da 
naͤmlich alle Geſellſchaften der Art recht gut bezahlen, und ein rei— 
ſender Profeſſor eine und dieſelbe Vorleſung an verſchiedenen Orten 
halten kann, ſo iſt dieß ein ganz artiger Erwerbzweig. Solche 
Vorleſungen finden gewoͤhnlich alle acht Tage Statt, und im All— 
gemeinen lieſt nicht derſelbe an zwei aufeinander folgenden Abenden; 
fodert aber der Stoff eine umfaſſendere Behandlung, ſo werden 
auch wohl zwei und drei Abende geſtattet. Eine ſolche Geſellſchaft 
fuͤr Vorleſungen war denn auch in Portsmouth zu Stande gekom— 
men und ein Arzt hatte in mehreren aufeinanderfolgenden Vorleſun— 
gen in die Wiſſenſchaft der Phrenologie einzuweihen geſucht. 

Der Eifer fuͤr Vorleſungen der Art iſt wohl loͤblich, und zeigt 
von Empfaͤnglichkeit und Bildungsfaͤhigkeit; aber ich zweifle, daß 
dadurch viel Belehrung gewonnen wird. Wenigſtens ſollte dabei die 
zu große Mannigfaltigkeit der Gegenſtaͤnde vermieden und immer 
nur ein ſolcher gewaͤhlt werden, der allgemeines Intereſſe haͤtte und 
dem Bildungszuſtande der Zuhoͤrer entſpraͤche, wie dergleichen Vor— 
leſungen in Deutſchland und auch in meiner Vaterſtadt Baſel vor 
einem gemiſchten Publikum gehalten werden. Denn was kann es 
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viel helfen, wenn man heute eine Vorleſung uͤber Mineralogie hoͤrt, 
und in acht Tagen ſich von der Ausgrabung von Pompeji erzaͤhlen 
lage? Es werden wohl einige Ideen haͤngen bleiben, und oberflaͤch— 
liche Kenntniſſe kommen auf dieſe Art unter die Leute; aber eine 
uͤble Folge iſt, daß Manche ſich einbilden, von einer Wiſſenſchaft etwas 
zu verſtehen, weil ſie zwei Vorleſungen daruͤber gehoͤrt haben. Es 
iſt Schade, daß diejenigen, die an der Spitze ſolcher Geſellſchaften 
ſtehen, die Wißbegierde der Leute nicht beſſer zu leiten und ihnen 
nicht etwas Nuͤtzliches und Zweckmaͤßiges darzubieten wiſſen. Die— 
ſer Mißbrauch einer an ſich guten Sache mag auch der Grund ſein, 
warum ſolche Vorleſungen unter der erſten Claſſe ſchon ziemlich in 
Mißcredit gekommen und faſt ganz der niederen Claſſe uͤberlaſſen 
ſind. Hier hat aber der Eifer ſogar die Maͤgde befallen, wie ich 
durch folgende Mittheilung einer Dame erfuhr. Da es auf dem 
Lande immer ſchwer haͤlt, Maͤgde zu bekommen, ſo fuhr ſie zu meh— 
reren Bauern in der Umgegend, um ſich zu erkundigen, ob nicht 
eine der Toͤchter dieſer Leute geneigt waͤre, bei ihrer Mutter als 
Magd einzutreten. Eins der Madden war auch bereit, verlangte 
aber außer dem Sonntage, zwei Abende in der Woche frei zu haz 
ben, um theils Vorleſungen anzuhoͤren, theils die Singſtunde be— 
ſuchen zu koͤnnen. 

Am folgenden Morgen machten wir einen Beſuch in der 
Schiffswerfte (Naxy- Tard), welche auf einer Inſel im Fluſſe Con— 
checho der Stadt gegenuͤber liegt. Wir paſſirten eine lange Bruͤcke, 
die oberhalb Portsmouth uͤber den Fluß geſchlagen iſt, und ſich 
durch ihre große Feſtigkeit auszeichnet. Bei hoher Fluth ſtehen ihre 
Pfeiler an einigen Orten zehn Fuß tief im Waſſer, und trotz dem 
widerſteht ſie der Stroͤmung der ein- und auslaufenden Fluth, die 
ſo ſtark iſt, daß der Eingang in den Hafen nie zufriert; ein Vor— 
zug, den dieſer vor denen von Boſton, Philadelphia, Baltimore 
und anderen voraus hat. Feſt mag die Bruͤcke ſein, aber durch 
Eleganz zeichnet ſie ſich nicht aus. Den Fluß dagegen fand ich 
allerliebſt. Ueber der Bruͤcke vereinigt er ſich mit einigen andern, 
und macht weiter oben mehrere kleine Biegungen, und verliert ſich 
in der Ferne hinter Felſenvorſpruͤngen. Da die Jahreszeit ſchon et— 
was vorgeruͤckt war, ſo fehlte es der ſonſt ſchoͤnen Landſchaft an Leben 
und Grin. Die Navy-Yard gehoͤrt der Central-Regierung, von 


welcher bekanntlich die Marine und Armee unterhalten werden, und 
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welcher die Regierungen der einzelnen Staaten das Land zu An: 
ſtalten der Art abtreten. Wir nahmen die Schiffe, deren mehrere 
in großen Haͤuſern bereit lagen, von Stapel gelaſſen zu werden, in 
Augenſchein, beſuchten die Caſerne, die aber von Soldaten leer war, 
indem alle bis auf einen Oberſten, ſich in Florida im Kriege gegen 
die Seminolen befanden, und kehrten dann, von einem ſtarken 
Nordoſtwinde durchkaͤltet, in die Stadt zuruͤck. In der Muͤndung 
des Fluſſes liegt eine andere kleine Inſel, auf der die Central-Re— 
gierung ein Fort zum Schutz fuͤr die Stadt und die Schiffswerfte 
errichtet hat, das wir aber nicht befuchten. Da nun in Ports— 
mouth nicht viel mehr zu ſehen und die Jahreszeit ſchon ſo weit 
vorgeruͤckt war, daß wir an Ausfluͤge in die Umgegend, die ſehr 
ſchoͤne Punkte darbieten ſoll, nicht denken konnten; ſo machten wir 
uns auf den Ruͤckweg nach Boſton und Cambridge, auf dem wir 
viel von der Kaͤlte litten, ſo daß wir recht froh waren, uns Abends 
am Kaminfeuer von den gehabten Muͤhſeligkeiten erholen zu koͤnnen. 
Dieſer Ausflug hatte mir ziemlich die Luſt zu Winterreiſen benom— 
men; die Kutſchen mit den offenen Seiten ſchuͤtzen zu ſchlecht ge— 
gen Wind und Kaͤlte. 


Siebentes Capitel. 


Cambridge, Thanksgiving-day. Schlittenfahrt. Eis handel. 


Unterdeſſen war Thanksgiving⸗day herbeigekommen, der auf den 
erſten December fiel. Dieſes Feſt — ſo ziemlich das einzige Freu— 
denfeſt der Neuenglaͤnder — deſſen Feier jaͤhrlich vom Gouverneur 
des Staates beſtimmt wird, hat mit dem ſchweizeriſchen Dank,, 
Buß- und Bettage Aehnlichkeit, iſt aber eigentlich nur ein Danktag, 
denn Buße vertraͤgt ſich nicht wohl mit Kuchen und Braten. Die 
Feier dieſes Tages nehmlich, zu welcher die zerſtreuten Glieder einer 
Familie, die ſich vielleicht ein ganzes Jahr nicht geſehen haben, zu— 
ſammenkommen, beſteht vorzuͤglich in Eſſen und Trinken. Die 
Hausmuͤtter bieten dann alle ihre Kunſt auf, gute Puddinge und 
Kuchen zu bereiten. Von den Kuchen (pies) namentlich gibt es 
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unendlich viel Arten, und man baͤckt fie fir dieſen Tag in folcher 
Menge, daß man noch Vorrath fuͤr die naͤchſten drei Wochen uͤbrig 
behaͤlt. Zu einem Danktag-Mittagseſſen iſt uͤbrigens ein Truthahn 
eine unentbehrliche Zugabe; und der Verbrauch dieſer Voͤgel (die in 
Amerika einheimiſch, nicht zu den Seltenheiten gehoͤren) iſt an die— 
ſem Feſte ſo ſtark, daß den Tag vorher die Straßen von Boſton 
beinahe bedeckt ſind mit Wagen voll Truthaͤhne und Huͤhner. Wer 
dieſen Danktag uͤberſtanden hat, ohne ſich den Magen verdorben zu 
haben, muß entweder ſehr weiſe ſein, oder eine eiſerne Geſund— 
heit haben. 

Kurz nach Neujahr hatte ich Gelegenheit, ein Vergnuͤgen mit— 
zumachen, dem die Neuenglaͤnder mit Leidenſchaft ergeben ſind. 
Da nehmlich ſeit mehreren Tagen Schnee gefallen, und die Bahn 
ſchon recht gut war, ſo wurde eine gemeinſchaftliche Schlittenfahrt ver— 
abredet, und ein großer Schlitten zu ungefaͤhr vierundzwanzig Perſonen 
beſtellt. Um fuͤnf Uhr Abends, gerade vor einbrechender Dunkelheit, 
machten wir uns auf den Weg. Unſere Abſicht war, nach einem 
ſechs Meilen entfernten Wirthshauſe zu fahren, und dort zu Nacht 
zu eſſen. Um aber das Schlitten-Vergnuͤgen laͤnger zu genießen, 
beſchloſſen wir einen Umweg zu machen, und befahlen dem Kutſcher, 
uns nicht vor zwei Stunden an unſer Ziel zu bringen. Anfangs 
ging es recht gut. Wir waren Alle in der beſten Stimmung, und 
verſtiegen uns ſogar bis zu deutſchen Studentenliedern, die einen 
eigenen Eindruck auf die amerikaniſchen Zuhoͤrer machten, beſonders 
da wir gerade zu der Zeit unter der Bruͤcke einer Eiſenbahn durch— 
fuhren. Nun aber brachte uns der Kutſcher auf Nebenwege, wo 
an manchen Orten in Folge des Windes kein Schnee, und an an— 
deren ſo viel lag, daß wir da und dort ſitzen blieben, und keine 
andere Wahl hatten, als auszuſteigen und eine Strecke zu Fuße zu 
gehen. Endlich aber blieb der Schlitten in dem zu einer Tiefe von 
drei Fuß zuſammengewehten Schnee ſo feſt ſtecken, daß die Meiſten 
am Fortkommen deſſelben verzweifelten, und, da das Wirthshaus, 
wo warme Stuben und das Nachteſſen unſerer wartete, nicht weit 
entfernt war, ſich zu Fuß auf den Weg machten. Nur einer der 
Herren und ich, wir hofften, daß es uns gelingen werde, den 
Schlitten wieder heraus zu heben, und ſuchten die Geſellſchaft zum 
Warten zu bewegen; aber vergebens, man betrachtete unſere Lage 
als ganz hoffnungslos, und ließ uns zuruͤck. Wir zwei und der 
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Kutſcher machten uns an die Arbeit, die uns auch gelang. Ein 
Pfahl, den ich aus dem Zaun nahm, diente als Hebel, und in 
kurzer Zeit war der Schlitten wieder flott gemacht. — Große Wa— 
gen werden in Amerika auf zwei niedrige Schlitten geſetzt, welche 
beide mit dem Wagenkaſten durch eiſerne Naͤgel eingelenkt ſind, ſo 
daß ſie ſo ziemlich den Vor- und Hinterraͤdern eines Wagens ent— 
ſprechen. Sie gewaͤhren den Vortheil, daß ſie bei unebenen Wegen 
und tiefen Loͤchern, wie ſie bei tiefem Schnee ſo haͤufig ſind, die 
ſtarken Stoͤße brechen, auch das Fahren erleichtern und ſicherer ma— 
chen. — Mit den guten Pferden hatten wir unſere ungeduldigen 
Reiſegefaͤhrten bald eingeholt, die wir im Mondſchein unter Ach 
und Weh durch den tiefen Schnee waten ſahen, wobei es natuͤrlich 
den Damen am uͤbelſten ging, die vor den Schneewehen rathlos 
ſtanden, wenn ihnen nicht die Herren Bahn brachen. Einige der 
Nachzuͤgler nahmen wir mitleidig auf; andere, die dem Ziele ſchon 
ziemlich nahe gekommen waren, ließen wir lachend zuruͤck. Bald 
war die Geſellſchaft im Wirthshauſe vereinigt, und durch Thee und 
Kaffe erwaͤrmt und ermuntert. Wir waren ſo heiter, daß wir ſo— 
gar zu tanzen anfingen. Beim Nachteſſen lernte ich auch ein neues 
warmes Getraͤnke, mould vine genannt, kennen, das aus Madera, 
Rahm und Zucker bereitet wird. Auf unſerer Ruͤckfahrt hatten wir 
weiter keine Unfaͤlle, wir waͤhlten die beſuchteren Straßen und ka— 
men gluͤcklich nach Hauſe. 

Ungefaͤhr zwei Meilen von Cambridge liegt ein kleiner See, 
der im Winter auf eine merkwuͤrdige Weiſe von der Handelsbetriebſam— 
keit ausgebeutet wird. Da das Waſſer deſſelben ſich durch große 
Klarheit auszeichnet, und ein vortreffliches, zum Aufbewahren geeig— 
netes Eis liefert, ſo wird dieſes als ein Handelsartikel benutzt, auf 
Schiffe gepackt und nach allen Seiten hin verſchickt. Man verfaͤhrt 
dabei folgendermaßen. Wenn die Eisdecke eine Dicke von zehn bis 
vierzehn Zoll erlangt hat, ſo wird ſie zuerſt mit einem eiſernen 
Schlitten, der ftatt der Laͤufe mit eiſernen Meſſern verſehen, und 
von einem Pferde gezogen, einem doppelten Pfluge aͤhnlich ſieht, 
zu einer gewiſſen Tiefe eingeſchnitten. Sind einmal zwei Furchen 
gemacht, ſo dient die eine immer als Richtſchnur fuͤr die naͤchſte; 
das eine Meſſer wird noch einmal in die ſchon gemachte eingeſetzt, 
und die neue der vorigen parallel gezogen. Dieſe Schnitte werden 
mittelſt derſelben Maſchine im rechten Winkel durch neue Schnitte 
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durchkreuzt und auf diefe Art Wuͤrfel gebildet, die auf der oberen 
Flaͤche einen und einen halben Fuß im Quadrat haben und gewoͤhnlich 
uͤber einen Fuß dick ſind. Da die Meſſer des Schlittens blos bis in 
die Haͤlfte der ganzen Dicke gehen, und ſomit die Wuͤrfel noch im 
Zuſammenhange bleiben, fo werden fie auf beiden Seiten durch große 
von Maͤnnern gefuͤhrte Saͤgen von einander abgeloͤſt. Das Abtren— 
nen von der hinteren Verbindung — denn die vordere beſteht nicht 
mehr, da die Reihe vor derſelben losgetrennt ſein muß, ehe man 
an die folgende gehen kann — geſchieht immer reihenweiſe, und 
wird durch große eiſerne Meißel bewirkt. Ein Theil des Eiſes wird 
ſogleich auf Wagen geladen, die auf der Eisdecke an die Stelle, wo 
die Wuͤrfel geſchnitten werden, vorfahren, und mittelſt eines be— 
weglichen, von einem Pferde gezogenen Krahnen mit dem Eiſe bela— 
den werden; was in ſehr kurzer Zeit bewerkſtelligt wird. Ein an— 
derer Theil des Eiſes wird in großen rings umher an den Ufern 
ſtehenden Haͤuſern zum Gebrauch fuͤr Boſton und die Umgebung 
aufbewahrt; dieſe Haͤuſer ſind aus Holz gebaut und mit doppelten 
Waͤnden verſehen, deren Zwiſchenraum mit Hobelſpaͤnen ausgefuͤllt 
iſt. Sie erſetzen unſere Eiskeller vollkommen und ſelbſt im heiße— 
ſten Wetter haͤlt ſich das Eis darin; obgleich die unterſte Schichte 
auf dem ebenen Boden liegt. Um das Eis auf eine bequeme und 
leichte Art zu den Haͤuſern zu ſchaffen, wird in der Mitte des 
Sees in die Eisrinde ein Canal ausgehauen, in welchem die Eis— 
wuͤrfel an das Ufer gefloͤßt werden. Zum Aufbewahren in den 
Haͤuſern laͤßt man gewoͤhnlich zwei Wuͤrfel beiſammen, wodurch 
man ſich etwas Muͤhe erſpart. In die Haͤuſer ſelbſt werden die 
Stuͤcke mittelſt einer eigenen Art von Krahnen gehoben. Von hier— 
aus gehen nun im Sommer taͤglich Wagen mit Eis beladen nach 
allen Richtungen hin, und fuͤr wenig Geld kann man jeden Tag 
ein großes Stuͤck im Hauſe haben. Der Weg, auf dem die Eis— 
wagen zur Stadt fahren, ging hinter meinem Fenſter vorbei, und 
ich wunderte mich oft uͤber die große Anzahl derſelben. In Bo— 
ſton wird das Eis auf Schiffe geladen, die es ſehr weit verfuͤhren. 
Viele gehen nach den ſuͤdlichen Staͤdten des Landes, einige ſogar 
nach Oſtindien; und ſelbſt auf dieſem langen Wege ſoll nicht zu 
viel von der Ladung verloren gehen. Der Unternehmer hat wenig— 
ſtens noch immer ſeinen Vortheil dabei gefunden und iſt ein reicher 
Mann geworden. 
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Achtes Capitel. 


Strafanſtalt in Charleſton. Arbeitshaus in Boſton. 


Charleſton, gewiſſermaßen eine Vorſtadt von Boſton, liegt auf 
der anderen Seite des engen Meerarmes, der um die Halbinſel von 
Boſton herumgeht, und in den die Fluͤſſe Charles und Myſtick ſich 
muͤnden. Bunkershill, der beruͤhmte Huͤgel, auf dem die Amerika— 
ner ſich zur Zeit der Belagerung von Boſton ſo ruͤhmlich gegen die 
Britten vertheidigten, bildet einen Haupttheil dieſes Staͤdtchens. 
Zum Andenken an die dort gefallenen Amerikaner hat man jetzt ein 
Denkmal zu errichten angefangen. In dem Umfange von Charle— 
ſton findet ſich die Strafanſtalt des Staates Maſſachuſetts, die nach 
dem Syſtem der in Auburn beſtehenden Anſtalt eingerichtet iſt. 
Das Ganze wird von einer hohen Mauer von Granit, wozu die 
Quadern von den Gefangenen ſelbſt gehauen worden ſind, umſchloſ— 
ſen. Auf der Mauer geht ein Gang herum, der fuͤr die Waͤrter 
beſtimmt iſt, um von da aus die im Hofe arbeitenden Gefangenen 
bequem beobachten und eine ſtrenge Wache halten zu koͤnnen. Im 
Innern finden ſich mehrere getrennte Gebaͤude, wovon die einen als 
Wohnungen fuͤr die Verbrecher dienen, die andern die Werkſtaͤtten 
enthalten. Die Wohnungen fand ich eigenthuͤmlich: ſie ſcheinen nach 
der Einſchachtelungstheorie gebaut zu fein; denn ein Haus iſt in 
das andere geſtellt. Die ebenfalls aus Granit gebauten Zellen neh— 
men fuͤnf Stockwerke ein, auf deren jedem achtunddreißig ſich befin— 
den, neunzehn in jeder Reihe, mit der Hinterſeite aneinanderſto— 
ßend. Ihre Groͤße betraͤgt nur acht Fuß in der Hoͤhe, ſechs Fuß in 
der Tiefe und drei und einen halb Fuß in der Breite. Das Bett iſt 
an der Wand befeſtigt und wird den Tag uͤber aufgeklappt und die 
Nacht heruntergelaſſen; und wenn dieß geſchehen iſt, kann der Ge— 
fangene ſich nicht drehen. Die Thuͤre geht nach außen, und es 
findet ſich kein Fenſter in der Zelle, wozu auch neben der Thuͤre 
kein Platz waͤre: es wird durch eine im Innern angebrachte Roͤhre 
erſetzt, durch welche ein Luftwechſel vor ſich gehen kann; uͤbrigens 
bleiben die Zellen den ganzen Tag, waͤhrend die Gefangenen an der 
Arbeit ſind, offen ſtehen. Auf jedem Stockwerke gehen um das 
ganze Gebaͤude, mit Ausnahme einer ſchmalen Seite, Gallerien her— 
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um, die ziemlich eng und aus Eiſen verfertigt ſind. Die auf die 
Gallerien gehenden Zellen-Thuͤren ſind ebenfalls von Eiſen, und alle 
neunzehn einer Reihe koͤnnen mit einem großen Riegel, den man 
mittelſt einer Vorrichtung vorſchiebt, zugleich geſchloſſen werden. Au— 
ßerdem iſt jede Thuͤre noch mit einem Schloſſe verſehen, das des 
Nachts geſchloſſen wird. Die geringe Hoͤhe der Zellen macht, daß 
das fuͤnfſtoͤckige Gebaͤude nicht ſehr hoch iſt. Ueber dieſes eigentliche 
Gefaͤngniß hat man nun ein groͤßeres Haus gebaut, das blos aus 
Mauern beſteht und dazu dient, die Gefangenen vollſtaͤndig von der 
Außenwelt abzuſchließen. Die Fenſter dieſes aͤußeren Hauſes, das 
bloß drei Stockwerke hat, entſprechen den Thuͤren der Zellen nicht, 
und ſo kann der Gefangene nirgends hinausſehen. 

Des Morgens werden die Gefangenen durch eine Glocke ge— 
weckt, worauf der Geiſtliche kommt und ein Gebet haͤlt. Zur Ar— 
beit gehen ſie in Reihen, Einer hinter dem Andern, und es iſt 
ihnen ſtreng unterſagt, einander die geringſte Mittheilung, fei es 
auch nur durch Zeichen, zu machen; denn die Auflegung des ſtreng— 
ſten Stillſchweigens wird nach dieſem Syſtem mit Recht als ein 
vorzuͤgliches Beſſerungsmittel angeſehen. Das Eſſen nehmen ſie in 
ihren Zellen ein, vor welche waͤhrend der Mahlzeit der Riegel ge— 
ſchoben wird; nachher gehen ſie wieder reihenweiſe an ihre Arbeit, 
und bei Anbruch der Nacht werden ſie in ihre Zellen zuruͤckgebracht. 
Licht iſt ihnen nicht geſtattet, und die ganze Nacht hindurch wird 
ſtrenge Aufſicht gehalten, indem Waͤrter hin und her gehen, und 
lauſchen, ob irgend ein Verſuch gemacht wird, mit dem Nachbar ſich 
zu unterhalten. Die Gefangenen ſind in Abtheilungen gebracht, 
und beſchaͤftigen ſich mit mancherlei Arbeiten: es gibt Schuhmacher, 
Steinhauer, Weber u. ſ. w. Waͤhrend der Arbeit wird ſtreng dar— 
auf geſehen, daß wo moͤglich gar keine Mittheilung ſtattfindet, 
weßwegen immer ein Waͤchter im Zimmer iſt. Da aber gewoͤhnlich 
uͤber zwanzig Gefangene unter der Aufſicht eines Mannes ſtehen, 
der doch nicht Aller Augen beobachten kann, ſo laͤßt ſich leicht den— 
ken, daß dieſer Zweck nicht vollſtaͤndig erreicht wird, und manche 
doch immer ſchaͤdliche Mittheilung Statt findet. Jeder Arbeiter be— 
kommt ſeine Aufgabe fuͤr den Tag, und iſt genoͤthigt, dieſelbe zu 
vollenden. Die Peitſche iſt in den Haͤnden der Waͤchter, und wird 
von ihnen zur Zuͤchtigung gebraucht, natuͤrlich manchmal auch gemiß— 
braucht. Dieſe Leute arten mehr und weniger in Tyrannen aus 
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und pflanzen durch ihre Haͤrte Haß und Verſtocktheit in die Gemuͤ— 
ther der Verbrecher, die zwar nicht mit Liebe, aber eben ſo wenig 
mit Leidenſchaft behandelt werden ſollten; Vieles, ja Alles haͤngt 
von der Perſoͤnlichkeit dieſer Waͤchter ab, aber im Ganzen wird man 
wenig Vertrauen in ſie ſetzen koͤnnen. Ueber ſie ſelbſt wird noch 
von hoͤheren Beamten eine ſtrenge Aufſicht gefuͤhrt. Die weiblichen 
Gefangenen ſind von den Maͤnnern vollſtaͤndig getrennt, und woh— 
nen in beſonderen Stuben, und werden im Ganzen auf dieſelbe 
Art wie die Maͤnner behandelt. 

Was ich immer bei Anſtalten, die nach dieſem Syſteme einge— 
richtet ſind, zu beklagen fand, iſt, daß die Gefangenen den neugieri— 
gen Blicken der Beſucher ausgeſetzt ſind, und gleichſam wie wilde 
Thiere gezeigt werden. Dadurch muß das Gefuͤhl der Scham in 
dieſen ungluͤcklichen Verirrten gaͤnzlich unterdruͤckt werden; und wenn 
ſie in die Welt zuruͤckkehren, iſt ihre buͤrgerliche Ehre verloren; denn 
ſie ſind ja dem Publikum beinahe ebenſo ſehr bekannt geworden, 
als die in manchen Schweizerſtaͤdten wenigſtens ehedem auf die Stra— 
ßen ausgefuͤhrten Straͤflinge. (Dort dachte freilich Niemand an 
Beſſerung.) Der Mißbrauch wird mit den Beſuchen ſo weit getrie— 
ben, daß Manche ſogar ihre Bekannten unter den Gefangenen beſu— 
chen; und obgleich keine Unterredungen geſtattet werden, ſo hat dieß 
doch gewiß manche ſchaͤdliche Folgen. Der Eintritt in die Anſtalt 
zu Charleſton ſteht fuͤr Geld jedem offen. 

Eine andere intereſſante Anſtalt iſt das Arbeitshaus (house of 
industry), mit welchem noch zwei andere Anſtalten verknuͤpft ſind: 
das Strafhaus (house of correction), und das Beſſerungshaus (house 
of reformation). Alle dieſe drei Anſtalten ſind von der Stadt errich— 
tet worden. Die Lage derſelben auf einem huͤbſchen Huͤgel an der 
Bai von Boſton iſt frei und geſund, und hinlaͤnglicher Raum fuͤr 
alle moͤglichen Beduͤrfniſſe vorhanden. 

Das Arbeitshaus iſt zur Verſorgung von gebrechlichen und 
ſchwaͤchlichen Perſonen beſtimmt; im Winter ſinden auch Verarmte 
einen Zufluchtsort darin; alle aber muͤſſen arbeiten, und auf dieſe 
Art die Koſten ihres Unterhalts theilweiſe decken. Es gibt mehrere 
Arbeitsſtuben, in welchen die Bewohner auf verſchiedene Art beſchaͤf— 
tigt werden. Ich ging durch mehrere berſelben, fand mich aber von 
der ſchlechten Luft, die darin herrſchte, abgeſchreckt. Die Leute wa— 
ren eben mit dem Aufzupfen getheerter Strick-Enden beſchaͤftigt, wo— 
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durch ein uͤbler Geruch verbreitet wurde; auch fand ich die Zimmer: 
decken zu niedrig. Die Schlafzimmer ſind etwas beſſer, doch ſchlech— 
ter als in aͤhnlichen Anſtalten in Amerika und ſelbſt in anderen 
Theilen derſelben Anſtalt. Das mittlere Gebaͤude enthaͤlt die Kuͤche 
und die Wohnung der Beamten; der eine Fluͤgel iſt fuͤr die Maͤn— 
ner beſtimmt, der andere fuͤr die Weiber. In der letzteren Abthei— 
lung werden auch arme Schwangere aufgenommen; denn ein eigent— 
liches Gebaͤrhaus gibt es in Boſton nicht. An den Weiberfluͤgel 
graͤnzt ein kleineres Haus, das fuͤr Waiſen beſtimmt iſt, und worin 
die Kinder der armen Frauen, die im Hauſe niederkommen, und 
andere verlaſſene Geſchoͤpfe aufgenommen und bis zum zwoͤlften Jahre 
erzogen werden. Nach vollendeter Erziehung verſorgt man ſie auf 
die gewoͤhnliche Art, thut die Knaben zu Handwerkern in die Lehre, 
oder bringt ſie bei Paͤchtern unter; die Maͤdchen verdingt man als 
Maͤgde u. ſ. w. Die Kinder ſchienen alle geſund zu ſein, und wa— 
ren froͤhlich und guten Muthes. 

Das Strafhaus (house of correction) iſt eine aͤhnliche Anſtalt 
wie die oben beſchriebene in Charleſton. Sie iſt zum Gebrauch der 
Stadt und zur Aufnahme von Verbrechern geringerer Art beſtimmt. 
Die Gefangenen bleiben meiſt nur kuͤrzere Zeit dort. Die Zellen 
ſind auf dieſe Art in Reihen und Stockwerken eingerichtet, und die 
Lebensordnung im Allgemeinen ungefahr dieſelbe. 

Das Beſſerungshaus (house of reformation) iſt fir junge Ver— 
brecher beſtimmt, die man nicht nur dem boͤſen Beiſpiele der aͤlte— 
ren Verbrecher entziehen, ſondern auch durch Erziehung, Unterricht 
und ſtrenge Disciplin zu brauchbaren Menſchen bilden will. Da 
die Anſtalt erſt ſeit wenigen Jahren errichtet iſt, ſo laͤßt ſich uͤber 
ihren Erfolg noch nichts ſagen, gewiß aber iſt viel von ihr zu erwar— 
ten, und hoffentlich wird man immer mehr auf dieſen verdorbenen 
Theil der Bevoͤlkerung zu wirken ſuchen. Anſtalten der Art ſind 
noch ſelten, werden aber bei dem entſchiedenen Beduͤrfniſſe bald an 
Zahl zunehmen. 
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Neuntes Capitel. 


Geſelliges Leben in Bofton und Cambridge. 


Bevor ich Boſton und Cambridge verlaſſe, muß ich noch etwas 
von dem geſelligen Leben ſagen. Es iſt mir eine angenehme Pflicht, 
meinen dortigen Freunden hiemit einen oͤffentlichen Beweis meiner 
Dankbarkeit zu geben, und ich freue mich, die ſchoͤnen Stunden, die 
ich an beiden Orten zugebracht habe, in der Ruͤckerinnerung zu 
durchleben. Dieſe Blaͤtter ſind nicht fuͤr die neue Welt beſtimmt, 
aber vielleicht kommen ſie doch dem Einen oder Andern zu Geſicht, 
der ſich meiner voruͤbergehenden Erſcheinung erinnert, und moͤgen 
ihm dann beweiſen, daß mir das Andenken an meine dortigen 
Freunde theuer iſt. Ich habe die Geſellſchaften in Amerika nicht 
blos des Vergnuͤgens wegen (wofuͤr ich, aufrichtig zu geſtehen, ſehr 
empfaͤnglich bin), ſondern auch in der Abſicht, in ihnen den Geift 
und die Sitten des Volkes zu ſtudiren, beſucht, und ſo viel, als mir 
moͤglich war, beobachtet. Doch bin ich weit entfernt, mir ein Urtheil 
oder wohl gar Tadel zu erlauben; meine Abſicht iſt blos, von dem, 
was ich geſehen, kurze Rechenſchaft abzulegen, und denen, die mich 
auf meinem Ausfluge in die neue Welt begleiten, ein fluͤchtiges 
Bild zu geben, wie in Amerika große Geſellſchaften, Baͤlle u. dgl. 
ſich ausnehmen. 

Obgleich in den Vereinigten Staaten dem Grundſatze nach 
eine vollkommene Gleichheit Statt findet und von verſchiedenen Staͤn— 
den gar nicht die Rede ſein ſollte; ſo gibt es doch in der Geſell— 
ſchaft gewiſſe Unterſchiede, und eine Ariſtokratie der Geſellſchaft (wenn 
ich ſo ſagen darf), die zum Theil auf Geburt und politiſcher Bedeu— 
tung, zum Theil auf Vermoͤgen beruht. Es gibt nehmlich in Boſton 
Familien, die mehrere Geſchlechter hindurch in Wohlſtand gebluͤht 
haben, vielleicht ihren Urſprung von den Pilgrimen ableiten und in 
hohem Anſehen ſtehen, weil Glieder derſelben ſich um das Gemein— 
weſen verdient gemacht haben. Dieſe bilden einen ziemlich in ſich 
abgeſchloſſenen geſelligen Kreis, in welchen nur wenige Andere auf— 
genommen werden. Vermoͤgen iſt allerdings ein Haupterforderniß, 
um zu dieſer Ariſtokratie zaͤhlen zu koͤnnen; aber Geld verſchafft 
doch nicht in demſelben Grade Zutritt in der Geſellſchaft, als es in 
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MNerw-YNorE der Fall iff, wo es im Verhaͤltniß zu der großen Bevoͤl— 
kerung der Stadt nicht ſo viele alte Familien gibt und der Reich— 
thum theils zu ſehr neuern Urſprungs, theils zu beweglich und ver— 
aͤnderlich iſt, als daß ſich eine feſtſtehende und abgeſchloſſene Geſell— 
ſchaft bilden koͤnnte. Das geſellige Leben in den verſchiedenen Zir— 
keln Boſtons iſt uͤbrigens, abgeſehen von der verſoͤnlichen Zuſammen— 
ſetzung, ſehr wenig oder gar nicht verſchieden. Ton und Sitten der 
großen Welt werden in den Zirkeln der niederen Staͤnde mit ver— 
ſchiedenem Gluͤcke nachgeahmt, und in den feineren Geſellſchaften 
mit Freiheit und Anmuth geuͤbt. 

Einladungen werden in den meiſten Faͤllen ſchriftlich ertheilt; 
ſelbſt zu einer kleinen Abendgeſellſchaft wird auf dieſe Art eingela— 
den, und pflichtmaͤßig muß der Eingeladene eine ſchriftliche Antwort 
ſchicken. Von den kleinen geſelligen Zirkeln, die in Deutſchland die 
gewoͤhnlichſten ſind, und die gewiß das meiſte Vergnuͤgen gewaͤhren, 
weiß man in Amerika wenig oder nichts; unter funfzig oder ſechzig 
Perſonen findet man ſelten in einer Geſellſchaft vereinigt. Zum 
Thee wird beinahe nie eingeladen, immer zum Nachteſſen. Da es 
der großen Zahl der Gaͤſte wegen unmoͤglich iſt, jedem einen Sitz 
anzuweiſen, ſo wird keine ſitzende Mahlzeit gehalten. Man oͤffnet 
meiſt ein Nebenzimmer, wo ſich eine reichlich mit Speiſen und Ge— 
traͤnken verſehene Tafel befindet, und wohin ſich die Geſellſchaft begibt, 
um ſtehend ihren Appetit zu ſtillen. Die Herren bedienen die Da— 
men, und ſuchen ſich zuletzt ſelbſt zu verſehen. Bediente zeigen ſich 
nicht, außer um die Luͤcken auszufuͤllen. Es fehlt gewoͤhnlich nicht 
an Leckerbiſſen; beſonders erſcheinen haͤufig, auf mannigfache Art 
bereitet, Auſtern, die als eine ziemlich allgemeine Lieblingsſpeiſe von 
den meiſten Gaͤſten ungern vermißt werden. Beim Eintritt bringt 
man natuͤrlich der Dame vom Hauſe ſeinen Gruß dar; aber dieß 
iſt auch Alles: beim Weggehen findet gar keine Foͤrmlichkeit Statt, 
und Viele entfernen ſich nach einer und zwei Stunden, um ſich in 
eine andere Geſellſchaft zu begeben. Jeder Eingeladene hat das Recht, 
Freunde einzufuͤhren, die er natuͤrlich der Hausfrau vorſtellen muß. 
Es iſt daher nichts leichter fuͤr junge Herren, als Eintritt in Geſell— 
ſchaften zu erhalten, und es fraͤgt ſich nur, ob ſie nachher weiter 
eingeladen werden. Daher auch Eingeborene ſeltener Gebrauch von 
dieſer Freiheit machen, als Fremde, denen ſie naturlich aͤußerſt er— 
wuͤnſcht iſt. ° 
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Die Unterhaltung ift faſt immer von derfelben Art und auf 
das Geſpraͤch beſchraͤnkt; Muſik, Tanz, Spiele u. ſ. w. ſind ſelten. 
Natuͤrlich kann wegen der großen Anzahl von Gaͤſten das Geſpraͤch 
nicht allgemein werden; wozu noch kommt, daß wegen des meiſtens 
ſehr beſchraͤnkten Raumes gewoͤhnlich Alle, Damen wie Herren, ſtehen. 
Die neueren Haͤuſer haben zwar immer zwei Beſuchzimmer, die ſich 
mittelſt Einſchiebthuͤren in einander oͤffnen; aber ſelten ſind ſie von 
bedeutender Groͤße. Man ſucht dieſem Mangel dadurch abzuhelfen, 
daß man Stuͤhle u. ſ. w. aus dem Zimmer wegſchafft; aber eben def: 
wegen iſt ans Sitzen nicht zu denken. Fuͤr einen Fremden ſind die 
Geſellſchaften aͤußerſt angenehm, und er kann ſich keine beſſere Gele— 
genheit wuͤnſchen, Bekanntſchaft zu machen. Durch den Wirth oder 
diejenige Perſon, die ihn eingefuͤhrt hat, oder durch einen anderen 
Bekannten wird er Mehreren der Reihe nach vorgeſtellt, und bringt 
ſo ein Paar Stunden auf die angenehmſte und nuͤtzlichſte Art zu. 
Man hat uͤbrigens ein Recht, dieſe Bekanntſchaften ſelbſt mit Da— 
men ſpaͤter fort zu ſetzen, und es iſt gar nicht ungewoͤhnlich oder 
auffallend, nach einer ſolchen fluͤchtigen Vorſtellung einer Dame einen 
Beſuch zu machen; ſelbſt wenn fie nicht verheirathet iſt, wird dieß 
kein Aufſehen erregen. Die Fraͤuleins nehmen dort eben ſo haͤufig 
Beſuche von Maͤnnern an, als Frauen; und ein junger Mann kann 
einer jeden jungen Dame, mit der er bekannt zu werden wuͤnſcht, 
auch wenn er mit ihrer Familie nicht im Geringſten bekannt iſt, 
einen Beſuch machen, ohne daß er fuͤrchten muß, ſie ins Gerede zu 
bringen. — Bei dieſer Zerſtuͤckelung oder Aufloͤſung der Geſellſchaft 
hat es uͤbrigens die Wirthin leicht. Sie braucht nicht fuͤr die Un— 
terhaltung ihrer Gaͤſte beſorgt zu ſein, da Zweigeſpraͤche viel ſeltener 
ſtocken, als eine allgemeine Unterredung. 

Da ich der Sprache noch nicht recht maͤchtig war, ſo war meine 
Unterhaltung natuͤrlich oft ſtockend und wenig genießbar; aber die 
Damen bewieſen immer ſo viel Kunſt, mich zu verſtehen und die 
Unterredung von Neuem zu beleben, daß ich dabei die angenehmſten 
und nuͤtzlichſten Sprachuͤbungen machte; und was ich von der eng— 
liſchen Sprache erlernt habe, verdanke ich ganz allein den Damen. 
Mit den Herren konnte ich anfangs gar nicht fortkommen. Hatte 
ich mich abgemuͤht, einen Gedanken in engliſche Worte einzukleiden, 
ſo erhielt ich ſtatt aller Antwort ein fragendes „Sir?“ und war ge— 
noͤthigt, von Neuem anzufangen, worauf denn doch vielleicht wieder 
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ein zweites „Sir?“ erfolgte. Mir fiel es auf, daß die Herren es fo 
wenig verſtanden, einem Fremden das Sprechen zu erleichtern; aber 
mit einer Dame haͤtten ſie ſich wohl mehr Muͤhe gegeben. Ich 
tadle uͤbrigens nur den Sprachgebrauch dieſes „Sir,“ nicht diejenigen, 
die ſich deſſelben gegen mich bedienten. Ein „Wie meinen Sie“ 
oder etwas der Art haͤtte etwas mehr Muth eingefloͤßt, einen neuen 
Verſuch zu machen; aber dieſes kurze „Sir“ war zu abſchreckend. 
Da die Unterhaltung, wie geſagt, faſt ganz auf das Geſpraͤch 
beſchraͤnkt iſt: ſo beſitzen die amerikaniſchen Frauenzimmer eine große 
Leichtigkeit in der geſelligen Unterhaltung. Damit aber waͤre noch 
nicht viel geholfen, faͤnde man nicht zugleich immer eine große An— 
zahl ſehr wohl unterrichteter Damen, mit denen man Geſpraͤche der 
verſchiedenſten Art fuͤhren kann. Die Schulbildung der jungen Maͤd— 
chen darf man im Allgemeinen gut nennen. Fuͤr die Erziehung 
wird von allen Seiten ſehr viel gethan, und die meiſten Aeltern ſind 
im Stande, Alles, was ihnen noͤthig ſcheint, an die Ausbildung ihrer 
Kinder zu wenden. Mag auch in dem Syſteme, das man nament— 
lich bei der weiblichen Erziehung befolgt, Manches mangelhaft ſein, 
ſo laͤßt ſich doch nicht laͤugnen, daß das weibliche Geſchlecht mit 
Recht auf einen hohen Grad von Bildung Anſpruch macht. In 
der Litteratur ſind die Damen im Allgemeinen gut zu Hauſe, und 
haben nicht nur die neueren Schriften, ſondern auch die aͤlteren 
Meiſterwerke der engliſchen Sprache geleſen, mit denen ſie oft eine 
merkwuͤrdig genaue Bekanntſchaft haben. Ich war erſtaunt zu ſehen, 
wie gut Manche die beſten Stellen aus Shakespeareſchen Stuͤcken 
inne hatten, und konnte mir dieß nicht anders, als durch eine aͤußerſt 
forgfaltige Schulbildung erklaͤren. Die Unterhaltung dreht ſich daher 
oft um Gegenſtaͤnde der Litteratur, wenn auch in den meiſten Faͤl— 
len mehr um die der neueren. Die Kenntniß der neueſten Erzeug— 
niſſe der Litteratur iſt fuͤr das geſellige Leben ſo noͤthig geworden, 
daß man ſich wirklich um neu erſchienene Werke reißt. Das Be— 
duͤrfniß, mit der Mode-Lectuͤre Schritt zu halten, hat ſich ſelbſt auf 
dem Lande fuͤhlbar gemacht und daſelbſt Leſegeſellſchaften hervorge— 
rufen. Es treten nehmlich ungefaͤhr funfzehn bis zwanzig Familien 
zuſammen, von denen jede einen gewiſſen Beitrag bezahlt, wovon 
Buͤcher angeſchafft werden, die am Ende des Jahres, wenn ſie gele— 
ſen ſind, verkauft, das erloͤſte Geld capitaliſirt, uud von den Zinſen 
deſſelben neue Buͤcher angeſchafft werden. Mit welchem Fleiße in 
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den Schulen das Studium der Mutterſprache getrieben wird, konnte 
ich oft daraus ſehen, daß junge Leute ſich lange Zeit uͤber die Aus— 
ſprache gewiſſer Woͤrter unterhielten, und nicht etwa Schulbuben, 
die eben erſt aus dem Schulſtaube kamen, ſondern junge Maͤnner 
und Frauenzimmer. Im Ganzen wird in Amerika die Sprache 
viel mehr ſtudirt als bei uns, und muß es vielleicht werden, weil 
ſonſt bald die Reinheit derſelben, auf die man dort viel Gewicht 
legt, verloren gehen wuͤrde. Man lernt die engliſche Sprache, wie 
man eine fremde lernen wuͤrde, beſonders wenden die Frauenzimmer, 
ohne deßwegen pedantiſch zu fein, im Allgemeinen viel Aufmerkſam— 
keit auf die Sprache, unſtreitig mehr als die Maͤnner; und wenn 
auch ihre Worte nicht gewaͤhlter ſind, ſo iſt doch ihre Ausſprache 
ſorgfaͤltiger. Uebrigens ſcheint mir, als wenn bei der ſorgfaͤltigen 
Ausſprache des Engliſchen immer etwas Gezwungenes oder Unnatuͤr— 
liches zu bemerken waͤre. Ich fuͤhlte dieß namentlich beim Geſange, 
der wohl kaum in einer Sprache ſo ſchwer iſt, als in dieſer, wo 
gewiſſe Worte eine ganz eigenthuͤmliche Stellung der Zunge fodern, 
die es ſo ziemlich unmoͤglich macht, zugleich einen hellen Ton her— 
vorzubringen. Jedoch raͤume ich gern ein, daß das Urtheil daruͤber 
durch volksthuͤmlichen Geſchmack und erſte Jugend-Eindruͤcke beſto— 
chen iſt; was auch von meiner Vorliebe fuͤr deutſchen Geſang im 
Vergleich mit dem franzoͤſiſchen gelten mag. 

Ein großer Theil der Unterhaltung dreht ſich naturlich immer 
auch um die verſchiedenen Vorleſungen, die eben gehalten werden, 
und deren Beſuch auch in Boſton, wie anderwaͤrts, an der Tages— 
ordnung iſt. Man theilt ſich das Gehoͤrte mit, tauſcht Urtheile dar— 
uͤber aus u. ſ. w. Das Theater iſt natuͤrlich auch ein Hauptgegen— 
ſtand der Unterhaltung, wie in allen Theilen der Welt, wo es eins 
gibt: ſodann kommen die tauſend und aber tauſend Gegenſtaͤnde, 
die das gewoͤhnliche Leben darbietet, an die Reihe: man macht den 
Damen den Hof, witzelt, ſpoͤttelt, wird wohl auch gefuͤhlvoll, ob— 
gleich letzteres zu den Ausnahmen gehoͤrt. Kommt man von Europa, 
ſo muß man natuͤrlich davon erzaͤhlen; denn die Amerikaner ſind 
eben ſo neugierig zu wiſſen, was wir thun, als wir neugierig ſind 
von ihnen etwas zu erfahren; und ſie haben eben ſo wenig richtige 
Vorſtellungen von uns, als wir von ihnen. Einige hingeworfene 
Ideen, in Worte gekleidet, die am Ende den Gedanken nicht richtig 
geben, koͤnnen kaum dazu beitragen, genauere Vorſtellungen zu geben; 
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aber man antwortet auf die Frage der Neugierde, ſo gut es gehen 
will. Im Ganzen haben die Amerikaner von Europa vortheilhafte 
Vorſtellungen, finden aber das eigene Land noch viel beſſer; und 
warum ſollten ſie es auch nicht? Kommen doch jaͤhrlich tauſend 
unſerer Landsleute dort an, und ſagen ihnen durch die That: „bei 
Euch iſt es beſſer.“ Im National-Charakter der Englander ſcheint 
mir das große Selbſtgefuͤhl, das ſie als Nation haben, ein ſchoͤner 
Zug zu ſein: es tritt zwar in den Einzelnen zuweilen als Arroganz 
auf und macht ſie unangenehm und laͤcherlich, aber das Volk iſt 
dadurch groß geworden. Die Amerikaner haben dieſes nationelle 
Selbſtgefuͤhl in einem hohen Grade, ob mit, oder ohne Grund, laſſe 
ich dahin geſtellt ſein. Mit Vergnuͤgen bemerkte ich, daß die Frauen— 
zimmer nie uͤber Politik ſprechen. Sie gehen wohl in den Streit 
uͤber Amerika ein, und vertheidigen es gegen geſchehene Angriffe, 
aber den Kampf unter den verſchiedenen Parteien im Lande ſelbſt 
laſſen ſie ruhig ſeinen Gang gehen. — Zum großen Theil wiſſen 
ſie wohl auch nicht, um was es ſich handelt, und ihr Urtheil rich— 
tet ſich ganz allein nach den Perſonen, die in ihren Augen die Par— 
teien gleichſam repraͤſentiren. Dieſe Neutralitaͤt der weiblichen Unter— 
haltung mag auch davon herruͤhren, daß die Gegner einander in 
Geſellſchaft ſehen, und politiſche Trennungen keine Trennungen im 
geſelligen Leben herbeifuͤhren. Da man nun Maͤnner von ganz ver— 
ſchiedener politiſchen Farbe in einem und demſelben Zimmer beiſam— 
men findet, ſo waͤren natuͤrlich politiſche Eroͤrterungen ſehr unpaſſend. 
Man kann es wohl ein Gluͤck nennen, daß die Frauenzimmer an 
ſolchen nicht Theil nehmen; denn nichts Peinlicheres gibt es fuͤr einen 
Mann, als wenn ihn eine Dame von der Richtigkeit ihrer politi— 
ſchen Anſichten uͤberzeugen will. Dagegen ſteht den Amerikanerin— 
nen ein anderes Feld der geſelligen Unterhaltung offen, in das man 
an vielen Orten in Deutſchland ſich nicht wagen darf, ohne ſich ent— 
weder Spoͤttereien auszuſetzen, oder in den Geruch des Pietismus 
zu kommen: ich meine die Religion. Aber in Amerika iſt es ſehr 
gewoͤhnlich, daß man ſich uͤber religioͤſe Gegenſtaͤnde, beſonders uͤber 
Anſichten, die eben in einer Predigt ausgeſprochen wurden, unter— 
haͤlt; was natuͤrlich weniger in großen Geſellſchaften, als in kleinen 
Kreiſen Statt findet. Es iſt dieß um ſo natuͤrlicher, da die Pre— 
diger am geſelligen Leben viel Antheil nehmen, und oft in Geſell— 
ſchaften geſehen werden. Freilich iſt im Allgemeinen das Intereſſe 
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an der Religion in Nord-Amerika groper als in Deutſchland; die 
Freiheit des kirchlichen Lebens macht, daß Jeder, der an einer reli— 
gioͤſen Geſellſchaft Theil nehmen will, zuerſt eine Wahl treffen und 
ſich dazu die noͤthige Kenntniß des Gegenſtandes verſchaffen muß; 
mit der Kenntniß kommt aber natuͤrlich auch die lebhafte Theil— 
nahme. Lau kann man nicht ſein, es gilt, ſich hier fuͤr das Eine 
oder Andere zu entſcheiden. Und ſo kommt es, daß, obgleich es in 
den Vereinigten Staaten keine von der Regierung anerkannte und 
unterhaltene Kirche gibt, doch mehr Sinn fuͤr Religion herrſcht, und 
Kirchen, Pfarrer und Kirchenbeſucher in Neuengland wenigſtens zahl— 
reicher als in irgend einem Lande der Welt ſind. Im Innern 
des Landes freili „wo die Bevoͤlkerung noch duͤnn und die Bewoh— 
ner erſt ſeit w Jahren angeſiedelt ſind, iſt der religioͤſe Zuſtand 
weniger vortheilhaft; aber man darf hoffen, daß es mit der Zu— 

nahme der Bevoͤlkerung auch damit beſſer werden wird. Zwar Capi- 
tain Hall bedauert die Vereinigten Staaten, daß ſie keine National— 
Kirche haben; vielleicht aber habe ich nicht Unrecht, wenn ich im 
Gegentheil glaube, England wuͤrde gluͤcklicher ſein, wenn es keine 
ſolche haͤtte. Capitain Hall iſt ein Tory, und dieß erklaͤrt manche 
ſeiner uͤber Amerika ausgeſprochenen Urtheile. 

Da der Kreis der Bekannten ſehr groß iſt, wie man aus der 
Menge der Cingeladenen ſchließen kann, fo wiederholen ſich dieſe 
Geſellſchaften ſehr oft, und Viele bringen beinahe jeden Abend der 
Woche in Geſellſchaft zu. Baͤlle ſind auf demſelben Fuß eingerich— 
tet, und die Zimmer wo moͤglich noch mehr gefuͤllt, ſo daß man bei 
Contretaͤnzen oft kaum Platz hat, die Figuren auszufuͤhren. Walzer 
werden wenige getanzt, da man dieſen Tanz nicht ganz ſchicklich 
findet, und ſowohl manche Aeltern als junge Damen Abneigung 
dagegen haben. Die Muſik iſt ſelten gut. Das Tanz-Vergnuͤgen 
wird mit großer Maͤßigkeit genoſſen: man bleibt nicht ſehr viel laͤn— 
ger, als in den anderen Geſellſchaften, und kommt etwas ſpaͤter. 
Eigen in ihrer Art ſind die ſogenannten Hochzeitsgeſellſchaften, die 
am Abend nach der Verheirathung oder den folgenden Tag von dem 
jungen Ehepaare gegeben werden. Die junge Frau ſteht, umringt 
von ihren Brautjungfern, deren gewoͤhnlich drei oder vier ſind, in 
der Mitte des Zimmers der Thuͤre gegenuͤber, wo ſie die Brautfuͤh— 
rer in der Naͤhe des Einganges aufhalten und die eintretenden Gaͤſte 
der Gaſtgeberin vorſtellen. Natuͤrlich muͤſſen ſie ihr den Namen des 
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Gaſtes angeben, ſonſt wuͤrde ſie oft gar nicht wiſſen, wen ſie vor 
ſich hat. Mich dauerte immer die arme Frau, die ſtundenlang an 
einen Platz gefeſſelt, ſich den Beſuchern zeigen muß, und ſelten unter 
den Gluͤckwuͤnſchenden einen Bekannten findet, mit dem ſie einige 
Worte wechſeln kann. Das Nachteſſen iſt natuͤrlich bei ſolchen Ge— 
legenheiten reicher und glaͤnzender als bei anderen Geſellſchaften und 
zeichnet ſich namentlich durch einen ungeheuren Hochzeitskuchen aus, 
welcher am Ende angeſchnitten und herumgegeben wird. Die jun— 
gen Maͤdchen beſonders beeifern ſich, ein Stuͤck davon zu erhalten, 
und es gilt als ein ſicheres Mittel, bald einen Mann zu bekommen, 
wenn man gerade von dem Theile des Kuchens erhaͤlt, von welchem 
der jungen Frau ihr Stuͤck abgeſchnitten worden iſt. Beim Weg— 
gehen ſteht ein Bedienter an der Thuͤre, und bietet Jedermann ein 
Stuͤck in ein Papier gewickelt an. Ich fand dieß aͤußerſt drollig, 
und ſcheute mich es anzunehmen, wurde aber bedeutet, es gehoͤre 
dieß zu einer Hochzeitsgeſellſchaft, und ſteckte es ruhig ein. 


Zehntes Capitel. 


Theater und Muſik in Boſton. 


Zu den Hauptvergnuͤgungen, die Boſton darbietet, muß man 
das Schauſpiel rechnen. Es gibt daſelbſt drei Theater, von denen 
aber zwei mehr der niederen Komoͤdie angehoͤren, waͤhrend das Tre— 
mont⸗Theater ſich in jeder Beziehung vortheilhaft auszeichnet, ſo— 
wohl durch die Wahl der Stucke, als die Darſtellung. Alle dieſe 
drei Theater werden von einer hinlaͤnglichen Anzahl von Zuſchauern 
beſucht, was auch noͤthig iſt, um die Koſten zu decken. Denn da 
alle drei Privatunternehmungen ſind, und keine Unterſtuͤtzung genie— 
ßen: ſo wuͤrden ſie natuͤrlich ſogleich eingehen, wenn die Einnahme 
ſich nicht mehr genuͤgend erwieſe. Die innere Einrichtung iſt ſo 
ziemlich dieſelbe wie in unſeren Theatern; aber in den Preiſen der 
Plaͤtze findet wieder der Grundſatz der Gleichheit ſeine Anwendung, 
es gibt nehmlich mit Ausnahme des Parterres und der oberſten Gal— 


lerie nur einen Preis. Man bezahlt fuͤr einen Platz auf der erſten 
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oder zweiten Gallerie einen Thaler. Da die Logen meiſt zehn bis 
zwoͤlf Plaͤtze haben, ſo koͤnnen Damen nicht wohl nach dem The— 
ater gehen, wenn ſich nicht eine Geſellſchaft zuſammenfindet, die 
ſo ziemlich alle Plaͤtze einer Loge einnimmt; denn obgleich man 
in einem demokratiſchen Staate lebt, ſo will man doch nicht gern 
jeden beliebigen Nachbar neben ſich haben. Einzelne numerirte 
Plaͤtze werden nicht verliehen. Auffallend war mir bei meinem erſten 
Theaterbeſuche, daß wir, gegen die an der Treppe abgegebenen Bil— 
lete keine Gegenmarken erhielten: man rief uns die Zahl unſerer Loge 
nach, und uͤberließ es uns ſelbſt unſere Plaͤtze aufzuſuchen. Man 
ſcheint nicht befuͤrchten zu muͤſſen, daß auf dieſe Art Verwirrungen 
entſtehen, und ſich Leute an Plaͤtze draͤngen, die ihnen nicht gehoͤren. 

Ich ſah im Tremont-Theater mehrere Stuͤcke von Shakespeare, 
unter anderen auch „Viel Laͤrm um nichts,“ und fand die Auffuͤh— 
rung recht gut, obſchon die Nebenrollen etwas zu ſchwach beſetzt 
waren. Die Rolle des Benedic, die mir beim Leſen nie in ſolcher 
Bedeutung erſchienen war, zeichnete ſich bei dieſer Auffuͤhrung ſo ſehr 
aus, daß ſie mit der der Beatrice die meiſte Aufmerkſamkeit auf ſich 
zog. Vielleicht hatte ich das Stuͤck nicht aufmerkſam genug geleſen; 
denn bei einer ſpaͤteren Auffuͤhrung machte ich dieſelbe Bemerkung. 
Die Rolle der Beatrice wurde von Miß Clifton gegeben, die gewiß 
mit Recht zu den ausgezeichneten Schauſpielerinnen gerechnet wird: 
ſie iſt von der Natur gluͤcklich ausgeſtattet, hat eine ſchoͤne Geſtalt, 
ein ausdrucksvolles Geſicht, glaͤnzende ſchwarze Haare und eine gute 
Stimme. Als ich daſſelbe Stuͤck in demſelben Theater zum zweiten 
Mal ſah, gab Miß Tree die Rolle der Beatrice auf ausgezeichnete 
und zum Theil unuͤbertreffliche Weiſe. Sie wußte ſich fo gluͤcklich 
in die Laune, mit welcher das Stuͤck geſchrieben iſt, zu werfen und 
die Glanzpunkte meiſterhaft herauszuheben, indem ſie zugleich treff— 
lich von Benedie (Mr. Murdock) unterſtuͤtzt wurde. Dabei fiel mir 
die froſtige Haltung des Publikums nicht wenig auf; beſonders be— 
merkte ich in einer Loge der oberen Gallerie vier Damen, die ſo 
ſteif wie Quaͤker daſaßen, und nie auch nur ein Laͤcheln zeigten. 
Wir in unſerer Loge dagegen waren ſo ziemlich in dem anderen 
Extreme, und vielleicht reizte uns die Steifheit der Uebrigen noch 
mehr, als das Stuͤck ſelbſt zur Luſtigkeit. Kurz vor meiner Abreiſe 
aus Amerika ſah ich Miß Tree in einer engliſchen Tragoͤdie „Jon,“ 
die im ganzen Lande viel Aufſehen gemacht und eine ziemlich guͤn— 
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ſtige Aufnahme gefunden hatte. Es war die erſte Vorſtellung, der 
ich beiwohnte und das Haus gedraͤngt voll. Miß Tree ſpielte gut 
und wurde ziemlich unterſtuͤtzt; aber mir ſchien, daß ſie beſſer fuͤr 
die Comoͤdie als fiir die Tragoͤdie paſſe. Das Publikum ſchien daz 
gegen ſehr zufrieden zu ſein, wenigſtens kargte es nicht mit ſeinem 
Beifall, obgleich das Stuͤck, dem es offenbar an Handlung fehlt, 
gar nicht von der Art iſt, daß es ſchauluſtige Beſucher zufrieden ſtel— 
len konnte. Aber in Amerika ſcheint es wie bei uns zu gehen: die 
Mehrzahl richtet ſich nach dem Rufe eines Stuͤckes, und findet gut, 
was der Ruf als ſolches bezeichnet. Ich ſah dieſe Schauſpielerin 
noch in mehreren anderen Stuͤcken, und mußte immer von Neuem 
die Gewandtheit und Mannigfaltigkeit ihres Spiels bewundern. Miß 
Tree iſt von der Natur nicht ſo reichlich begabt, als Miß Clifton; 
aber ſie iſt viel wahrer in ihrem Spiele, und traͤgt ſo meiſterhaft 
vor, daß man leicht vergißt, daß ſie nicht eigentlich ſchoͤn iſt. In 
der Tragoͤdie ſcheint ſie mir nicht genug Kraft zu beſitzen, aber im 
Luſtſpiel leiſtet ſie ungemein viel, durch die Beweglichkeit und Ange— 
meſſenheit ihres Mienenſpiels. 

Forreſt, einer der erſten der jetzt lebenden amerikaniſchen Kuͤnſt— 
ler, hatte ich leider keine Gelegenheit zu ſehen. Er war gerade da— 
mals auf einer Kunſt-Reiſe in England, wo er, wie man ſagt, 
Furore gemacht haben ſoll: wenigſtens ſprachen die dortigen Blaͤtter 
alle mit vielem Lobe von ihm, freilich fanden ſie auch an ihm zu 
tadeln; und es mag wohl etwas in der Sprache der Nord-Ameri— 
kaner ſein, was den Englaͤndern fremd und ſogar unrichtig vor— 
kommt. Wie iſt es auch anders moͤglich, als daß die Sprache bei die— 
ſen zwei Nationen, die ſo weit entfernt ſind und unter ſo unglei— 
chen Umſtaͤnden leben, ſich etwas verſchieden geſtaltet? Obgleich die 
Amerikaner im Ganzen getren an Regeln und Vorſchrift halten, ſo 
werden ſich gewiß immer einzelne Eigenheiten bei ihnen einſchleichen- 
Aber es iſt erfreulich zu ſehen, daß amerikaniſche Kuͤnſtler im Mut— 
terland verdiente Anerkennung finden. Lange nachdem die Vereinig— 
ten Staaten ſich zur politiſchen Selbſtſtaͤndigkeit erhoben hatten, 
waren ſie noch in Beziehung auf Gewerbe, Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften von England abhaͤngig; aber in der neueren Zeit haben ſie 
auch in dieſen Beziehungen ſelbſtſtaͤndiger zu werden begonnen. Haben 
| fie doch ſchon in der ſchoͤnen Litteratur große Talente aufzuweiſen; 
aber auch in den Wiſſenſchaften werden ſie nicht laͤnger zuruͤckbleiben. 
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Die Gelehrten haben in Amerika viel mit unguͤnſtigen Verhaͤltniſ— 
ſen zu kaͤmpfen, indem der Staat wenig oder nichts fuͤr die Pflege 
der Wiſſenſchaften thut, und bei den Einzelnen noch der Sinn und 
die Theilnahme fehlt. Aber es wird hierin gewiß beſſer werden, und 
unterdeſſen wird das Volk fic) gewoͤhnen, nicht das allein zu ſchaͤtzen, 
was von jenſeit des Meeres kommt, fag auch im Einheimiſchen 
den Werth zu erkennen. Ls 
Opern werden im Tremont- Theater nur ſelten, oͤfter dagegen 
in einem der a ee gegeben; ich habe aber keine geſehen, da ich 
nicht viel davon erwartete. Im Tremont-Theater, wo, wie gewoͤhn⸗ 
lb, in den Zwiſchen ten immer Muſik gemacht wurde, hoͤrte man 
ſelten etwas Anderes, als Straußiſche Walzer, die in der neueren 
Zeit ſehr in die Mode gekommen waren. Einige Mal wurden auch 
zwiſchen zwei Stuͤcken Tange aufgefuͤhrt, in denen ſich eine Solo— 
taͤnzerin zeigte, die gar nicht uͤbel tanzte. Ballete, die auf kleinen 
Theatern immer ſchwierig zu geben ſnpar man in Boſton ſo 
weiſe nicht zu verſuchen. 

Obgleich es hier keine gute Oper gibt, ſo fehlt es doch nicht 
ganz an muſikaliſchen Genuͤſſen, wenn ſchon ſie im Ganzen ziemlich ſel— 
ten ſind. Es beſteht ein Geſangverein, unter dem Namen Haͤndel— 
und Haydn ⸗-Geſellſchaft, der fic) meiſtens mit geiſtlicher Muſik be 
ſchaͤftigt und manchmal oͤffentliche Auffuͤhrungen veranſtaltet. Außer— 
dem hat ſich eine Geſellſchaft unter dem Namen Akademie gebildet, 
die ſich die Befoͤrderung der Muſik zur Aufgabe gemacht, und gleich— 
fam eine Schule fir Geſang und Inſtrumental-Muſik errichtet hat. 
Die Ausgaben werden durch jaͤhrliche Beitraͤge der Mitglieder gedeckt. 
Unter der Leitung dieſer Akademie ſteht ein Verein, der ſich mit 
Einuͤbung und Auffuͤhrung von Inſtrumental- und Vokal-Muſik 
beſchaͤftigt, und an welchem nicht alle Mitglieder der Akademie Theil 
nehmen. Von dieſer Geſellſchaft hoͤrte ich unter andern das Orato— 
rium David von Neukomm auffuͤhren, und meine Erwartungen wur— 
den weit uͤbertroffen. Die Auffuͤhrung war zumal in Erwaͤgung 
der Kraͤfte der Geſellſchaft gelungen zu nennen. Die gute Inſtru— 
mental: Begleitung trug vorzuͤglich zu dem guten Erfolge bei; doch 
befriedigten auch die ſehr zahlreich beſetzten Choͤre in hohem Grade, 
und nur die Solo-Partien fielen im Ganzen weniger befriedigend 
aus. Die Geſellſchaft gibt auch Concerte, wo vom Occheſter blos 
Inſtrumental-Muſikſtuͤcke, Ouvertuͤren u. ſ. w. aufgefuͤhrt werden. 
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Die Akademie hat jetzt in der Perfon eines Herrn Schmidt aus 
Bremen, eines trefflichen Schuͤlers von Spohr, einen tuͤchtigen 
Violinſpieler angeſtellt, der nicht nur das Ordhefter leitet, ſondern 
auch Liebhabern unentgeltlichen Unterricht gibt, um ſie fuͤr das Orche— 
ſter vorzubereiten. g 
Fruͤher fanden die Muſiker in den Vereinigten Staaten nicht 
die ihnen gebuͤhrend Stellung in der Geſellſchaft; und dieſe Gering⸗ 
ſchaͤtzung druͤckte die Talente, ſo daß manches gar nicht zur Ausbil— 
dung kommen konnte. In neuerer Zeit aber hat ſich hierin Vieles 
geaͤndert. Man hat ſich ſehr viel Muͤhe gegeben, gute Lehrer ins 
Land zu ziehen und behandelt dieſe., wie ſie es verdienen. Je 
zeigen ſich Liebhaber, die ſich fruͤher nicht herauswagten. Wie ſch . 
es uͤbrigens halt Vorurtheile, die Jahre lang geherrſcht haben, zu 
uͤberwinden, kann man aus folgender Thatſache ſehen. Vor kurzer 
Zeit beſchloß der Stadtrath von Boſton in den unteren Schulen den 
Geſang einzufuͤhren; dagegen erſchien in einem oͤffentlichen Blatte ein 
Artikel, in welchem dieſes Vorhaben ſtark getadelt, und die Muſik 
mit dem Tanzen auf eine Stufe geſtellt wurde. 


Eilftes Capitel. 


Antritt einer großen Reiſe nach den ſüdlichen und weſtlichen Staaten. Fahrt nach 
New- Vork. Amerikaniſche Wirihshäuſer. 


In der Mitte des Februars 1837 verließ ich das gaſtliche Haus 
meines Bruders, um eine Reiſe nach den ſuͤdlichen und weſtlichen 
Staaten, zunaͤchſt nach New⸗York und Washington anzutreten. Auf 
der Eifenbahn von Boſton nach Providence, die vierzig Meilen von 
einander liegen, fand ich mich zum erſten Mal ohne Freund und 
Fuͤhrer ganz allein unter dem amerikaniſchen Volke. Die Trennung 
von meinem Bruder und ſeiner liebenswuͤrdigen Familie hatte mich 
duͤſter geſtimmt, und ich fuͤhlte mich nicht geneigt, mit meinen Mit— 
reiſenden Bekanntſchaft zu machen. Die drei Stunden, die wir auf 
der Eiſenbahn zubrachten, blieb ich ganz auf mich allein beſchraͤnkt. 
Wir kamen ziemlich langſam vorwaͤrts; der Schnee legte uns an 
| einigen Stellen Hinderniſſe in den Weg, und nothigte uns etwas 
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vorſichtig zu fahren. Endlich langten wir in Providence an. Dieſe 
Hauptſtadt des Staates Rhode Island liegt an einem Meerbuſen, der 
ſich weit ins Innere des Landes erſtreckt, und mit ſo zahlreichen und 
ſo gedraͤngt auf einander folgenden Inſeln bedeckt iſt, daß er mehr das 
Anſehen eines Fluſſes hat. Die Lage der Stadt am Ende dieſes 
Armes iſt ſehr huͤbſch: der eine Theil derſelben, der auf einer vom 
Strande aufſteigenden Anhoͤhe liegt, tritt maleriſch hervor, und 
manche der Gebaͤude zeichnen ſich vortheilhaft 8. 
Hier fanden wir ein Dampfſchiff unſerer wartend, das uns 
nach New-Vork fuͤhren ſollte. Aber die große Anzahl der Paſſa— 
giere und ihr vieles Gepaͤcke machten viel Aufenthalt, und es ging 
wohl eine Stunde voruͤber, ehe wir uns in Bewegung ſetzten. Die 
Fahrt ſelbſt war, bei unfreundlichem, feucht-kaltem Wetter, ſehr muͤh— 
ſam, da wir eine Eisdecke in der Naͤhe von Providence durchſchnei— 
den mußten, und einige Mal ſogar genoͤthigt waren, ruͤckwaͤrts zu 
gehen, um dichteres Eis mit Huͤlfe eines ſtaͤrkeren Anlaufes zu durch— 
brechen. In der Cajuͤte krachte es jedes Mal fuͤrchterlich, wenn das 
Schiff von Neuem gegen Eis anſtieß, aber Gefahr war nicht vor— 
handen, indem die Spitze des Schiffes durch eine eigene Vorkehrung 
gegen das Eis geſchuͤtzt war. So wie wir ins offene Waſſer kamen, 
ſtellte ſich ein ſo dichter Nebel ein, daß wir uns unmoͤglich in die 
offene See wagen konnten, in die wir einige Meilen weit hinein— 
fahren mußten, ehe wir in den Sund gelangen konnten; auch waͤre 
es bei fo ſtarkem Nebel in der Nacht unmoͤglich geweſen, den Ein— 
gang deſſelben zu finden. Wir blieben daher bis zum naͤchſten Mor— 
gen in New- Port liegen, einem ziemlich beſuchten Badeorte, der auf 
einer Inſel faſt am Eingange dieſes Meerbuſens liegt. Wie mir 
waͤhrend dieſes Stillliegens der Abend verging, weiß ich ſelbſt nicht. 
Ein Verſuch, Unterhaltung anzuknuͤpfen, fiel ſehr ungluͤcklich aus. 
Ein mir von ſonſt her bekannter Amerikaner, den ich hier traf und 
der auch deutſch ſprach, ſtellte mich einem Boſtonier vor, der, wie 
ich, nach Washington zu gehen beabſichtigte. Ich wollte die Unter— 
haltung durch eine allgemeine Bemerkung eroͤffnen; aber mein neuer 
Freund verſtand mich nicht, und wandte ſich an den, der mich ihm 
vorgeſtellt, mit der Frage: „Verſtehen Sie ihn? ich kann ihn nicht 
verſtehen.“ („Do yon understand him? I do not.“) Ich fand den 
Erfolg dieſes erſten Verſuches nicht ſehr einladend, und machte daher 
weiter keine Anſtrengung, Bekanntſchaft anzuknuͤpfen. Eine Unter— 
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brechung der Langenweile verſchaffte mir ein auf dem Schiffe befind— 
licher Knabe von vierzehn Jahren. Indem er an einen Spieltiſch 
trat, um zuzuſehen, ſagte einer der Spieler zu ihm: „Ich wette, du 
kannſt etwas auffuͤhren.“ Der Knabe erklaͤrte ſich bereitwillig, vers 
langte aber Geld; und als ihm dieß verſprochen wurde, fing er zu 
declamiren an. Er trat mit ſolcher Keckheit und Zuverſichtlichkeit auf, 
und entwickelte bei pathetiſchen Stellen eine fo natuͤrliche und le- 
hafte Action, daß alle Paſſagiere uͤber ſein mimiſches Talent erſtaunt 
waren. Nach Beendigung der Vorſtellung, (die dem Kuͤnſtler ziem— 
lich viel einbrachte, wenigſtens fuͤnf Thaler) wurden Bekehrungs— 
verſuche mit ihm gemacht. Mehrere Herrn wollten ihn bereden, 
einen anderen Stand zu waͤhlen; aber mit vieler Feſtigkeit erklaͤrte 
er, daß er einen Widerwillen gegen den Handel habe und einen un— 
widerſtehlichen Drang fable, Kuͤnſtler zu werden, und auf den Bret— 
tern zu leben. — Mein Schlaf war fuͤr die erſte Nacht, die ich in 
dem engen Bett eines Dampfſchiffes zubrachte, recht gut. In der 
Fruͤhe gegen ſechs Uhr ſetzte ſich endlich unſer Schiff in Bewegung; 
wir wurden aber durch das in dem Sunde befindliche Eis ſo ſehr 
aufgehalten, daß wir erſt gegen Mitternacht nach New-York kamen, 
und ich es mir gefallen laſſen mußte, noch eine Nacht auf dem 
Dampfſchiff zuzubringen. Die zweihundert Meilen von Providence 
nach New-York legt man im Sommer auf guten Dampfbooten in 
vierzehn bis ſechszehn Stunden zuruͤck: die Dauer der Fahrt haͤngt 
natuͤrlich immer etwas von der Fluth und dem mehr oder weniger 
guͤnſtigen Winde ab. 

In New-Vork machte ich zuerſt mit den amerikaniſchen Wirths— 
haͤuſern Bekanntſchaft, und ich kann ſagen, zu meiner Zufriedenheit. 
Freilich find fie in New-York wohl beſſer, als an manchen Orten 
im Innern; aber die eigenthuͤmliche Einrichtung, die mir recht wohl 
gefiel, iſt ſo ziemlich in allen dieſelbe. Das Aſtorhaus, das der reiche 
Aſtor aus Karlsruhe gebaut hat, iſt ungemein groß, und gleichwohl 
hat es oft nicht Raum genug fuͤr die Menge der Beſucher, die ſich. 
zu allen Jahreszeiten dort zuſammendraͤngen, und deren es nament— 
lich im Fruͤh- und Spaͤtjahre viele gibt; denn in dieſer Jahreszeit 
kommen alle Kaͤufer nach New-VYork, um ſich fur das ganze Jahr 
zu verſorgen. Das ganze Haus iſt in zwei Theile getheilt, wovon 
der eine fuͤr die Damen, der andere fuͤr die Herren beſtimmt iſt; in 
dem erſteren werden natuͤrlich auch die Herren aufgenommen, die mit 
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Damen reiſen. Die Geſellſchaft iſt hier viel beſſer, als im Herrn— 
Theile, meiſtens auch ein Unterſchied in den Preiſen; in der Koſt 
dagegen ſind die Herren eher im Vortheile, indem der Wirth ver— 
muthlich vorausſetzt, daß die Damen ſich nicht viel aus dem Eſſen 
machen. In beiden Abtheilungen gibt es ein ſogenanntes Sprech— 
zimmer (parlour), ein Eßzimmer, ein Rauch- und Leſezimmer fuͤr 
die Herren und eine Schenkſtube (bar room), welche durch die Be— 
richte der Reiſenden ſo beruͤhmt geworden iſt. Dieſe Schenkſtube 
beſteht aus einem den Gaͤſten zugaͤnglichen Theile und einem inneren 
Raume, wo die Kellner und die Getraͤnke ſich befinden. Auf dem 
Schenktiſche, der dieſe beiden Theile abſchneidet, liegt ein Buch, in 
welches man bei der Ankunft ſeinen Namen eintraͤgt. Iſt dieß ge— 
ſchehen, fo ſetzt man fic) ruhig nieder, bis es dem Kellner gefaͤllt, 
einem ein Zimmer anzuweiſen; denn ungeduldig gu fein oder ſich 
zu beklagen, wuͤrde den Fremden verrathen. Man erlaubt ſich hoͤch— 
ſtens die Bemerkung; „Ich wuͤnſche ein Zimmer mit einem Bett.“ 
Es war dieß immer meine erſte Frage und eine Bedingung fuͤr mein 
Bleiben. Die Amerikaner machen ſich gar nichts daraus, mit Andern 
in einem Zimmer zu ſchlafen, wie ſie denn uͤberhaupt auf Reiſen 
ſich unglaublich viel von Wirthen, Kutſchern, Capitainen gefallen 
laſſen, ſo daß man Baͤnde anfuͤllen koͤnnte mit Beiſpielen ihrer Ge— 
duld und Langmuͤthigkeit. Als Bewohner eines Gaſthofes iff man 
gewoͤhnlich einer unabaͤnderlichen Hausordnung unterworfen und nur 
in den beſſeren Gaſthoͤfen der großen Staͤdte, wie im Aſtorhauſe zu 
Mew= York, ift es moͤglich, ſich nach ſeinem Gutduͤnken bedienen zu 
laſſen, wofuͤr man freilich mehr bezahlen muß. Mit einer Glocke 
oder durch Schlaͤge auf ein großes Blech wird das Zeichen zum Auf— 
ſtehen gegeben, meiſt eine halbe Stunde vor dem Fruͤhſtuͤck, und die— 
ſes Signal wird eine halbe Stunde vor dem Mittagseſſen, dem 
Thee und Nachteſſen wiederholt. Die Zeit der Mahlzeit iſt natuͤr— 
lich verſchieden in verſchiedenen Gaſthoͤfen und Staͤdten, und richtet 
ſich zum Theil nach der Jahreszeit. Einige Minuten vor dem Oeff— 
nen der Thuͤre des Speiſeſaals, das erſt, wenn das zweite Zeichen 
gegeben worden, geſchieht, ſammeln ſich die Herren in der Naͤhe deſ— 
ſelben; und ſo wie die Shure aufgeht, drangt fic) der ganze Schwarm 
hinein, worauf in wenig Augenblicken alles ſitzend und in voller 
Arbeit iſt. Die Schuͤſſeln ſtehen ſchon vor dem Oeffnen der Thuͤre 
auf dem Tiſche, ſo daß man nie zu warten braucht; und friſche 
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Gerichte werden auch gewoͤhnlich nicht. aufgetragen, mit Ausnahme 
des Deſſerts, das oft in den Wirthshaͤuſern niederen Ranges nur 
aus Pudding oder Kuchen beſteht. In kurzer Zeit ſind Manche 
ſchon mit Eſſen fertig; und ſo wie ſie den letzten Biſſen in den 
Mund geſteckt haben, verlaſſen ſie auch die Tafel. Dieſe ſtrenge 
Hausordnung findet nicht Statt im Aſtorhauſe New-York. Da 
ſteht man auf, wenn man will, das Fruͤhſtuͤck befindet ſich von acht 
bis zehn Uhr auf dem Tiſche; beim Mittagseſſen geht Alles in 
Ruhe und Ordnung her, ſo daß man ſich Zeit dazu nimmt, und 
beim Deſſert bleiben Viele ſitzen, und ſprechen bei einer Flaſche Wein 
fort. Am Abend iſt das Speiſezimmer wieder mehrere Stunden 
offen, und man findet einen Tiſch mit kaltem Fleiſch, Auſtern, 
Salat u. ſ. w. verſehen. In der Bauart finden auch bedeutende 
Abweichungen von der gewoͤhnlichen amerikaniſchen Einrichtung Statt. 
Der Theil fuͤr Herren z. B. beſteht hier beinahe ganz allein aus 
Zimmern mit einem Bett, und es verſteht ſich von ſelbſt, daß wenn 
zwei zuſammen ankommende Herren es nicht beſonders verlangen, 
jeder ein Zimmer fuͤr ſich bekommt. Uebrigens iſt das Aſtorhaus 
nicht mehr das einzige in ſeiner Art; es gibt jetzt in allen groͤßeren 
Staͤdten Wirthshaͤuſer, die auf einen aͤhnlichen Fuß eingerichtet ſind. 
Abgeſehen von der etwas unangenehmen Hausordnung und einigen 
anderen Kleinigkeiten, an die man anfangs nicht gewoͤhnt iſt, kann 
man mit vielem Recht behaupten, daß die Wirthshaͤuſer in den Ver— 
einigten Staaten im Ganzen beſſer ſind, als in Deutſchland; nament— 
lich gilt dieß von den Gaſthoͤfen in den Doͤrfern, wo man reinliche 
Zimmer und Betten, und gutes Eſſen findet. Wie verſchieden uͤbri— 
gens verſchiedene Menſchen uͤber dieſelbe Sache urtheilen, kann man 
daraus ſehen, daß ich auf der Ruͤckfahrt von New-York nach Havre 
einen Mitreiſenden behaupten hoͤrte, er habe ſich auf ſeiner Reiſe in 
Amerika nie ſatt gegeſſen; warum? weiß ich nicht. Der gute Mann 
war indeſſen trotz des Hungers, den er gelitten, nicht mager gewor— 
den. Es gibt jetzt in New-York einen Gaſthof, der ganz nach franz 
zoͤſiſcher Art eingerichtet iſt; aber ich weiß nicht, ob er viel Vorzuͤge 
darbietet, zumal da das Leben dort viel theurer iſt; ich vermuthe, 
daß blos Europaͤer ihn den andern vorziehen. Eigen iſt es uͤbrigens, 
daß es fo ziemlich gleich iſt, ob man in einen Gafthof erſten Ran— 
ges oder in einen anderen geringeren geht. Mit Ausnahme einiger 
wenigen, die zu den ausgezeichneten gehoͤren, ſind die Preiſe uͤberall 
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dieſelben. Der Rang des Hauſes wird mehr durch die ſich daſelbſt 
befindende Geſellſchaft, als durch den Preis beſtimmt; denn natuͤrlich 
fuͤhlt ſich Jeder da am wohlſten, wo er Leute ſeines Standes an— 
trifft, und trotz aller Gleichheit zeigt ſich Ungleichheit an allen Orten. 
Eine aͤhnliche Eigenheit iſt es, daß, wenn man in einem Gaſthofe 
wohnt, man nichts dadurch erſpart, daß man an den Mahlzeiten 
zum Theil oder gar nicht Theil nimmt: man bezahlt Tageweiſe, 
und der gewoͤhnliche Preis iſt zwei Thaler. 


. 


Zwölftes Capitel. 


Aufenthalt in New-York, deſſen Lage. Bauart der amerikaniſchen Häuſer. Koſt— 
haus-Leben. Die Verfaſſerin von Redwood. Karl Follen. 


Der erſte Tag meines kurzen Aufenthaltes in New-YVork war 
durch das Wetter nicht beguͤnſtigt. Indeſſen erleichtern die guten 
Seitenwege, die man in vielen Straßen findet, das Herumgehen 
mitten im Schnee und Regen. Die Hauptſtraße Broadway iſt ſehr 
ſchoͤn, und zeichnet ſich namentlich durch die breiten Seitenwege aus, 
die mich an die Boulevards in Paris erinnerten, obgleich ſich die 
Kauflaͤden nicht mit denen in Paris vergleichen koͤnnen. New-VYork 
liegt zwiſchen zwei Fluͤſſen auf einer ſich zuſpitzenden Landzunge, 
deren aͤußerſtes Ende in eine Promenade verwandelt iſt, die mit einer 
alten ganz im Waſſer liegenden Baſtei, dem ſogenannten Caſtelgar— 
ten, in Verbindung ſteht, und daher den Namen Batterie behalten 
hat. Von dieſem Punkte aus hat man eine ſchoͤne Ausſicht uͤber 
den Hafen von New-Vork bis an die, die innere Bai ſchließenden, 
Narrows, wo die aͤußere ſogenannte Raritan Bai anfaͤngt, die ſich 
beim Sandy Hook ins Meer oͤffnet. Zur Rechten kommt der maͤch— 
tige Hudſon heraus, der auch den Namen North river traͤgt; zur 
Linken der East river, der gleichſam die Fortſetzung des zwiſchen dem 
Feſtlande und Long-Island liegenden Sundes bildet. Auf beiden 
Seiten der Landzunge laͤngs der Fluͤſſe landen Schiffe. Die zunaͤchſt 
am Waſſer liegenden Straßen werden ganz von Waarenhaͤuſern ein— 
genommen, und man ſieht dort kein Wohnhaus; nur hie und da 
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findet ſich vielleicht eine Matroſenherberge. Broadway laͤuft in einer 
geraden Linie von der Spitze der Landzunge, in ziemlich gleicher 
Entfernung von beiden Fluͤſſen, drei bis vier Meilen landeinwarts, 
und mit der zunehmenden Groͤße der Stadt wird wohl auch die 
Laͤnge dieſer Straße zunehmen. Der hoͤhere Theil der Stadt iſt 
ganz frei von dem Getuͤmmel des Handels und der Gewerbe, und 
wird ganz allein von Wohnhaͤuſern eingenommen, welche alle durch 
Reinlichkeit und Sauberkeit einen ſehr angenehmen Eindruck machen. 
Pallaͤſte gibt es nicht; man trifft aber viele Haufer, die mit mar- 
mornen Treppen und Fenſtergeſimſen verziert ſind. Ganze Reihen 
von Haͤuſern ſind nach einem und demſelben Muſter gebaut, und 
dieß gibt ihnen das Anſehen eines zuſammengehoͤrigen Ganzen. Alle 
Haͤuſer ſind ſo ziemlich nach demſelben Plane gebaut, nicht nur in 
New -Vork, ſondern auch in den meiſten Staͤdten des Landes, mit 
Ausnahme der ſuͤdlichen Staaten, wo namentlich die Landhaͤuſer eine 
ſehr verſchiedene Bauart haben. Gewoͤhnlich ſind die Haͤuſer drei Fenſter 
breit und drei bis vier Stockwerke hoch. Der untere Stock iſt immer 
etwas uͤber die Straße erhaben, weßwegen von außen eine Treppe 
zu der Hausthuͤre hinauffuͤhrt. Dieſe Treppen ſind immer aͤußerſt 
reinlich gehalten, oft von Marmor und meiſt mit einem eiſernen 
Gelaͤnder eingefaßt. Unter dem erſten Stocke findet ſich ein Erdge— 
ſchoß, oder Halbkeller, das einen beſonderen Eingang von der Straße 
her hat und meiſt vom Geſinde benutzt wird. Vor den Fenſtern 
dieſes Erdgeſchoſſes iſt die Straße ausgegraben, um mehr Licht zu 
gewinnen und mittelſt eines eiſernen Gelaͤnders wird dieſer Graben 
von der Straße abgeſchieden. Aerzte, Juriſten und andere Geſchaͤfts— 
maͤnner benutzen dieſen Theil des Hauſes ſehr oft zu ihren Geſchaͤfts— 
ſtuben, gleichſam als wollten ſie Leute, die blos Geſchaͤfts wegen 
kommen, nicht zu der Hauptthuͤre eintreten, und das eigentliche 
Wohnhaus nicht entweihen laſſen. In dem hinteren Theile dieſes 
Erdgeſchoſſes findet ſich gewoͤhnlich die Kuͤche. Die Tiefe des Grund— 
ſtuͤckes iſt mit wenigen Ausnahmen fo bedeutend, daß hinter dem 
Hauſe noch hinlaͤnglich Platz iſt fuͤr einen Hof und einen kleinen 
Garten. Im erſten Stocke finden ſich neben dem Gange zwei Zim— 
mer, eines vorn und eines hinten, die meiſtens durch Einſchiebthuͤ— 
ren getrennt find, fo daß im Nothfall beide in einander geoͤffnet 
werden koͤnnen. Gewoͤhnlich wird eines derſelben als Wohnzimmer, 
das andere als Eßzimmer benutzt. Vom unterem Stock nach dem 
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zweiten gehen immer zwei Treppen; eine vordere, die fuͤr die Here: 
ſchaft, und eine hintere, die fuͤr das Geſinde beſtimmt iſt. Mei— 
ſtens iſt der Gang durch eine Thuͤre getheilt, fo daß Beſucher gar 
nichts von den haͤuslichen Arbeiten wahrnehmen, die im hinteren 
Theile des Hauſes vorſichgehen. Der zweite Stock enthaͤlt die ei— 
gentlichen Beſuchzimmer. Da die Treppe und der Gang nicht er— 
lauben, die drei Fenſter oder die ganze Breite des Hauſes dafuͤr zu 
benutzen, ſo ſind die Zimmer ſelten ſehr geraͤumig: doch werden ſie 
ebenfalls durch eine Einſchiebthuͤre in Verbindung gebracht. Den 
vom Gange uͤbrig gelaſſenen Raum vor dem dritten Fenſter nimmt 
gewohnlich ein kleines Cabinet ein; oder iſt derſelbe mit dem groͤ— 
ßeren Zimmer in Verbindung gebracht, ſo hat dieſes dadurch eine 
unregelmaͤßige Form erhalten. Im dritten Stock find die Schlaf-, 
Kinderſtuben u. ſ. w. 

Aus dieſer Andeutung der inneren Einrichtung wird klar, daß 
ſelten mehr, als eine Familie in einem ſolchen Hauſe wohnen kann. 
Der Reichthum verſchafft groͤßere Bequemlichkeit im Innern, aber 
die Einrichtung des Hauſes ſelbſt bleibt gewoͤhnlich dieſelbe, nur daß 
vielleicht die Verhaͤltniſſe vergroͤßert wuͤrden. Sogenannte doppelte 
Haͤuſer, wo die Thuͤre in der Mitte iſt, und die ganze Breite fuͤnf 
Fenſter betraͤgt, ſind ziemlich ſelten, namentlich in dem neueren 
Theile der Stadt. Die Armen begnuͤgen ſich mit zweiſtoͤckigen Haͤu— 
ſern, mit der Breite von zwei Fenſtern und mit noch wenigeren, 
doch iſt die Anzahl der Familien verhaͤltnißmaͤßig gering, die nicht 
ein ganzes Haus fuͤr ſich haben. Hat man nicht hinlaͤngliches Ver— 
moͤgen, um ein ganzes zu bewohnen und zu leben, wie andere le— 
ben und wie man es wuͤnſcht; ſo geht man lieber in Koſthaͤuſer 
(boarding houses) — als daß man ſich einſchraͤnkt. Junge Ehe— 
leute wohnen in den erſten Jahren nach ihrer Verheirathung ganz 
gewoͤhnlich in Koſthaͤuſern, wo fie ſich meiſtens mit einem Schlaf— 
zimmer begnuͤgen und das gemeinſame Wohn- und Eßzimmer be— 
nutzen. Oft iſt die Geſellſchaft in ſolchen Koſthaͤuſern ſehr ange— 
nehm, aber manchmal trifft man es weniger gluͤcklich, fuͤr die Frau 
iſt eine ſolche Lebensweiſe recht bequem, indem ſie keine Haushal— 
tung zu fuͤhren hat und ſich immer in Geſellſchaft befindet; fir den 
Mann dagegen muß eine ſolche Einrichtung ſehr unangenehm ſein. 
Er iſt den ganzen Tag auswaͤrts und beſchaͤftigt: kommt er Mit— 
tags zum Eſſen, ſo hat er gerade nur ſo viel Zeit, um haſtig zu 
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ſpeiſen: kommt er am Abend zuruͤck, fo findet er feine Frau im 
Geſellſchaftszimmer, vielleicht von Fremden umringt, die ſich zwi— 
ſchen ihn und ſie ſtellen: oder ſie iſt in Geſellſchaft gegangen, wo 
er fie in einem großen Zirkel findet, und von wo beide ermuͤdet 
und ſchlaͤfrig fpat nach Hauſe kehren. Kann da von einem haͤus— 
lichen Zuſammenleben, von einem trauliden Zuſammenſitzen und 
Koſen die Rede ſein? Ein Ehemann ſollte ſich lieber auf alle Art 
einzuſchraͤnken ſuchen und ſich von geſelligen Zirkeln, die ihn zu ſtar— 
ken Ausgaben noͤthigen, zuruͤckziehen, um ſeine eigene Haushaltung 
zu heben, wo er ſeine Frau ungeſtoͤrt ſehen und ſprechen koͤnnte 
und ſein eigener Herr waͤre. Der Grund, warum ſich ſo viele 
Eheleute ein Leben der Art gefallen laſſen, iſt, wie ich glaube, im 
Charakter der Maͤnner zu ſuchen, die das Beduͤrfniß eines haͤusli— 
chen Lebens nicht fuͤhlen; denn ich habe mich davon uͤberzeugt, daß 
die amerikaniſchen Frauen faͤhig find, ſich in alle moͤglichen Ver— 
haͤltniſſe zu finden und zu fein, wie ihre Manner fie haben wollen. 
Eine Frau, die geſtern noch gewohnt war, die vornehme Dame zu 
machen, welcher Kutſche und Pferde zu Gebote ſtanden, und die 
von ihrem Salon aus die Haushaltung regierte, begleitet morgen 
ihren zu Grunde gerichteten Mann mit dem groͤßten Gleichmuthe 
nach dem Innern des Lands, um Bauerfrau zu werden, und 
uͤber Kuͤche und Feld die Aufſicht zu fuͤhren. Die erſten Anſiedler 
waͤren nicht ſo gluͤcklich und erfolgreich geweſen, wenn ſie nicht von 
ihren Frauen fo trefflich unterſtuͤtzt worden waͤren. Die Abkoͤmm— 
linge dieſer wuͤrdigen Frauen aber haben ſicherlich viele ihrer Tu— 
genden geerbt, obgleich dieſe oft durch die Schuld der Umſtaͤnde und 
aus Mangel an Anregung nicht an den Tag treten. 

In New⸗York machte ich mehrere intereſſante Bekanntſchaften. 
Unter Anderen ſah ich die Verfaſſerin von Redwood, Hope Leslie, 
doch leider wegen der mir zu karg zugemeſſenen Zeit zu kurz, als 
daß ich mich einer genaueren Bekanntſchaft hatte erfreuen koͤnnen. 
Dieſe Schriftſtellerin hat ein ungemein großes Publikum, und iſt 
jetzt die eigentliche Volksſchriftſtellerin. Von einem ihrer kuͤrzlich er— 
ſchienenen Romane find allein in New-Nork zwoͤlftauſend Exemplare 
abgeſetzt worden. Man kann ſich nur freuen, daß ſie einen ſo be— 
deutenden Einfluß erlangt hat. Allen ihren Romanen, und na— 
mentlich den neueren, liegt eine moraliſche Idee zum Grunde, die 
ſie in dieſer angenehmen Form den Leſern verſtaͤndlich und anziehend 
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zu machen ſucht. Die Perfonen, die in ihren Geſchichten auftre— 
ten, ſind nicht aus den hoͤchſten Staͤnden, ſondern aus den mittle— 
ren und ſelbſt den aͤrmeren Klaſſen genommen; und indem deren 
Leben beſchrieben wird, wie es iſt und wie es ſein ſollte, wird dem 
Leſer ein Spiegel vorgehalten, worin er Tugend und Laſter erblickt. 
Die ſittliche Bildung des weiblichen Geſchlechts iſt dabei ein Haupt— 
augenmerk, und ihm muß das Leſen dieſer Schriften ſehr wohlthaͤ— 
tig, ja eine Arznei ſein. Die Romane von Bulwer, Edgeworth u. ſ. 
w., haben die Phantaſie der Maͤdchen mit Scenen aus dem vornehmen 
Leben (Highlife) gefuͤllt, und beſonders vielen Amerikanerinnen geſcha— 
det, indem ſie daruͤber ihres Standes und ihrer Lage vergaßen. Es iſt 
daher hoͤchſt noͤthig, daß ſie mit ihren Vorſtellungen auf die ihnen 
angemeſſenen Verhaͤltniſſe und Pflichten zuruͤckgefuͤhrt werden. 

In New-Vork traf ich auch Herrn Karl Follen, der mich ehe— 
dem in Baſel als Knabe geſehen hatte. Dieſer ehemalige Juriſt 
und von den deutſchen Hoͤfen gefuͤrchtete Demagog iſt, nachdem er 
in Cambridge eine zeitlang Profeſſor der deutſchen Litteratur gewe— 
ſen, nunmehr als Prediger an einer der dortigen unitariſchen Kirche 
angeſtellt. Seine Vortraͤge haͤlt er in engliſcher Sprache, die er 
ſich ſo zu eigen gemacht hat, daß Manche den Fremden nicht in 
ihm erkennen. Als Prediger hat er ſich durch ſeine Beredſamkeit 
großen Ruf erworben, und wird unter die ausgezeichneten Redner 
gerechnet, namentlich in ſeiner Secte. Bei einem ſpaͤteren Beſuche 
in New⸗HVork hatte ich Gelegenheit, ihn predigen zu hoͤren und fand 
eine zahlreiche und ausgewaͤhlte Zuhoͤrerſchaft um ihn verſammelt. 
Zum Text hatte er den Spruch gewaͤhlt: „Ich bin nicht gekommen, 
aufzuloͤſen, ſondern zu erfuͤllen,“ wovon er die Anwendung auf die 
revolutionaͤre und conſervative Richtung in Politik und Religion 
machte, indem er zeigte, welches die verſchiedenen Principien dieſer 
beiden Richtungen ſeien, wie weit die Extreme gingen, wie nahe ſich 
die Gemaͤßigten der beiden Parteien ſtuͤnden, und welches der wahre 
Weg. fei, den man nach dem Muſter Jeſu betreten muͤſſe. 
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Abfahrt von New⸗VYork. Rückblick auf die Stadt und ihre umgebungen. Ankunft 
in Philadelphia. Deutſches Ausſehen der Stadt. Gaſtfreundſchaft der Ame— 
rikaner. 


Um nach Philadelphia zu gehen, verließ ich Neu-VYork am 
Sonntag-Morgen, und war eigentlich uͤberraſcht, mich an dieſem 
Tage in Amerika reiſen zu ſehen; denn ich hatte mir vorgeſtellt, daß 
Poſtwagen, Dampfſchiffe u. ſ. w. an dieſem Tage auszuruhen pfleg— 
ten; was auch in Neuengland ſo ziemlich der Fall iſt, mit Aus— 
nahme jedoch der Briefpoſten. Das Dampfboot, auf dem ich mich 
einſchiffen ſollte, lag im Hudſon: es war ein huͤbſches, reinliches 
Schiff und verſprach eine angenehme Fahrt. Fluß und Bai waren, 
ſo weit man ſehen konnte, mit einer Eisdecke uͤberzogen, aber in 
der Mitte hatten die aus- und einlaufenden Schiffe und Dampf— 
boote eine offene Bahn gebildet. Das Wetter war ſehr ſchoͤn, und 
die Sonne ſchien ſo warm, daß ich die ganze Zeit auf dem Ver— 
deck zubringen konnte. So wie wir an der Batterie vorbeigekom— 
men waren, oͤffnete ſich die Ausſicht auf den Oftflug. Neu-Vork 
gegenuͤber, auf dem hohen Ufer von Long-Island, ſah man Broo— 
klyn liegen, das mittelſt etlicher Dampffaͤhren mit Neu-VYork in 
Verbindung ſteht. Es iſt jetzt eine große Stadt von ungefaͤhr drei— 
ßigtauſend Einwohnern, fruͤher beſtand es blos aus einigen Land— 
haͤuſern. Zugleich trat nun auch New-Vork ſelbſt mehr hervor, 
von dem man jedoch nicht viel ſehen kann, theils wegen der Schiffs— 
Maſte, theils, weil der hintere Theil der Stadt ſehr wenig erhoͤht 
iſt und daher vollkommen durch den vorderen Theil verdeckt wird. 
Wir begegneten mehreren einlaufenden Seeſchiffen, die vielleicht eine 
lange Seefahrt gemacht und manches Ungemach, manchen Sturm 
erduldet hatten. Im Winter iſt eine Reiſe zur See eine hoͤchſt unange— 
nehme Sache, namentlich fuͤr die armen Matroſen, die, wenn die Taue 
ſteif und hart und die Segel gefroren ſind, mit der Abaͤnderung 
der letzteren unſaͤgliche Muͤhe haben, und mit kalten, erfrornen 
Fingern arbeiten muͤſſen. Der Gedanke an einen Sturm im Win— 
ter erregt widrige Empfindungen. Im Sommer macht die Aufre— 
gung, welche ein ſolches Ereigniß auf dem Schiffe hervorbringt, 
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einem einigermaßen kaltbluͤtigen Zuſchauer Vergnuͤgen, und verleiht 
dem Seeleben einen eigenthuͤmlichen Reiz; aber Kaͤlte und Eis er— 
toͤdten Alles, und koͤnnen ſelbſt dem leidenſchaftlichſten Seemanne das 
Seeleben verleiden. Ich hoͤrte oft Capitaͤ 


e und Matroſen ſich uͤber 
den Winter beklagen, und manche aͤußerten ſogar, daß ſie aus die— 
ſem Grunde nie mehr zur See gehen wuͤrden. Freilich ſobald ſie 
einige Zeit auf dem Lande zugebracht hatten, und das Fruͤhjahr 
wieder kam, war der Winter-Verdruß vergeſſen, die Luſt erwachte 
von Neuem, und in kurzer Zeit waren ſie wieder auf ihrem ge— 
wohnten Elemente. 

New⸗Vork wird durch mehrere Forts vertheidigt, von denen zwei 
in der Naͤhe der Stadt auf zwei kleinen Inſeln liegen; zwei andere ſehr 
bedeutende decken den Eingang in den Hafen, die ſogenannten Nar— 
rows, die auf der einen Seite von Long-Island, auf der anderen von 
Staten-Island gebildet werden. Da der Sund, der Staten-Island 
von dem Feſtlande trennt, mit dickem Eis bedeckt war, ſo mußten wir 
durch die Narrows hindurch in die Raritan⸗Bai fahren und dem Ufer 
von Staten-Island folgen, bis in die Nahe von Amboy, wo wir das 
Dampfſchiff verließen. Am Landungsplatze rauchte ſchon der Dampf— 
wagen. Unſer Gepaͤck hatte man ſchon vorher auf Karren geladen, 
und in wenig Minuten war Alles in Ordnung. Das Gepaͤck wurde 
in große Kaſten und wir in bequeme Wagen verſorgt, und der 
ganze Zug ſetzte ſich bald in Bewegung. Mit dem zuruͤckgehenden 
Dampfſchiffe gingen die von Philadelphia kommenden Paſſagiere 
nach New-VYork. Die Eiſenbahn, auf der wir uns befanden, geht 
bis an den Fluß Delaware, Philadelphia gegenuͤber; da aber dort 
keine Bruͤcke iſt und der Fluß zugefroren war, ſo mußten wir dieſe 
Linie verlaſſen. Wir fuhren ſechs Meilen in Kutſchen, und bega— 
ben uns auf eine andere Bahn, die oberhalb Philadelphia auf einer 
Bruͤcke uͤber den Delaware geht. Auf dieſe Art kamen wir durch 
Trenton, ein recht freundliches, reinliches Landſtaͤdtchen. Trotz des 
Umweges und des Zeitverluſtes bei dem oͤfteren Wechſel, legten wir 
doch die achtzig Meilen von New-York nach Philadelphia in neun 
Stunden zuruͤck; im Sommer braucht man in der Regel weniger 
als acht Stunden. Es war, wie geſagt, Sonntag, und es uͤber— 
raſchte mich, auf dem Wege von Trenton nach Philadelphia fo 
viele Leute auf den Straßen zu finden, was in Neuengland nicht 
der Fall geweſen ſein wuͤrde. Die Menſchen ſchienen mir auch an— 


67 


ders auszuſehen, als die Yankees, (fo heißen die Neuengländer), 
und ſelbſt die Bauart der Haͤuſer fand ich verſchieden; Alles errin— 
nerte mich an De eſchand, es war nicht mehr Neuengland. Der 
erſte Eindruck, den Philadelphia auf mich machte, war nicht gerade 
vortheilhaft, die Straßen kothig, die Haͤuſer klein und unanſehnlich, 
viele Barracken gleich; wenige ſauber und reinlich, und es dauerte 
ſo fort, bis wir an die Stelle kamen, wo wir die Eiſenbahn ver— 
ließen. Ich war lange in Zweifel, ob wir wirklich in Philadelphia 
waͤren, in der Stadt, von deren Reinlichkeit ich ſo viel gehoͤrt hatte. 
Als ich freilich ſpaͤter in andere Theile der Stadt kam, fand ich 
meine vorgefaßte Meinung vollkommen durch das Ausſehen derſel— 
ben beſtaͤtigt. Was ich zuerſt geſehen hatte, war eine Art von 
Vorſtadt, wo viele aͤrmere Leute wohnen, namentlich viele Deutſche. 
Den erſten Abend brachte ich auf der Straße zu, wo ich ebenfalls 
vielen Leuten begegnete und alles ſo zu finden meinte, wie es an 
einem Sonntag-Abend in einer deutſchen Stadt zu ſein pflegt. 
Daher naͤherte ich mich einem großen, hell erleuchteten Gebaͤude, 
mit der Hoffnung, dort ein oncert oder etwas der Art zu finden; 
aber ich hatte mich getaͤuſcht, es war eine Kirche. Die Verſamm— 
lung trennte ſich gerade, und es kamen unter andern viele Damen 
heraus, die meiſt ſehr elegant und reich gekleidet waren, und ganz 
ruhig allein durch die Straßen ihren Wohnungen zugingen. 

In Philadelphia, wo ſo viel fuͤr den Fremden zu ſehen iſt, 
hielt ich mich Langer auf als in Neu-York. Meine Empfehlungen 
brachten mich mit vielen liebenswuͤrdigen Familien in Beruͤhrung 
und ich erfreute mich einer ſo zuvorkommenden und freundlichen 
Aufnahme, daß ich oft wirklich nicht wußte, womit ich ſo viel Guͤte 
verdient hatte. Im Allgemeinen iſt es gewiß wahr, daß in keinem 
Lande Fremde auf bloße Briefe hin ſo gut aufgenommen werden, 
wie in Amerika. Mag auch die Seltenheit europaͤiſcher Reiſenden 
in dieſem Lande etwas dazu beitragen, fo iſt darum die Gefaͤlligkeit 
und Guͤte, womit dieſe ernſten, gravitaͤtiſchen Amerikaner, wie ſie 
Cap. Hall nennt, Fremde empfangen, nicht weniger wohlthuend 
und ruͤhmenswerth. Dieſe Kaufleute, von denen man denken ſollte, 
daß ſie ganz von dem Gedanken an Geld und Gewinn eingenom— 
men waͤren, finden Zeit, dem Fremden Aufmerkſamkeit zu erweiſen 
und Dienſte zu leiſten; und was beſonders wohlthut, iſt die Art 
und Weiſe, wie man in den Familien aufgenommen wird. Der 
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Spruch: „Betrachten Sie ſich als hier e A iſt nicht bloße 


Redensart, ſondern man wird fo behandel! ß man fic) wirk⸗ 


lich fo fuͤhlt. 


Vierzehntes Capitel. 
Die Strafanſtalt in Philadelphia. Die medieiniſchen Lehranſtalten. 


Meine Zeit in Philadelphia war ſehr angenehm ausgefuͤllt. 
Die Tage brachte ich mit dem Beſuche der verſchiedenen Sehens— 
wuͤrdigkeiten zu und die Abende in geſelligen Zirkeln. Mein erſter 
Beſuch galt einer der intereſſanteſten Anſtalten, dem großen Ge— 
faͤngniß in der Naͤhe von Philadelphia, der ſogenannten oͤſtlichen 
Strafanſtalt (Eastern Penitentiary), die erſt ſeit wenigen Jahren 
im Gang und noch ziemlich einzig in ihrer Art iſt. Die Gebaͤu— 
lichkeiten befinden ſich in einem großen, ungefaͤhr zehn Morgen 
Lands haltenden Vierecke, das von einer hohen Mauer umſchloſſen 
iſt. Die Ecken ſind mit Thuͤrmen verſehen und der Haupteingang 
iſt in einem thurmaͤhnlichen Gebaͤude, das durch ſeine Feſtigkeit an 
ein altgothiſches Schloß erinnert, ſo wie auch die angebrachten Ver— 
zierungen und die Zinnen der Mauern ganz denſelben Charakter tra— 
gen, wie unſere alten Ritterburgen. Dieſe Umgebung mit ihrem 
ernſten, duͤſteren Ausſehen entſpricht ganz der Beſtimmung der An— 
ſtalt, und beim Eintritt durch die reichlich mit Eiſen beſchlagene 
Thuͤre und den hohen gewoͤlbten Thorweg fuͤhlt man, daß hier der 
Ort ſei, wo Ernſt und Strafe wohnen. In der Mitte des Vier— 
ecks, in das wir nun treten, ſteht ein kleines rundes Gebaͤude, von wel— 
chem gleichſam ſtrahlenfoͤrmig nach drei Seiten hin laͤngliche, aus 
zwei Zellenreihen und einer Gallerie beſtehende Gebaͤude (wir wollen 
ſie ſelbſt Gallerien nennen) ausgehen; nur die vierte Seite gegen 
den Haupteingang zu iſt freigelaſſen. Man koͤnnte die Geſtalt des 
Ganzen mit einem Rade vergleichen, an dem mehrere Speichen feh— 
len. In dem Mittelgebaͤude befindet ſich ein Saal, von welchem 
Glasthuͤren in die verſchiedenen Gallerien fuͤhren, ſo daß von ihm 
aus alle Theile des Gefaͤngniſſes beobachtet werden koͤnnen. Hier 
halten ſich die Waͤrter und Aufſeher auf. Alle dieſe Gallerien ſind 
aus Quader erbaut und gewoͤlbt. Die drei aͤlteren ſind blos ein— 
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ſtoͤckig und die Zellen haben keine Shure nach dem Gange zu, ſon— 
dern blos ein kleines Fenſter, das dazu dient, den Gefangenen das 
Eſſen zu reichen; hinter ihnen aber iſt ein kleiner Hof, durch wel— 
chen die Gefangenen hereingebracht werden, und in welchen ſie 
manchmal herausgelaſſen werden, um ſich da in der freien Luft zu 
ergehen; wobei man aber Sorge traͤgt, nie zwei zugleich in zwei 
benachbarte Hoͤfe zu laſſen, damit ſie nicht Verbindung anzuknuͤp— 
fen ſuchen. In den neueren Gallerien ſind zwei Stockwerke von 
Zellen, von denen die unteren ebenfalls Hoͤfe haben; im oberen 
Stock dagegen hat man zwei Zellen vereinigt, um den Mangel des 
Hofes zu erſetzen. Die Gallerie oder Halle iſt nicht unterbrochen 
durch das obere Stockwerk; vor den oberen Zellen gehen ſchmale Al— 
tane herum, die den groͤßeren Theil der Gallerie offen laſſen. Die 
Zellen in dieſen Gallerien oͤffnen ſich nach der Halle zu. Sie ha— 
ben doppelte Thuͤren, die innere aus gegitterten eiſernen Baͤndern 
beſtehend, die aͤußere von Holz; durch die innere kann der Gefan— 
gene ſeine Schuͤſſel zur Eſſenszeit hinausreichen und hereinnehmen. 
Mit verbundenen Augen werden die Verbrecher in die Anſtalt ge— 
bracht und in ihre Zellen geſteckt, aus denen ſie nicht herauskom— 
men, bis ihre Strafzeit voruͤber iſt; auch beim Weggehen werden 
ihnen die Augen verbunden und ſie verlaſſen ihren mehrjaͤhrigen 
Aufenthaltsort, ohne mehr davon kennen gelernt zu haben, als ihre 
Zellen. Alle werden beſchaͤftigt, mit Weberei, Schuhmacherarbeit 
u. ſ. w., und die Langeweile treibt ſie zum Fleiße. Oeftere Beſuche 
von Geiſtlichen, die ihnen Bibeln und andere Buͤcher in die Haͤnde 
geben, ſind die einzige Unterbrechung ihres einſamen Lebens. Die 
Waͤrter verrichten ihr Amt ſtillſchweigend, und meiſt bekommt ſie 
der Verbrecher gar nicht einmal zu Geſichte. Der Gottesdienſt wird 
auf folgende Art gehalten. Es wird an einem eiſernen Drathe ein 
Vorhang der Laͤnge nach mitten durch die Halle vor den Zellen, de— 
ren aͤußere Thuͤre geoͤffnet iſt, gezogen, welcher hindert, daß die ge— 
genuͤber wohnenden Gefangenen einander nicht ſehen koͤnnen, indem 
zugleich die Waͤrter bemuͤht ſind, alle Verſuche zu Mittheilungen 
zu verhuͤten. Nun tritt der Geiſtliche an das eine Ende der Halle 
und haͤlt ſeinen Vortrag, welcher vermoͤge der gewoͤlbten Bauart 
von allen Gefangenen mit Leichtigkeit vernommen wird. In den 
aͤlteren Gallerien iſt dieß freilich ſchwieriger, weil dort keine Thuͤren, 
ſondern nur ſchmale Fenſter ſind. Strafe fuͤr widerſpenſtige Gefan— 
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gene und ſolche, die nicht arbeiten wollen, iff theilweiſe Entziehung 
der Nahrung; indeſſen koͤnnen ſo wenig Fehler gemacht werden, daß 
auch wenig Strafen noͤthig ſind. 

Die Vorzuͤge dieſer Anſtalt vor den nach dem Auburn-Syſtem er— 
richteten liegen in der vollſtaͤndigen Trennung der Gefangenen. Sie 
bekommen ſich einander nie zu ſehen; jede Mittheilung untereinander 
iſt ihnen unmoͤglich gemacht; ſie ſind nicht den Lockungen und Dro— 
hungen ihrer Mitgefangenen ausgeſetzt; fie verlaſſen die Anſtalt, ohne 
Bekanntſchaft mit anderen Verbrechern gemacht zu haben; und wenn 
ſie, wie zu hoffen ſteht, als gebeſſerte Menſchen in die Welt treten, ſo 
muͤſſen ſie nicht fuͤrchten, in Jedem, der ihnen begegnet, einen Au— 
genzeugen ihres Aufenthaltes im Gefaͤngniß zu finden; ihr fruͤheres 
Leben iſt ihnen nicht am Fortkommen hinderlich, und ſie koͤnnen 
gleichſam von Neuem zu leben anfangen. Vollkommene Einſam— 
keit mit Arbeit dient gewiß dazu, in einem nicht ganz verſteinerten 
Gewiſſen Reue und gute Vorſaͤtze hervorzurufen, und wird dieſe 
Gemuͤthsverfaſſung durch Beſuche von Geiſtlichen und durch Leſen 
nuͤtzlicher Buͤcher gut geleitet und gerichtet, ſo iſt eine Beſſerung 
nicht nur der Gewohnheiten, ſondern auch der Neigungen und Ge— 
ſinnungen zu hoffen. 

Die Europaͤer, welche die amerikaniſchen Strafanſtalten in den 
letzten Jahren beſucht haben, geben alle dieſer Anſtalt ein aͤußerſt 
vortheilhaftes Zeugniß. Dr. Julius aus Hamburg, der noch kuͤrz— 
lich im Auftrag der preußiſchen Regierung die Gefaͤngniſſe in Ame— 
rika beſuchte, hat ſich entſchieden fuͤr vollſtaͤndige Abtrennung bei 
Tag und Nacht mit Arbeit erklaͤrt. William Crawford, in einem 
Bericht an Lord Duncanon, den damaligen brittiſchen Staatsmi— 
niſter, hat ſich in einem aͤhnlichen Sinn ausgeſprochen; und ſo 
auch die beiden franzoͤſiſchen Beauftragten Beaumont und de Toque— 
ville. Hingegen die Maſſe des Volkes und die Regierungen in den 
Vereinigten Staaten ſind fuͤr das Syſtem der Anſtalt in Auburn, 
weil es den Vorzug hat, daß die darnach eingerichteten Anſtalten 
ſich ſelbſt erhalten, indem der Ertrag der gemeinſamen Arbeit der 
Verbrecher nicht nur die Koſten ihres Unterhalts, ſondern auch 
oft die Beſoldung der Beamten deckt und dem Staate ſogar noch 
eine Einnahme bringt. Das Volk iſt natuͤrlich geneigt, das Wohl— 
feilere vorzuziehen, wenn auch dabei der eigentliche Zweck verfehlt 
wird. Aber die Aufgabe iſt ja nicht, die Verbrecher ſo wohlfeil wie 
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moͤglich zu unterhalten, fondern fie zu beſſern. Und gelingt dic 
Beſſerung bei der vollſtaͤndigen Trennung haͤufiger, als bei der 
gemeinſamen Arbeit, ſo werden die vermehrten Koſten dadurch ver— 
guͤtet, daß die Anzahl der Verbrecher in einem ſtaͤrkeren Verhaͤltniſſe 
abnimmt. Man hat gegen die vollkommene Abſonderung der Ge— 
fangenen eingewendet: ſie wirke ſchaͤdlich auf die Geſundheit; dieß 
wird aber durch das Verhaͤltniß der Sterblichkeit in den verſchiede— 
nen Anſtalten widerlegt. Die Anzahl der Geſtorbenen in der Eastern 
Penitentiary war im Jahr 1835 — 36. ſieben von zweihundert 
einundſechzig oder zweiſechstel Procent; in Auburn, in demſelben 
Jahre zehn von ſechshundertfunfzig, oder nicht ganz zwei Procent; 
in Singſing, einem nach dem Auburn-Syſtem eingerichteten Ge— 
faͤngniſſe des Staates New-Vork, einunddreißig von achthundert, 


oder vier Procent. Die erſtere Anſtalt und deren Syſtem ſteht alſo 


keineswegs im Nachtheile. Uebrigens ſpricht fuͤr Gefaͤngniſſe der 
Art noch die Thatſache, daß ſich keine anſteckende Krankheiten da— 
rin verbreiten koͤnnen, und ſelbſt Epidemien dadurch an Einfluß 
verlieren, daß die Gefangenen nichts von ihrem Beſtehen wiſſen. 
In der Eastern Penitentiary weiß kein einziger Gefangener, der 
vor dem Juni 1832 eingeſteckt iſt, daß die aſiatiſche Cholera ſich 
in Amerika gezeigt hat, und kein Einziger iſt davon befallen wor— 
den, waͤhrend ſie dagegen in Singſing und Auburn große Verhee— 
rungen angerichtet hat — gewiß eine aͤußerſt merkwuͤrdige Thatſache. 

Die mediciniſchen Lehranſtalten in Philadelphia find ziemlich 
bedeutend. Es gibt deren zwei, von denen die eine mit der Uni— 
verſitaͤt verbunden iſt und gegen vierhundert Studenten zaͤhlt. Die 
andere, Jefferſon College genannt, iſt neueren Urſprungs, hat aber 
in den letzteren Jahren der mediciniſchen Schule der Univerſitaͤt bei— 
nahe den Vorrang abgewonnen; jetzt iſt die Anzahl der Studenten 
an beiden Orten ungefaͤhr gleich. In der mediciniſchen Schule der 
Univerſitaͤt wohnte ich einer akademiſchen Feierlichkeit bei. Die 
Studenten uͤberreichten nehmlich der Fakultaͤt das Bild des Dr. Phy— 
ſik, eines der beruͤhmteſten Aerzte ſeiner Zeit, der eine lange Reihe 
von Jahren hindurch in Philadelphia thaͤtig war und noch lebt, 
aber wegen Altersſchwaͤche ſo ziemlich auf ſein Zimmer beſchraͤnkt iſt. 
Er und Dr. Ruſh, der auch in Philadelphia wirkte, haben einen 
bedeutenden Einfluß auf den Fortgang der Arzneikunde in Amerika 
ausgeuͤbt und ſehr viel Anregung gegeben. Viele der Schulen, die 
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fic) jetzt uͤberall gebildet haben, find von ihren Schuͤlern ausgegan— 
gen. Einer der Studenten hielt bei der Gelegenheit eine kleine Rede, 
und zwei der Profeſſoren antworteten. Mir floͤßte die ganze Hand— 
lung viel Theilnahme ein, obgleich ich den alten Mann nie geſehen 
hatte; und ich konnte aus Allem ſehen, daß unter den Studenten 
und noch mehr unter den Profeſſoren viel wiſſenſchaftlicher Geiſt 
herrſcht, und daß Alle die Liebe zur Wiſſenſchaft belebt. An dieſer 
Anſtalt iſt Will. Gibſon angeſtellt, der auch in Deutſchland bekannt 
iſt, namentlich durch die Veroͤffentlichung zweier Faͤlle von luxatio 
humeri, deren Zuruͤckbringung von ungluͤcklichen Folgen begleitet 
war, indem eine Zerreißung der Gefaͤße Statt fand und der Tod 
erfolgte. Unter anderen machte ich auch die Bekanntſchaſt von Sam. 
Jackſon, der mir gleich ausgezeichnet erſchien als Gelehrter und Leh— 
rer; fein Fach iſt Institutes of medicine, was ungefaͤhr der allgemei— 
nen Pathologie und Therapie entſpricht. Seine Anſichten naͤhern 
ſich in manchen Stuͤcken denen der naturphiloſophiſchen Schule, 
und er beſitzt viel Geſchick, ſeine Gedanken in ein geiſtreiches Ge— 
wand einzukleiden; ſeinen Vortrag fand ich ausgezeichnet. Zu den 
bekannteren Lehrern an der anderen Schule gehoͤren Pattiſon und 
Dungliſon: letzterer iſt Herausgeber des mediciniſchen Anzeigers und 
Bibliothek. Mit beiden Anſtalten ſind Spitaͤler, anatomiſche und 
naturhiſtoriſche Sammlungen verbunden. 


Funfzehntes Capitel. 


Die Blindenanſtalt. Die Waſſerwerke. Das Armenhaus. 


Am folgenden Morgen beſuchte ich die erſt kuͤrzlich errichtete 
Blindenanſtalt, die beinahe ganz in den Haͤnden von deutſchen Leh- 
rern iſt. Ich fand fuͤnfunddreißig Kinder in derſelben, und, ſo viel 
ſich von einem kurzen Beſuche urtheilen laͤßt, alles ſehr zweckmaͤßig 
eingerichtet und geleitet. 

Von hier fuhr ich nach den Waſſerwerken am Fluß Schuyl— 
kill, die einige Meilen von dem inneren Theile der Stadt entfernt 
ſind. Der durch einen Damm aufgeſtaute Fluß treibt mehrere große 
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Waſſerraͤder, und dieſe ſezen Pumpen in Bewegung, durch welche 
ein auf einem nahen Huͤgel befindliches Baſſin mit Waſſer aus 
dem Fluſſe gefuͤllt wird. Von dieſem Baſſin, das in mehrere Be— 
haͤlter getheilt iſt, wird dann das Waſſer nach der Stadt geleitet; 
und die hohe Lage deſſelben erlaubt, daß das Waſſer bis in die 
oberſten Stockwerke der hoͤchſten Haͤuſer gelangen, und davon jeder 
Buͤrger fuͤr einen geringen jaͤhrlichen Beitrag, nicht nur in ſeiner 
Kuͤche und ſeinem Hofe, ſondern auch in jedem Zimmer ſeines 
Hauſes haben kann. Gewiß ein großer Vortheil, beſonders bei et— 
waigen Feuersbruͤnſten, die freilich in Philadelphia nicht ſo haͤufig 
find, als in New-York und Boſton. Die Einrichtung erſcheint 
als ſehr einfach, aber das Unternehmen iſt großartig. Fruͤher wur— 
den die Pumpen durch eine Dampfmaſchine getrieben, jetzt aber 
wird das Waſſer ſelbſt als bewegende Kraft benutzt. 

Von hier aus fuhr ich nach dem Armenhauſe Kue e 
das auf der anderen Seite des Fluſſes Schuylkill liegt. Die Wege 
waren in Folge des Thauwetters fo grundlos, daß ich oft zweifel— 
haft war, ob die zwei Pferde im Stande ſein wuͤrden, weiter zu 
kommen. Das Armenhaus iſt ein ſehr ſtattliches Gebaͤude, das auf 
einem Huͤgel hinter dem Fluſſe liegt, und von wo man einen be— 
deutenden Theil der Stadt uͤberſieht. Unter dem Namen des Ar— 
menhauſes begreift man mehrere Anſtalten, die in verſchiedene Ge— 
baͤude vertheilt ſind. Das Ganze bildet ein Viereck. Im Vorder— 
theil, der gegen die Stadt zugerichtet iſt, befindet ſich das eigent— 
liche Armenhaus fuͤr die Maͤnner, und die mit einem Portal und 
Saͤulen verzierte Mitte enthaͤlt die Wohnung des Aufſehers und 
mehrerer Beamten. Im Hintertheil des laͤnglichen Viereckes iſt das 
Armenhaus fuͤr die Weiber; und in der Mitte wohnt die Aufſehe— 
rin mit ihren Untergeordneten. Außerdem befindet ſich hier die 
Kirche, und die Kuͤche, wo mit Dampf gekocht wird. Im ſuͤdlichen 
Seitentheile, deſſen Bauart ſich dadurch unterſcheidet, daß an den 
beiden Ecken kleine Fluͤgel angehaͤngt ſind, befindet ſich das Kran— 
kenhaus und in deſſen Mitte der eee an die Apotheke, die 
Haushaltung, Wohnungen u. ſ. w. Die eine Haͤlfte iſt fuͤr die 
Maͤnner, die andere fuͤr die Weiber beſtimmt. — In den beiden 
Fluͤgeln ſind die Irren untergebracht; und zwar im unteren Stock— 
werke die unheilbaren und veralteten Faͤlle, im oberen die friſcheren 
und mehr Hoffnung darbietenden. Jeder der Geiſteskranken hat 
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ſeine Zelle, die nicht ſehr groß, aber doch ziemlich geraͤumig ſind, und 
alle ein Fenſter nach dem Gange und eines nach dem Freien zu 
haben. In jedem Stockwerk iſt ein Eßzimmer und ein Wohnzimmer 
In letzterem ſah ich mehrere Frauen mit Arbeiten beſchaͤftigt; andere 
waren in ihren Zellen; mehrere maniacae ſaßen in Zwangsjacken und 
wuͤtheten. Auf dem maͤnnlichen Fluͤgel iſt ein großer Saal zum 
Herumgehen beſtimmt, wo ich ungefaͤhr dreißig Kranke beiſammen 
fand, die ziemlich ohne Aufſicht und ohne alle Beſchaͤftigung waren. 

Im noͤrdlichen Seitentheile iff ein Arbeitshaus, wo arme 
Kranke nach ihrer Geneſung fuͤr die Unkoſten zwei bis ſechs Wochen 
arbeiten muͤſſen, und wohin liederliche Perſonen, Trunkenbolde 
u. ſ. w., welche die Polizei auf den Straßen ergriffen, gebracht und 

auf verſchiedene Art beſchaͤftigt werden. Es befindet ſich hier eine 
Dampfmaſchine, durch welche eine Muͤhle, und eine Spinnerei in 
Bewegung geſetzt werden. 

Der von dem Viereck eingeſchloſſene Hof enthaͤlt ein mittleres 
Gebaͤude, das mit den vier, ſeinen vier Seiten entſprechenden Hoͤfen, 
die durch Mauern von einander geſchieden ſind und ungefaͤhr die 
Geſtalt eines abgeſtumpften Kegels haben, durch Thuͤren in Ver— 
bindung ſteht. Ein Theil deſſelben dient als Waſchhaus, ein an— 
derer als Waarenhaus, wo auch die im Arbeitshauſe verfertigten 
Sachen zum Kaufe ausgeſtellt ſind. 

Merkwuͤrdig iſt die Scheidung zwiſchen weißen und ſchwarzen 
Bewohnern, die ſich durch die ganze Anſtalt erſtreckt. Im Kran— 
kenhauſe find die Neger mit den ſyphilitiſchen Kranken in das obere 
Stockwerk verlegt; im Armenhauſe nehmen ſie den unteren Stock 
ein; nur bei den Irren fand ich dieſe Scheidung nicht; die Ver— 
ruͤckten ſcheinen ſich nicht viel um den Unterſchied der Farbe zu be— 
kuͤmmern. Das Vorurtheil gegen die Schwarzen iſt ſo groß, daß ſelbſt 
in dieſem Staate, wo die Sklaverei ſchon ſeit laͤngerer Zeit abge— 
ſchafft iſt, das Volk ſich noch nicht hat gewoͤhnen koͤnnen, den Neger 
als Seinesgleichen zu betrachten. Die ganze Anſtalt ſcheint unter 
ſtrenger Aufſicht zu ſtehen. Zimmer, Betten, Gaͤnge, Alles war 
ſehr reinlich; Waſſer befindet ſich reichlich in allen Stockwerken. 
Ein Fehler der Anſtalt iſt, daß zu Vieles darin zuſammen gedraͤngt 
iſt, und ſo ein Theil dem anderen ſchadet. Die Reconvalescenten 
muͤſſen ins Arbeitshaus, was ihnen oft gewiß nicht zutraͤglich iſt, 
und die Kranken laſſen ſich nicht gern in ein Armenhaus aufneh— 
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men, deſſen Name einen uͤblen Eindruck macht. Wie die Studenten 
im Winter ſich zur Klinik dahin begeben koͤnnen, wenn ſie nicht 
fahren, iſt mir unerklaͤrlich, denn die Entfernung iſt betraͤchtlich und 
der Weg koͤnnte nicht ſchlechter fein. In der Stadt ſelbſt iſt ein 
anderes Spital, das ſchon laͤnger beſteht und im Ganzen recht gut 
eingerichtet iſt; die Abtheilung fuͤr Geiſteskranke ſteht aber auch un— 
ter keiner ſorgfaͤltigen Aufſicht. Weder dieſe noch die Irrenabthei— 
lung draußen im Armenhauſe koͤnnen ſich mit der Anſtalt in Bo— 
ſton meſſen. 


Sechzehntes Capitel. 


Das größte Linienſchiff der Welt. Clubs. Muſikaliſche Geſellſchaften. Weibliche 
Wohlthätigkeit. 


Man hatte mich ſeit meiner Ankunft in Philadelphia ſchon ſo 
oft gefragt, ob ich das große Linienſchiff geſehen haͤtte, daß ich mich 
endlich aufmachte, um es in Augenſchein zu nehmen. Die Navy— 
yard iſt am Delavare gelegen, etwas unterhalb der Stadt, und das 
vielbeſprochene Linienſchiff liegt dort auf Kloͤtzen unter einem großen 
hoͤlzernen Hauſe. Sein Name iſt Penſylvania, und es ſoll das 
groͤßte Schiff der Welt ſein. Es hat vier Kanonenverdecke und 
kann hundertſechzig Kanonen halten; eintauſendfuͤnfhundert Mann 
ſind noͤthig zur vollſtaͤndigen Bemannung. Die außerordentliche Laͤnge 
des Schiffes betraͤgt zweihundertſechzig Fuß, ſeine Breite vielleicht 
funfzig Fuß, ſo daß man ſich keinen beſſeren Tanzplatz denken 
koͤnnte, als das obere Verdeck. Ich machte hier die Bemerkung, 
daß die Schiffe auf dem Lande immer groͤßer als im Waſſer er— 
ſcheinen, vielleicht deßwegen, weil ſie ihre ganze Hoͤhe zeigen und 
nicht von der unendlichen See umgeben ſind. Wenn ich mich nicht 
irre, ſo gibt es in den Vereinigten Staaten blos vier Kriegshafen, 
Norfolk, New-VYork, Boſton und Portsmouth, in welche dieß unge— 
heure Schiff einlaufen kann; an der ganzen ſuͤdlichen Kuͤſte iſt 
kein Hafen, deſſen Eingang tief genug waͤre, um es einzulaſſen. 
Mir ſcheint es daher nicht ſehr zweckmaͤßig, ſolche ungeheure Schiffe 
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zu bauen; aber der Stolz der Amerikaner fuͤhlt ſich dadurch ge— 
ſchmeichelt, wenn ſie ſagen koͤnnen, ſie beſitzen das groͤßte Kriegsſchiff 
der Welt. Im Sommer bald nach meinem Beſuche wurde es von 
Stapel gelaſſen, zu welchem Schauſpiele ſich Tauſende von Zuſchau— 
ern in Philadelphia eingefunden hatten, ſo daß der ganze Fluß mit 
Boten bedeckt war. Es wurde von hier nach Norfolk gebracht, um 
dort vollſtaͤndig ausgeruͤſtet zu werden; es geſchah dieß auch ſchon 
wegen der geringen Tiefe des Fluſſes, gerade unterhalb Philadelphia, 
weswegen man ſogar das leere Schiff durch Lichterſchiffe aufheben 
mußte, um es nur aus dem Fluſſe wegzubringen. 

Einen Abend brachte ich ſehr angenehm zu in einer Maͤnner— 
geſellſchaft, einer Art von Club oder Kraͤnzchen, deren Mitglieder ſich 
alle acht Tage in dem Hauſe eines derſelben verſammeln. Man 
kommt um acht Uhr zuſammen, unterhaͤlt ſich ein wenig, und um 
neun Uhr ſetzt man ſich zum Nachteſſen. Das, an dem ich Theil 
nahm, war aͤußerſt reichlich, ſo daß ich mich erkundigte, ob es denn 
in dieſer Geſellſchaft kein Geſetz gebe, wodurch Leckereien von der 
Tafel verbannt ſeien, wie es doch gewoͤhnlich in Geſellſchaften der 
Art der Fall iſt. Es hieß: Ja freilich, Wildpret fei nicht erlaubt 
und Champagner. Es waren ungefaͤhr ſiebenzig Perſonen verſam— 
melt, die mir alle wohlgemuth und in guter Laune zu ſein ſchie— 
nen; dem Nachteſſen that man viele Ehre an, und gut war es, 
daß Alles in ſo reichem Maße vorhanden war. Außer dieſem Club 
gibt es noch einen aͤhnlichen, aͤlteren, der mehr Ruf hat, und den 
Namen des Stifters, eines Dr. Wiſtar traͤgt. Die Anzahl der Mit— 
glieder iſt geringer: um eintreten zu koͤnnen, muß man (wenn ich 
mich nicht irre) Mitglied der amerikaniſchen philoſophiſchen Geſell— 
ſchaft ſein. Leider konnte ich an der Zuſammenkunft dieſer Abend— 
geſellſchaft nicht Theil nehmen, weil ich meinen Aufenthalt in Phila— 
delphia nicht ſo weit ausdehnen konnte. Die Damen ſind natuͤr— 
lich mit dieſen Maͤnnergeſellſchaften nicht zufrieden, die das geſellige 
Leben ſehr ſchwierig machen, indem die Herren zwei Abende in der 
Woche darin zubringen; aber die Sache iff jetzt Mode in Philadel— 
phia, und die Damen muͤſſen Geduld haben, bis der Eifer dafuͤr 
ſich legt, was gewiß auch geſchehen wird. 

Die Bibliothek der amerikaniſchen philoſophiſchen Geſellſchaft hatte 
ich ſchon fruͤher beſucht. Der Bibliothekar John Vaughan, der 
durch ſeinen Eifer und ſeine Sorgfalt die Sammlung zu dem ge— 
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macht hat, was fie ift, war fo guͤtig geweſen, mich zu einem Fruͤh— 
ſtuͤck zu laden, bei welchem ich Gelegenheit hatte, eine ſchon fruͤher 
gemachte Bekanntſchaft mit Herrn Duponceau fortzuſetzen. Herr 
Duponceau, obgleich Franzoſe von Geburt, iſt jetzt einer der erſten 
engliſchen Philologen; er kam als Juriſt nach Amerika und iſt oſt 
als ſolcher berathen worden, hat ſich aber mehr durch gelehrte Schrif— 
ten, als durch juridiſche Beredtſamkeit bekannt gemacht. Bei einem 
erſten Beſuche, den ich ihm in ſeinem Hauſe machte, ſprachen wir 
uͤber Medicin, und er war mit vielen mediciniſchen Schriftſtellern, 
meiſt aus der aͤlteren Schule, bekannt. Die Morgenſtunden, die ich 
mit den beiden alten (ſchon mehr als ſiebenzigjaͤhrigen) Herren zu— 
brachte, war mir ſehr angenehm und belehrend. Auch verdankte ich 
der Gefaͤlligkeit des Herrn Vaughan viel. Ich mußte ihm meinen 
Reiſeplan mittheilen und meine Empfehlungsbriefe zeigen; er ver— 
ſprach die ſich vorfindenden Luͤcken auszufuͤllen, und am naͤchſten 
Morgen ſchickte er mir zehn Briefe, denen ich die angenehmſten 
Bekanntſchaften in den ſpaͤter beſuchten Staͤdten verdankte. 

In Philadelphia wohnte ich der erſten muſikaliſchen Abendge— 
ſellſchaft in Amerika bei. Die Zuſammenkuͤnfte dieſer Geſellſchaft, 
in welcher ſich Liebhaber und Kuͤnſtler hoͤren laſſen, wiederholen ſich 
alle acht Tage und werden abwechſelnd von zwei Damen angeordnet. 
Ich hoͤrte ſehr guten Geſang und ausgezeichnetes Clavierſpiel, unter 
anderen auch eine Deutſche, Fraͤulein Oberſtolz aus Muͤnſter, angeb— 
lich eine Schuͤlerin von Hummel, die auf der Auswanderung nach 
dem Innern von Amerika begriffen war. Die Zimmer waren nicht 
zu voll, der Kreis mit liebenswuͤrdigen und geſchmackvoll gekleideten 
Damen geziert, und der Ton ſehr angenehm und ungezwungen, ſo 
daß ich mich in einer europaͤiſchen Soirée zu befinden ſchien, und 
einige recht angenehme Stunden verbrachte. 

Die Frauen in Philadelphia waren damals eifrig beſchaͤftigt mit 
weiblichen Arbeiten, deren Ertrag fuͤr die Blindenanſtalt beſtimmt 
war. Es ſollte eine Art Meſſe gebildet und Buden in einem gro⸗ 
ßen Saale errichtet werden, in welchen mehrere Damen in eigener 
Perſon den Verkauf der von ihren Freundinnen gelieferten Arbeiten be— 
ſorgen wollten. Man erwartete natuͤrlich, daß die Herren ſich zahl— 
reich einfinden wuͤrden; man nahm ſich vor, die Preiſe ſehr hoch zu 
ſtellen und hoffte, daß die Herren aus Hoͤflichkeit und aus Großmuth 
ſich dieſelben gefallen laſſen und reichlich einkaufen wuͤrden. Wie ich 


78 


ſpaͤter hoͤrte, hat der Erfolg die Erwartungen uͤbertroffen, und die 
Blindenanſtalt durch die Hand-Arbeiten der ſchoͤnen Philadelphierin— 
nen eine bedeutende Unterſtuͤtzung erhalten. 


Siebenzehntes Capitel. 


Abreiſe von Philadelphia. Ankunft in Baltimore. 


Obgleich ich mich in Philadelphia ſehr wohl befand und gut 
aufgenommen war, konnte ich doch nicht laͤnger bleiben; denn ich 
eilte nach Washington, wo der Congreß verſammelt war, und 
hatte ein ſchwieriges Stuͤck Weg bis dahin zuruͤckzulegen. Der ge— 
woͤhnliche Weg nach Baltimore, wohin mich die Reiſe zuerſt fuͤhrte, 
war mir verſchloſſen, da der Fluß Delaware noch nicht gangbar war. 
Man geht nehmlich auf dem Dampfſchiffe den Delaware hinunter 
bis New⸗Caſtle; hier benutzt man eine Eiſenbahn, um funfzehn 
Meilen zuruͤckzulegen, bis in eine Bucht der Cheſapeake-Bai, und 
von hieraus macht man den Reſt des Weges wieder in einem Dampf— 
ſchiffe. Es ſind hundertundfuͤnfzehn Meilen nach Baltimore, die 
man im Sommer in neun Stunden macht. Den Tag vor meiner 
Abreiſe ging der Fluß auf, und ich erkundigte mich auf dem Bureau 
der Dampfſchiffe, ob nicht vielleicht bald die Fahrt moͤglich ſei; ich hoͤrte 
aber, die Cheſapeake-Bai ſei noch nicht offen und vor drei bis vier 
Tagen werde wohl der Waſſerweg noch nicht gebraucht werden koͤnnen. 
Ich war alſo auf den Landweg gewieſen. Dieſer iſt im Winter, 
wenn es Schlittenbahn gibt und die Wege wenigſtens hart gefroren 
ſind, ertraͤglich; das Fruͤhjahr dagegen iſt die unguͤnſtigſte Jahres— 
zeit fuͤr eine Reiſe der Art. Trotz der argen Beſchreibung, die man 
mir davon machte, waͤhlte ich den Landweg. Ich zog das Gewiſſe 
dem Ungewiſſen vor; denn es haͤtte ja wieder Froſt eintreten koͤn⸗ 
nen, ſo daß die Waſſerfahrt bei der Menge des Treibeiſes auf dem 
Fluſſe wieder unmoͤglich geworden ware. 

Den vierundzwanzigſten Februar um fuͤnf Uhr Morgens ver⸗ 
ließ ich Philadelphia. So lange der Poſtwagen noch auf dem Pfla— 
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ſter raſſelte, konnte man fic) der Taͤuſchung uͤberlaſſen, daß es noch 

ziemlich gut gehen werde; aber bald kamen wir auf die Landſtraße, 
und von da an ging es ſchwerfaͤllig und langſam vorwaͤrts; ſelten daß 
ſich unſere Pferde zu einem Trott verſtanden. Ich hatte vier Reiſe— 
geſellſchafter, uͤber die ich anfangs, da nicht viel geſprochen wurde, 
keine ſicheren Vermuthungen hatte; aber ſchon kurz nach dem Fruͤh— 
ſtuͤck gaben fic) die Leute groͤßtentheils zu erkennen. Mit mir auf 
derſelben Bank ſaß ein Schiffscapitain; gegenuͤber ein Fleiſcher aus 
New⸗Vork; in der vierten Ecke ein Gutsbeſitzer aus der Umgegend; 
den mittleren Sitz hatte ein ſchlafliebendes Individuum eingenom— 
men, das ſich ſelten in einem nicht ſchlafenden Zuſtande befand, und 
auch ſelten ſich herabließ, ein Wort zu ſagen. Die Unterhaltung 
drehte ſich um Handel und Politik; und obgleich die Leute nicht zu 
den wohlunterrichteten Claſſen gehoͤrten, ſo intereſſirte es mich doch, 
ihre Anſichten und Aeußerungen zu vernehmen. Es hatte damals 
in Mew=YorE ein Mehlaufruhr Statt gefunden, d. h. man hatte 
einem Mehlhaͤndler ſeine Bude geſtuͤrmt und das Mehl auf die 
Straße geſtreut. Der Poͤbel behauptete nehmlich, der hohe Preis die— 
ſes ſo noͤthigen Artikels ſei durch die Speculationen der Mehlhaͤnd— 
ler herbeigefuͤhrt worden, und wollte fic) durch dieſen Gewaltſtreich 
an einem dieſer verhaßten Menſchen raͤchen. Der Fleiſcher war doch 
ſo vernuͤnftig einzuſehen, daß der hohe Mehl-Preis nicht blos durch 
die Speculationen einzelner Haͤndler herbeigefuͤhrt worden ſei, und 
ſchloß daraus, daß man nach Europa fiir Korn geſchickt habe, auf 
einen Mangel. An einigen Orten in Neuengland war die Mei— 
nung, daß die Theurung des Mehls und auch der Kohlen durch 
Speculation herbeigefuͤhrt werde, ſo herrſchend, daß ſich Geſellſchaften 
bildeten, deren Mitglieder ſich verpflichteten, in ihren Haͤuſern weder 
Mehl noch Kohlen mehr zu verbrauchen, ſondern ſich mit Holz, Kar— 
toffeln und Welſchkorn zu begnuͤgen. Was es uͤbrigens moͤglich 
macht, daß ſelbſt Bauern bei ſolchen Theuerungen leiden, iſt die 
Gewohnheit, die ſie haben, alles ihr Getreide im Herbſt zu verkau— 
fen, wodurch ſie genoͤthigt ſind, das Mehl von Haͤndlern zu neh⸗ 
men, und haben ſie auch Frucht behalten, ſo findet ſich vielleicht 
keine Muͤhle in der Naͤhe, wo ſie ihr Korn koͤnnten mahlen laſſen, 
indem es deren wenige gibt und die vorhandenen großen Anſtalten 
ſich meiſt in den Haͤnden der Speculanten befinden. Aus dieſem 
Grunde iſt es allerdings moͤglich, daß wenn nicht hinreichend Getreide 
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vorhanden iſt, die Großhaͤndler es in ihrer Gewalt haben, den Preis 
des Mehls weit hinaufzuſchrauben. Durch ſolche Geſpraͤche verkuͤrz— 
ten wir uns den Weg. Der Gutsbeſitzer mußte uͤbrigens viel von 
dem Fleiſcher leiden, der ihm mit Bemerkungen uͤber Land und 
Straßen hart zuſetzte; denn alle Augenblicke hieß es: „Aber bei uns 
hat man beſſere Pferde, kein ſo armes Land!“ Wir ſuchten ihn auch 
uͤber ſeine politiſchen Grundſaͤtze auszuforſchen: wir hielten ihn 
nehmlich fuͤr einen Van Buren Mann (ſo heißt man die Anhaͤnger 
von Jackſon oder Van Buren); aber er wollte nicht mit der Sprache 
herausruͤcken, und der arme Mann mochte froh ſein, als wir an 
ſeinem Hauſe hielten. 

Wir waren jetzt nur noch vier. Der ſchlafende Mann hatte 
ſein Incognito noch immer beibehalten und erſt am Abend, als ich 
mich als Dr. Med. eingefuͤhrt hatte, theilte er uns mit, daß er ein 
Schuhhaͤndler von Lynn in Maſſachuſetts ſei, welcher Ort, wie meine 
Leſer ſich erinnern, mir bekannt geworden war. Der Mann wurde 
mir nach Ablegung ſeines Incognito nicht gerade angenehmer; er hatte 
nicht die natuͤrliche offene Derbheit der beiden Andern und doch nicht 
die Hoͤflichkeit eines Gebildeten; ich kam uͤbrigens wenig mit ihm 
in Beruͤhrung und hielt mich meiſtens an die beiden Andern. Die 
ſchlechten Wege leiteten unſer Geſpraͤch auf das Umwerfen. Der 
Fleiſcher behauptete, große Erfahrungen darin zu haben, und verſicherte 
uns, wir wuͤrden gewiß auch auf dieſem Wege Gelegenheit haben, 
damit Bekanntſchaft zu machen. Der Seecapitain fand das Stoßen 
und Schwanken des Wagens ziemlich ſtark und meinte, es erinnere 
ihn an einen Sturm zur See; aber er ſaß in ſeiner Ecke wie an— 
genagelt, waͤhrend ich manchmal trotz aller Vorſicht von meinem 
Sitze aufgeworfen wurde und einmal beinahe meinem Fleiſcher in 
die Arme gefallen waͤre. Wir lachten recht herzlich bei ſolchen Gele— 
genheiten; zum Umwerfen aber kam es nicht, und obgleich wir einige 
Mal ſo nahe daran waren, daß wir alle Vier anfingen, uns darauf 
vorzubereiten, ſo kamen wir doch immer mit dem Schrecken davon. 
Meine zwei Freunde erwieſen ſich als ſtarke Trinker, und ließen kei— 
nen Branntweinladen, deren es uͤbrigens nicht ſehr viele gab, vor— 
uͤbergehen, ohne ſich mit dem vorhandenen Vorrathe bekannt zu 
machen. Zu ihrem Ungluͤck kamen wir in eine Maͤßigkeits-Graf— 
ſchaft; aber ſie waren gewarnt worden und hatte eine Flaſche Wach— 
holderbranntwein (gin) und Zucker mit ſich genommen. Waſſer hoff— 
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ten fie uͤberall zu finden. Sie wollten mich auch verleiten gegen die 
Maͤßigkeit zu handeln; aber was ſie mir anboten, war ſo ſchlecht, 
daß ich es vorzog, der ſchoͤnen Tugend treu zu bleiben. In einer ſol— 
chen Grafſchaft nehmlich beſchließt die Mehrzahl der Einwohner, daß 
kein Wirth patentirt werden darf, mit der Erlaubniß hitzige Getraͤnke 
zu verkaufen; der Apotheker hoͤchſtens darf Wein halten, und ſo 
findet man vielleicht auf mehrere Stunden im Umkreis kein eee 
wo Branntwein oder Wein ausgeſchenkt wuͤrde. 

Was uͤbrigens Jemandem, der gewohnt iſt mit einem guten 
Biſſen auch ein gutes Glas Wein zu verbinden, noch unangeneh— 
mer vorkommen muß, als ein ſolcher Mangel an Schenkhaͤuſern, iſt 
ein Mittagseſſen bei einem Maͤßigkeits-Mann, der ſeinen Gaften ein 
praͤchtiges Eſſen vorſetzt, aber keinen Wein gibt. Ein ſolches Maͤßig— 
keits⸗Gaſtmahl erinnert mich an eine homoͤopathiſche Mahlzeit, der 
ich einſt auf einer Reiſe in Deutſchland bei einer Familie, welche 
die Homoͤopathie auch in die Kuͤche eingefuͤhrt hatte, beiwohnte, aber 
gluͤcklicher Weiſe damit verſchont wurde. Denn da man von einem 
allopathiſchen Dr. Med. vermuthen konnte, daß er fo wenig homoͤo— 
pathiſche Gerichte als Arzeneien liebe, ſo war man ſo nachſichtsvoll, 
mich beſonders mit allopathiſchen Gerichten zu bedienen. Aber fo 
etwas geſchieht nicht bei den Maͤßigkeits-Maͤnnern in Amerika. Man 
kann nichts dagegen haben, wenn Leute den Entſchluß faſſen, weder 
Wein noch Branntwein zu trinken; aber wenn ſie Gaͤſte einladen, ſo 
ſollen ſie ihnen vorſetzen, was dieſe gut finden, und ſie nicht wider 
ihren Willen maͤßig zu ſein zwingen. Es zeigt ſich uͤbrigens in die— 
ſem Falle, wie in ſo vielen andern, daß dem Buchſtaben nach in 
Nord-Amerika vollkommene Freiheit herrſcht, aber im geſelligen und 
politiſchen Leben die Freiheit der Einzelnen oft beſchraͤnkt iſt, und 
die Menge einen gewiſſen Despotismus ausubt. 

Unſer Mittagseſſen war mittelmaͤßig. Das Madchen, das uns 
aufwartete, ſetzte ſich, wenn ſie nichts zu thun hatte, auf einen Stuhl, 
und unterhielt ſich mit Leſen eines Romans. Ich fand dieß hoͤchſt 
auffallend: eine deutſche Kellnerin wuͤrde ſo etwas nicht thun duͤr— 
fen, und auch gar keine Luſt dazu fuͤhlen; bei den uͤbrigen Gaͤſten 
indeſſen erregte es gar kein Aufſehen. Beim Nachteſſen waren wir 
gluͤcklicher, wir hielten in dem Hauſe eines Quaͤkers, der uns als ein 
Maͤßigkeits⸗-Mann keinen Branntwein geben konnte, dafuͤr aber ein 
gutes Nachteſſen und excellenten Thee aufſtellte. Er gab uͤbrigens 
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mit Vergnuͤgen Glaͤſer her, um von dem mitgebrachten gin Gebrauch 
machen zu koͤnnen, und lachte recht herzlich uͤber die Vorſicht der 
beiden Trinker. Es waren die erſten Quaͤker, mit denen ich in 
Beruͤhrung kam. Ihr Du, ihr freundliches Benehmen, worin ſich 
durchaus nichts Herbes und Finſteres zeigte, und die in ihren offenen 
Zuͤgen ſich ausſprechende Gutmuͤthigkeit erweckte bei mir eine vor— 
theilhafte Meinung von dieſer Secte. Die alte Mutter beſonders 
war freundlich bemuͤht, uns zu unſerer Zufriedenheit zu bedienen. 
Die Nacht hindurch bis drei Uhr Morgens legten wir mit Angſt 
und Noth dreizehn Meilen zuruͤck. Der grundloſe Weg war gefro— 
ren, aber nicht feſt genug, um die Pferde und den Wagen zu tra— 
gen: die armen Thiere ſanken daher immer ein, und konnten manch— 
mal kaum fortkommen. Zum Gluͤck hatte uns der Quaͤker gute 
Pferde gegeben, und ſo gelangten wir endlich nach Port Depoſit, 
einem kleinen Staͤdtchen am Susquehannah, mit einem Hafen, 
wo groͤßere Schiffe, die nicht weiter den Fluß hinaufgehen koͤnnen, 
abladen; daher der Name. Hier erhielten wir den troͤſtlichen Beſcheid, 
die Pferde ſeien zu ſchlecht, um uns mit der ſchweren Kutſche uͤber 
den Berg nach Bellair bringen zu koͤnnen. Der Wirth benahm 
ſich ſehr gleichguͤltig bei unſerer Verlegenheit. Ich ſagte ihm meine 
Meinung ziemlich derb; er hoͤrte mich ganz gelaſſen an, ruͤhrte ſich 
aber nicht: die Sache ging ihn freilich nicht viel an. Wir faßten 
endlich den Entſchluß zu reiten. Der Schuhhaͤndler, welcher erklaͤrte, 
er habe noch nie auf einem Pferde geſeſſen, wurde mit dem Gepaͤck 
auf ein Waͤgelchen geladen, das der Kutſcher unterdeſſen herbeige— 
ſchafft hatte, und fuͤr uns uͤbrige drei wurden drei Pferde geſattelt, 
ſo daß wir gegen vier Uhr endlich wieder reiſefertig waren. Der 
Morgen war ſchoͤn, obgleich kuͤhl. Wir mußten den Fluß auf einer 
langen bedeckten Bruͤcke paſſiren. Der Schließer derſelben war ziem— 
lich uͤberraſcht, als wir ihm die Poſtkutſche zu Pferd ankuͤndigten; 
er wollte uns nehmlich Bruͤckengeld abfordern, wir erklaͤrten ihm aber, 
daß wir eigentlich die Poſtkutſche ſeien, und ſo ließ er uns durch. 
Es war noch Daͤmmerung, als wir das Flußthal verließen; ſo wie 
wir auf die Hoͤhe kamen, fing es an zu tagen, und bald kam auch 
die Sonne hervor, die uns erwaͤrmte. Die Wege waren ſehr ſchlecht, 
ſo daß wir oft die Wieſen neben dem Wege benutzten, um ein 
wenig ſchneller reiten zu koͤnnen. Bei einem Wettrennen der Art 
waͤre es mir beinahe ſchlecht gegangen. Der Sattel rutſchte, ich 
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hielt mich am Halſe des Pferdes, ſprang aus dem Sattel und kam 
zum Gluͤck mit den Fuͤßen auf die Erde, ſo daß ich das Pferd hal— 
ten konnte; das Wiederaufſteigen aber wurde mir beinahe unmoͤg— 
lich, da das wildgewordene Pferd nicht halten wollte, und der lockere 
Sattel mir nicht erlaubte, in den Steigbuͤgel zu treten. Es dau— 
erte einige Zeit, ehe ich wieder zu Pferde ſaß, und meinen Beglei⸗ 
tern nachreiten konnte. Die neun Meilen bis zum Fruͤhſtuͤck, auf 
den ſchlechten Wegen, wo die Pferde meiſtens tief einſanken, hatten 
uns ziemlich Appetit gemacht, und wir waren recht froh uͤber den 
Anblick des Wirthshauſes. Unſer Schuhhaͤndler, dem wir einen bee 
deutenden Vorſprung abgewonnen hatten, kam denn auch endlich 
an. Er klagte ſehr uͤber den harten Sitz auf dem Waͤgelchen und 
die erlittene Kaͤlte, und beneidete uns wegen des beſſern Looſes, das 
wir gezogen haͤtten, das denn doch nicht beneidenswerth war. Das 
Fruͤhſtuͤck war ſehr gut, und ich ſprach ihm tuͤchtig zu im Vorge— 
gefuͤhl, daß uns kein Mittageſſen zu Theil werden wuͤrde. Eine 
alte Frau mit einer Brille ſchenkte uns Caffee ein, und eine Skla— 
vin, welche uns Brod u. ſ. w. herumreichte, erinnerte uns, daß wir 
im Staate Maryland waren, wo Sklaverei Statt findet. Die uͤbri— 
gen ſechs Meilen nach Bellair wurden ſehr raſch zuruͤckgelegt, indem 
die Wege etwas beſſer waren. Die funfzehn Meilen auf den ſchlech— 
ten Pferden hatten uns tuͤchtig mitgenommen, und wir waren daher 
zufrieden, die Saͤttel mit einem alten Kaſten zu vertauſchen, den 
man uns unter dem Namen einer leichten Chaiſe angeprieſen hatte. 
Die Sitze waren von einer fuͤr uns ungluͤckliche Reiter faſt uner— 
traͤglichen Haͤrte; das Verdeck, das dem Wind ungehinderten Zugang 
von und nach allen Seiten geftattete, war fo gut als nicht vorhan— 
den; der Ruͤckſitz fand ſich in einem Zuſtand, der fur ſeine Dauer 
Beſorgniß erregte; die Thuͤren waren zugebunden, wahrſcheinlich um 
das Oeffnen und Schließen zu erſparen: mit einem Wort, es war 
ein Prachtexemplar eines Rumpelkaſtens. Die Pferde waren gut, 
und der Kutſcher ſuchte die verlorene Zeit einzubringen; dabei aber 


wurden wir auf eine fuͤrchterliche Weiſe umher geworfen. In dem 


naͤchſten Dorfe erhielten wir eine beſſere Kutſche, aber ſchlechtere 
Pferde; und vielleicht waͤren wir doch denſelben Abend nicht nach 
Baltimore gekommen, wenn wir nicht dem Eigenthuͤmer mit zuruͤck— 
kommenden Pferden begegnet waͤren, mit deſſen Huͤlfe wir unſere 


Kutſche gegen einen vierraͤdrigen Karren vertauſchten. Nun gings 
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mit einem von gin angefeuerten Kutſcher, in raſchem Trabe oder 
Galopp durch den Schlamm hindurch, ſo daß wir, als wir bei einem 
Wirthshauſe an der Straße hielten, buchſtaͤblich mit Koth bedeckt 
waren. Auf der Chauſſcée, die wir nun erreicht hatten, und wo wir 
wieder in die Kutſche ſtiegen, die mit anderen Pferden leer nachge— 
ſchickt worden war, ging es beſſer, und etwas vor fuͤnf Uhr langten 
wir in Baltimore, der Hauptſtadt des Staates Maryland an. Da 
wir von einer kleinen Hoͤhe zur Stadt hinunterkamen, ſo konnten 
wir einen ziemlichen Theil derſelben uͤberſehen, und ich war uͤber— 
raſcht ſie ſo groß zu finden. Eine Stunde nach unſerer Ankunft 
kam das Dampfſchiff mit Paſſagieren von Philadelphia an. Mir 
that es ſehr leid, nicht gewußt zu haben, daß es ſo bald abgehen 
wuͤrde. Ich haͤtte ſo noch einen Tag in Philadelphia bleiben koͤn— 
nen, und wuͤrde eine bequeme und angenehme Ueberfahrt gehabt haben, 
ftatt der Muͤhſeligkeiten und Anſtrengungen des Landweges, auf dem 
wir ſechsunddreißig Stunden Zeit gebraucht hatten, um hundert Mei— 
len zuruͤckzulegen. Den Gewinn habe ich davon, daß ich vor vielen 
Reiſenden Erfahrungen im Poſtfuhrweſen Amerika's voraus habe. 


Achtzehntes Capitel. 


Baltimore. Die Kathedrale. Katholiſche Predigt. Die Washington-Säule. Der 
Telegraph. Oeffentliche Anſtalten. Schönheit der Frauen. 


Da ich gerade einen Sonntag in Baltimore zubrachte, ſo ver— 
ſaͤumte ich nicht, in die katholiſche Kirche zu gehen. Maryland iſt 
nehmlich einer der Hauptſitze des Katholicismus in den Vereinigten 
Staaten außer Louiſiana. Die erſten Anſiedler waren Katholiken 
und ſeit der Zeit hat die katholiſche Religion immer viel Anhaͤnger 
in dieſem Staate gezaͤhlt. Baltimore iſt der Sitz des Erzbiſchofs. 
Die Kathedrale iſt ziemlich einfach aus Quadern aufgefuͤhrt, zeich— 
net ſich aber vortheilhaft vor den gewoͤhnlichen amerikaniſchen Kirchen 
aus, die eher den Namen von Betſaͤlen verdienen. Ueber dem Haupt— 
eingang ſollen ſich dem Plane nach zwei Thuͤrme erheben, von denen 
aber erſt einer ſteht. Das Chor hat die Form eines achtſeitigen 
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Prismas und iſt mit einer Kuppel gedeckt. Das Innere und Aeußere 
der Kirche zeigt, daß das Bau-Unternehmen die Kraͤfte der Gemeinde 
uͤberſteigt; Alles iſt erſt halb vollendet. Im Innern findet ſich wenig 
Ausſchmuͤckung; die Altaͤre zeichnen ſich durch große Einfachheit aus; 
neben der Hauptthuͤre ſind zwei Bilder, wovon das eine, eine Ab— 
nahme vom Kreuze von Guerin, von Ludwig dem XVIII. geſchenkt 
worden iſt. Ich war waͤhrend der Meſſe hereingekommen, und ſetzte 
mich zuerſt hinten auf eine Bank neben einen Neger; aber um mich 
den Saͤngern mehr zu naͤhern, ſtellte ich mich in einen der Gaͤnge; 
freilich bemerkte ich einen Anſchlag, durch welchen die eintretenden 
Nichtkatholiken eingeladen wurden, die in den katholiſchen Kirchen 
uͤblichen Foͤrmlichkeiten zu beobachten; aber ich hatte keine Luſt auf 
den Steinboden niederzuknien und blieb daher an eine Saͤule gelehnt 
ſtehen. Da kam ein Kirchendiener auf mich zu, und ich erwartete 
wenigſtens aus der Kirche gewieſen zu werden; aber nein, er winkte 
mir und wies mir einen Platz in einem der benachbarten Kirchen— 
ſtuͤhle an, wo ich mich niederſetzen konnte. Der von der Orgel treff— 
lich begleitete Geſang, den beſonders eine herrliche, weibliche Solo— 
ſtimme verſchoͤnerte, war ſo gut, wie ich lange keinen in einer Kirche 
gehoͤrt hatte. In den proteſtantiſchen Kirchen Amerika's mit Aus: 
nahme vielleicht der deutſchen wird nie von der Gemeinde, ſondern 
blos von einem Chor geſungen, der aber oft nicht viele gute Stim— 
men hat und meiſt zu ſchwach beſetzt iſt. — Die Predigt fand ich 
ſehr merkwuͤrdig: fie enthielt fo gar nichts von den katholiſchen Lehr— 
ſaͤtzen und Eigenthuͤmlichkeiten, daß ſie gewiß in Spanien fuͤr luthe— 
riſch gegolten haben wuͤrde. Von der Jungfrau Maria und den 
Heiligen, von guten Werken, Beichte u. dgl. war keine Rede; der 
Prediger ſagte unter Anderm: „Salvation is only for those, who per- 
severe in discharging their duties.“ (Erloͤſung iſt blos fur diejenigen, 
die in der Erfuͤllung ihrer Pflichten verharren.) Im noͤrdlicheren 
Theile der Vereinigten Staaten, wo es ſehr wenige Katholiken gibt, 
hat man eine uͤbertriebene Furcht vor denſelben; man denkt ſich alle 
als Jeſuiten und geſchworene Feinde der Republik, und glaubt, ihr 
einziges Beſtreben gehe dahin, dieſe umzuſtuͤrzen und in ein Koͤnig— 
reich zu verwandeln. Vor ungefaͤhr zwei Jahren fand unter dem 
gemeinen Volke eine große Aufregung gegen den Katholicismus 
Statt, die ſich noch jetzt nicht ganz gelegt hat. Aber ſelbſt gebildete 
Leute theilen dieſe unvernuͤnftige Furcht. Vielleicht liegt darin der 
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Grund, warum die Katholiken ſich ſcheuen, mit allen ihren Principien 
hervorzutreten: ſie fuͤrchten zu viel Aufſehen dadurch zu erregen und 
es mit der Menge ganz zu verderben. 
Nach dem Gottesdienſt ſtieg ich auf die Washington-Saͤule, 
ein Denkmahl zu Ehren dieſes großen Mannes errichtet. Die Saͤule 
beſteht aus weißem Kalkſtein, iſt ungefaͤhr hundert Fuß hoch, ragt 
aber, da ſie auf einem kleinen Huͤgel ſteht, und ein ziemlich hohes 
Fußgeſtell hat, weit uͤber alle ſie umgebenden Gebaͤude hervor, und 
endet in eine viereckige Gallerie, die eine Halbkugel umgibt, auf wel— 
cher die Bildſaͤule von Washington ſteht. Die Ausſicht von der 
Gallerie iſt ſehr belohnend; man uͤberſieht die ganze Stadt und 
deren Umgegend, den Hafen mit ſeinen vielen Schiffen, die Land— 
haͤuſer mit ihren freundlichen Gaͤrten und Gebuͤſchen, wohin ſich die 
reicheren Einwohner im Sommer zuruͤckziehen. Nach dem Mittags— 
eſſen machte ich einen Spaziergang und kam zuerſt nach dem Tele— 
graphen, der dazu benutzt wird, die Ankunft von Schiffen in der 
Cheſapeake-Bai in Baltimore anzuzeigen. Er ſteht auf einem Huͤgel 
am Waſſer der Stadt gegenuͤber, und von da aus muß in guͤnſti— 
ger Jahreszeit die Ausſicht recht maleriſch ſein. Ich wunderte mich 
uͤber die Menge der Dampfſchiffe, deren ich wohl funfzehn im Hafen 
bemerkte. Von hier aus ging ich nach dem Fort, das auf der Spitze 
der Landzunge liegt, welche die beiden Arme des Patapsco trennt 
(des Fluſſes, der ſich bei Baltimore ins Meer ergießt). Der Ein— 
gang von der Cheſapeake-Bai in den Arm, an welchem Baltimore 
liegt, iſt aͤußerſt ſchmal, und zu meiner Verwunderung fand ich ihn 
mit Eis geſchloſſen, waͤhrend alles uͤbrige Waſſer davon vollkommen 
frei war. Ein Luſtboot, das wahrſcheinlich auf einer Spazierfahrt 
geweſen war, draͤngte ſich muͤhſam durch das Eis, und ich weiß 
nicht, ob es ihm gegluͤckt iſt, oder ob es hat warten muͤſſen, bis die 
Fluth, der Wind oder ein Dampfſchiff den Eis-Schlagbaum les war 
wie ein ſchmaler Streif) durchbrochen und ihm den Weg gebahnt 
habe. Die Thore und Waͤlle des Forts waren alle offen, von Sol— 
daten Niemand zu ſehen, ſo daß ich ungehindert nach allen Rich— 
tungen hingehen konnte; uͤbrigens Alles in guter Ordnung. Dem 
Fort gegenuͤber liegt ein Leuchtthurm auf einer aͤhnlichen niedrigen 
Kuͤſte. Da der lettige Boden halbgefroren und halbaufgethaut, und 
es nicht ſehr angenehm zum Gehen war, kehrte ich ziemlich ermuͤdet 
von meinem Ausfluge zuruͤck. 


87 


Baltimore hat ſich in neuerer Zeit ſehr gehoben, und ſeine 
Bevoͤlkerung in den letzten Jahren raſch zugenommen, ſo daß bei— 
nahe alle Straßen aus neugebauten Haͤuſern beſtehen. 

Es gibt hier zwei mediciniſche Schulen. Die eine erſt kurzlich 
geſtiftete, war noch nicht im Gange, wenigſtens befanden ſich noch 
keine Studenten da; die andere, die ſchon laͤngere Zeit beſteht und 
den Namen Maryland-Univerſitaͤt fuͤhrt, hat ziemlich abgenommen, 
ſeit zwei der beſten Lehrer an eine Schule nach Philadelphia berufen 
worden ſind. Mit der letzteren iſt ein kleines niedliches Spital von 
ungefaͤhr funfzig Betten verbunden, worin die Clinik fuͤr die Studen— 
ten gehalten wird. Eine intereſſante Anſtalt iſt das Staats-Spital 
(state hospital), das fruͤher in den Haͤnden von Privatleuten war, 
jetzt aber von dem Staate uͤbernommen iſt. Es wird beinahe ganz 
als Irrenanſtalt benutzt, und die Anzahl der Kranken war damals 
ſehr gering, wovon vielleicht das hohe Koſtgeld Schuld iſt. Die 
Gebaͤulichkeiten ſind ſehr zweckmaͤßig und gut erhalten. Ich machte 
auch einen Beſuch im naturhiſtoriſchen Muſeum, das mich durch 
ſeinen Reichthum uͤberraſchte: namentlich iſt die Sammlung der 
Voͤgel ſehr zahlreich. Das Sehenswertheſte iſt aber das Skelett 
eines Mammouth — Mastodon giganteum —, das, wenn ich mich recht 
erinnere, in Ohio gefunden worden iſt. 

Das Gefaͤngniß in Baltimore iſt ſo ziemlich nach der Anſtalt 
in Auburn eingerichtet, in manchen Punkten hat man ſich jedoch 
Veraͤnderungen erlaubt, die mir nicht gerade zweckmaͤßig erſchienen. 
Man hat z. B. die Zellen nicht Ruͤcken an Ruͤcken, ſondern in zwei 
abgeſonderten Reihen gebaut, welche eine Gallerie trennt, auf die 
ſich die Thuͤren oͤffnen. Die Zellen haben Fenſter, die nach dem 
Freien gehen, und in den oberen Stockwerken koͤnnen die Gefange— 
nen uͤber die aͤußere Mauer nach der Stadt wegſehen. Daſſelbe iſt 
auch im oberen Stock des Arbeitshauſes der Fall. Außerdem eſſen 
die Gefangenen gemeinſchaftlich in einem Speiſeſaal, und ſehen ſich 
in der Kirche. Auch hier findet eine Trennung zwiſchen Schwarzen 
und Weißen Statt: fuͤr erſtere ſind beſondere Zellen und beſondere 
Arbeitszimmer beſtimmt. Der Ertrag der durch die Gefangenen ge— 
fertigten Arbeiten iſt ſo bedeutend, daß nicht nur die laufenden Aus— 
gaben gedeckt werden, ſondern auch ein großer Theil der neuen Bau— 
ten dadurch beſtritten wird. Die Ausgaben betrugen fuͤr das Jahr 
1836 vierzigtauſend Thaler, die Einnahme einundfunfzigtauſend 
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Thaler; es konnten daher eilftauſend auf den Bau des neuen Arbeits— 
hauſes verwendet werden. Auf dieſe Art bauen ſich die Gefangenen 
gleichſam ihr eigenes Gefaͤngniß. 

Baltimore iſt wegen ſeiner ſchoͤnen Frauen beruͤhmt; aber das 
neidiſche Gluͤck geſtattete mir wenig Gelegenheit, mich von der Wahr— 
heit dieſes Rufes zu uͤberzeugen. Obgleich die eleganten Amerika— 
nerinnen ſich oft auf den Straßen zeigen, ſo haͤngt es doch bei einem 
kurzen Aufenthalt vom Zufall ab, ob man gerade den Schoͤnen begeg— 
net. Gern haͤtte ich mich in dieſer intereſſanten Stadt laͤnger um— 
geſehen, aber es draͤngte mich nach Washington zu kommen. 


Neunzehntes Capitel. 


Abreiſe nach Washington. Die Gegend bis dahin, Ankunft daſelbſt. Nächtliche 
Sitzung des Congreſſes. Die Bauart der Stadt, Das Capitol. 


Ich verließ Baltimore den 27. Februar Nachmittag. Die vierzig 
Meilen nach Washington legte ich auf einer Eiſenbahn in zwei und 
einer halben Stunde zuruͤck; der Preis war zwei und ein halber Thaler. 
Die Gegend, durch die ich kam, war truͤbſelig, und das Wetter fo. 
duͤſter und nebelig, daß Alles noch viel truͤber ausſah. Der Weg fuͤhrte 
beinahe fortwaͤhrend durch eine ſandige Gegend, die weiter nichts traͤgt 
als ein erbaͤrmliches Nadelholz, eine Wachholderart (Juniperus virginia— 
nus): dieſe Baͤume ſehen alle aus, als wenn ſie in Trauer waͤren. 
Ein Theil des Landes iſt wohl durch Tabackbau ausgeſogen worden, 
aber die atlantiſche Meereskuͤſte in den ſuͤdlichen Staaten beſteht oft, 
bis auf hundert Meilen ins Innere hinein, aus magerem Sand— 
land; und wo kein Sand iſt, da ſind Suͤmpfe. Der einzige intereſ— 
ſante Punkt auf dem ganzen Wege iſt eine Bruͤcke, die ſich in der 
Naͤhe des Scheide-Punktes der nach Washington und der nach Har— 
per's ferry am Potomac gehenden Eiſenbahn befindet. Der Bau iſt 
kuͤhn: unten in bedeutender Tiefe ſtroͤmt der Fluß, der ſich in vie— 
len Windungen durch ein maleriſches Thal hindurch draͤngt, wovon 
man auf der Bruͤcke einen Theil uͤberſieht. 
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Es war Nacht, als wir nach Washington kamen. Das Capitol 
ragte, beleuchtet, einſam auf einem Huͤgel hervor. Schon waren 
wir an einzelnen Haͤuſern vorbeigekommen, dann folgte aber wieder 
eine Strecke Feld; denn Washington iſt eine Zuſammenſetzung von 
Feld und Haͤuſern. Im Gaſthof fand ich keinen Platz, und mußte 
mich gluͤcklich ſchaͤtzen in einem Koſthauſe, wohin mich der Zufall 
fuͤhrte, ein Zimmer zu finden. Denn die Anzahl der Fremden, die 
ſich wegen der am 4. Maͤrz bevorſtehenden Einſetzung des neuen 
Praͤſidenten in Washington zuſammengedraͤngt hatten, war ſehr be— 
deutend. Fuͤr ein Zimmer im erſten Stock bezahlte ich mit Koſt 
und Feuer taͤglich 2 Thaler, waͤhrend ich mich auf einen doppelt ſo 
ſtarken Preis gefaßt gemacht hatte. Die Geſellſchaft im Hauſe war 
nicht ausgeſucht, aber doch ziemlich intereſſant; ſie beſtand meiſtens 
nur aus Mitgliedern des unteren Hauſes, von denen mehrere ihre 
Frauen mit ſich hatten. Mir war es ſehr angenehm mit dieſen 
Herren bekannt zu werden, da ich auf dieſe Art immer erfahren 
konnte, was in den beiden Haͤuſern vorging. Schon in den erſten 
Stunden nach meiner Ankunft begab ich mich nach dem Capitol, 
wo der Congreß, deſſen Sitzungen der vielen Geſchaͤfte wegen auch 
des Nachts Statt fanden, verſammelt war; und ſo wohnte ich zum 
erſten Mal der geſetzgebenden Verſammlung der Vereinigten Staaten 
in einer Abendſtunde bei. Von der Reiſe ermuͤdet, blieb ich nicht 
lange dort, obgleich die Sitzung beinahe bis zum naͤchſten Morgen 
dauerte. Es ſollten noch ſo viele Sachen zu Ende gebracht werden; 
denn mit dem Schluſſe der Regierung des bisherigen Praͤſidenten 
mußte auch der bisherige Congreß, deſſen Mitglieder zu der Zeit alle 
austreten, ſeine Geſchaͤfte erledigen. 

Meine erſte Bekanntſchaft mit Washington hatte ich bei Nacht 
gemacht; neugierig ſtand ich daher fruͤhe am Morgen auf, um die 
Stadt bei Tage in Augenſchein zu nehmen, obgleich ich ſie von 
meinem Zimmer aus, das nach der Pensylvania-avenue, der Haupt— 
ſtraße zu ging, ſo ziemlich ganz uͤberſehen konnte. Die Stadt iſt 
regelmaͤßig angelegt, aber nach einem rieſenmaͤßigen Maßſtabe, und 
wird wohl nie das werden, wozu ſie beſtimmt worden iſt. Die 
Straßen ſind gerade, und ſchneiden ſich im rechten Winkel; der Fluß 
Potomac bildet zum Theil die eine Grenze der Stadt, die gleich einem 
Parallelogram ſich laͤngs demſelben hinzieht. Die Hauptpunkte der— 
ſelben ſind durch ſogenannte Avenuͤen in Verbindung gebracht wor— 
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den, die zum Theil gleichſam als Radien vom Capitol auslaufen 
und die Straßen in ſpitzen Winkeln ſchneiden. Sie wuͤrden gewiß 
den guten Eindruck vernichten, den ſonſt die regelmaͤßige Form 
moͤchte hervorgebracht haben; zum Gluͤck aber kann man aus dem 
Ausgefuͤhrten den Plan noch nicht entziffern, und es liegt noch Alles 
fo ziemlich im Dunkeln. Die oben erwaͤhnte Straße Pensylvania- 
avenue zieht ſich vom Capitol bis zum weißen Hauſe, der Wohnung 
des Praͤſidenten, welche ungefaͤhr fuͤnfundzwanzig Minuten von ein— 
ander entfernt ſind: ſie iſt auf beiden Seiten beinahe ganz mit 
Haͤuſern beſetzt, und bietet einen recht guten Anblick dar; aber weder 
das Capitol, noch das weiße Haus machen Front gegen dieſelbe, was 
gewiß zu ihrer Verſchoͤnerung wuͤrde beigetragen haben. Um das 
weiße Haus herum befinden ſich die Wohnungen der Miniſter und 
Beamten, auch viele der Geſandten haben ihre Haͤuſer in der Naͤhe, 
und auf dieſe Art hat ſich im imaginaͤren großen Washington eine 
kleine Stadt gebildet, die ungefaͤhr achttauſend Einwohner hat. Um 
das Capitol herum, beſonders nach hinten zu, gibt es auch eine 
Gruppe Haͤuſer, wo unter Anderen der Expraͤſident Adams ſeine 
Wohnung hat. Am Fluſſe liegt die Schiffswerfte, um welche her— 
um auch wieder eine Partie Haͤuſer zerſtreut ſind. Noch wird von 
Manchen ein kleines Staͤdtchen Georgetown, das aber eigentlich ganz 
getrennt iſt, zu Washington zugezaͤhlt. Alle dieſe vier Punkte zu— 
ſammen genommen, mag Washington ungefaͤhr zwanzigtauſend See— 
len zaͤhlen. Die Stadt iſt Sitz der Centralregierung und liegt in 
dem Diſtrict Columbia, der, um die Unabhaͤngigkeit der Regierung 
zu ſichern, unmittelbar unter die Aufſicht des Congreſſes geſtellt wor— 
den iſt. Bei der Gruͤndung der Stadt hoffte man, daß ſich ein 
bedeutender Handel dahin ziehen wuͤrde; aber die Lage iſt gar nicht 
dazu paſſend, und bis jetzt hat ſich derſelbe noch nicht eingefunden. 
Eben ſo unzweckmaͤßig, wie die Anlegung der Stadt ſelbſt, muß 
man die der Schiffswerfte finden; denn der Fluß Potomac iſt an 
vielen Stellen unterhalb ſo ſeicht, daß er nicht mehr als acht Fuß 
Waſſer hat und gar keine Kriegsſchiffe den Fluß hinaufgehen koͤnnen: 
man ſieht alſo nicht ein, wozu die Werfte beſtimmt iſt. 

Das Capitol liegt auf einem Huͤgel, zu welchem von vorn 
her eine huͤbſche Treppe hinauffuͤhrt. Es iſt aus einem gelblichen 
Kalkſteine erbaut, deſſen Farbe einen ſehr gefaͤlligen Eindruck macht, 
und bildet ein laͤngliches Viereck, das mit drei Kuppeln verſehen iſt, 
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die zur Erleuchtung der Gale dienen. Es ruht auf einem ſehr 
maſſiven Unterbau, deſſen innerer Raum ſo ziemlich den unterirdi— 
ſchen Kapellen in manchen Kirchen gleicht. Die ſuͤdliche Front hat 
den Haupteingang, zu welchem die erwaͤhnte Treppe hinauffuͤhrt, 
und hat ein Portal, das vor dem Hauptgebaͤude, meiner Anſicht 
nach, zu weit hervortritt, und deßwegen einen unangenehmen Ein— 
druck macht, weil dadurch das Ganze zu tief wird, im Vergleich der 
Laͤnge. Der mittlere Theil des Gebaͤudes iſt zu einer großen Ro— 
tunde benutzt, die von oben durch eine Kuppel Licht empfaͤngt. Die 
acht Abtheilungen der Seitenwaͤnde ſind fuͤr Gemaͤlde beſtimmt und 
bis jetzt vier derſelben ausgefuͤllt, mit Werken des alten Oberſten 
Trumbull, der an den dargeſtellten Ereigniſſen zum Theil ſelbſt thaͤ— 
tigen Antheil genommen hat. Die Gegenſtaͤnde ſind: die Uebergabe 
von Bourgogne — Die Unabhaͤngigkeits-Erklaͤrung in Philadelphia 
— Die Uebergabe von Vorktown — Washington im Augenblick, 
wo er ſein Commando niederlegt. Wozu eigentlich dieſe praͤchtige 
Halle dienen ſoll, wurde mir nicht recht klar; indeß bietet ſie fuͤr die 
Mitzlieder des Congreſſes einen ſchoͤnen Wandelplatz dar. Nach der 
vorderen Seite zu uͤber dem Portal liegt die aͤußerſt geſchmackvoll ge— 
ordnete Bibliothek, wo man waͤhrend und vor den Sitzungen mei— 
ſtens eine hoͤchſt intereſſante Geſellſchaft findet. 


Zwanzigſtes Capitel. 


Sitzungsſäle und Sitzungen des Hauſes der Repräſentanten und des Senats. Ver— 
handlungen über Texas. Jackſon.. Die Gallerien und die Damen. 


Im oͤſtlichen Fluͤgel des Capitols iſt der Sitzungsſaal der Re— 
praͤſentanten-Kammer; in dem gegen Weſten der des Senats. Der 
Raum, wo ſich die Repraͤſentanten verſammeln, hat eine halbkreis— 
foͤrmige Geſtalt, der Durchmeſſer oder die gerade Seite entſpricht 
der Breite des Gebaͤudes, der Bogen liegt nach dem Ende des Ge— 
baͤudes zu; der Sitz des Sprechers iſt in der Mitte der geraden 
Seite, und die Sitze der Mitglieder gehen von da im Halbkreiſe 
aus, und werden durch Gaͤnge in Keile getrennt, die nach hinten 
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noch durch andere Gange in doppelt fo viel Abtheilungen gebracht 
werden. Die ganze Einrichtung hat ziemlich viel Aehnlichkeit mit 
der der Deputirtenkammer in Paris. Jedes Mitglied hat einen ge— 
polſterten Stuhl und einen Pult mit einem verſchließbaren Schub— 
fache, und Allem, was zum Schreiben noͤthig iſt, verſehen. Der 
Sitz des Sprechers iſt ziemlich erhoͤht; vor demſelben ſitzen der 
Schreiber und ſeine Gehuͤlfen; aber eine Rednerbuͤhne gibt es nicht, 
denn die Mitglieder ſprechen von ihren Sitzen. Die Waͤnde des 
Saales ſind mit Saͤulen geziert, auf denen der Dom ruht; auf 
der einen Seite iſt hinter denſelben ein freier Raum gelaſſen, der 
fuͤr die Mitglieder beſtimmt iſt. Oben ſind ringsum, auch an der 
hinter dem Sprecher befindlichen Seite, Gallerien fuͤr die Zuhoͤrer 
angebracht. Der Zutritt zu denſelben iſt natuͤrlich frei, und im 
Ganzen hat man hinlaͤnglich Platz, es fei denn bei ganz außeror— 
dentlichen Gelegenheiten. Der Saal iſt ſchoͤn zu nennen, geſchmack— 
voll und mit einer gewiſſen Pracht ausgeſchmuͤckt, aber leider nicht 
ſo gebaut, daß man gut hoͤren kann. Es ſcheint, daß ſich die 
Stimme zu ſehr hinter den Saͤulen verliert, dieſer Uebelſtand zeigt 
ſich namentlich, wenn man ſich auf der dem Sprecher gegenuͤber 
liegenden Gallerie befindet, wo die von ihren Sitzen ſprechenden Redner 
den Zuhoͤrern den Ruͤcken zukehren. Vielleicht ließe ſich dadurch abhel— 
fen, daß die Mitglieder, die das Wort nehmen wollen, eine vor dem 
Stuhle des Sprechers zu errichtende Rednerbuͤhne beſtiegen, wie dieß 
in der franzoͤſiſchen Kammer geſchieht, wo man vielleicht ohne dieſe 
Einrichtung denſelben Uebelſtand bemerken wuͤrde; doch fehlt dort 
der freie Raum hinter den Saͤulen, der ſich hier findet. 

In der Verſammlung herrſcht im Ganzen viel Anſtand; man 
unterbricht den Redner nie durch Geraͤuſch, Ziſchen oder etwas der 
Art, ſelbſt das im Hauſe der Gemeinen in England uͤbliche „hoͤrt“ 
iſt hier nicht gebraͤuchlich. Die Mitglieder haben gewoͤhnlich ihre 
Huͤte auf, nehmen ſie aber ab, wenn ſie ſprechen. Uebrigens erlau— 
ben ſich die Herren beim Sitzen allerlei Bequemlichkeiten, wie ich 
namentlich in den Nachtſitzungen fand; was man ihnen freilich 
nicht ſehr uͤbelnehmen kann, da ſie manchmal achtzehn bis zwanzig 
Stunden im Sitzungsſaale zubringen mußten. Hinter den Sitzen, 
in dem erwaͤhnten freien Raum unter den Saͤulen, befinden ſich 
einige Sofa's, welche ich oft zum Hinlegen benutzt ſah. Obgleich 
man den Redner nicht unterbricht, ſo zeigt man ihm gerade auch 
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keine große Aufmerkſamkeit, wenn er nicht zu den geachteteren ge— 
hoͤrt; man ſchreibt Briefe, lieſt Zeitungen, ſpricht mit ſeinem Nach— 
bar u. ſ. w. Doch Dergleichen geſchieht wohl in allen geſetzgeben— 
den Verſammlungen. Kleine Knaben machen die dienſtbaren Geiſter; 
ſie tragen Briefchen von einem Mitgliede zum andern, geben den 
zum Sprechen Aufſtehenden ein Glas Waſſer, und verrichten Auf— 
traͤge aller Art. Was mir am erſten Abend auffiel, war die große 
Vertraulichkeit, die zwiſchen dieſen Knaben und manchen Mitglie— 
dern herrſchte; ich ſah, wie einer ſeinen Arm um den Hals eines 
Herrn legte und ſich auf ſeine Knie ſetzte. 

Das Haus der Repraͤſentanten und des Senats zuſammen, bil— 
den die geſetzgebende Gewalt der Vereinigten Staaten. Von den er— 
ſteren ſchickt jeder Staat je einen fuͤr vierzigtauſend Einwohner, zu 
welchen in den Sklavenſtaaten auch die Neger, fuͤnf fuͤr drei Weiße 
gezaͤhlt werden. Die Wahl der Abgeordneten, die fuͤnfundzwanzig 
Jahre alt und ſeit ſieben Jahren Buͤrger im Lande ſein muͤſſen, 
geſchieht immer durch das Volk ſelbſt, und zwar auf zwei Jahre, 
vom Antritt des neuen Praͤſidenten an gerechnet, der am vierten 
Maͤrz Statt findet; denn alle zwei Jahre loͤſt ſich der Congreß auf, 
(ſo nennt man auch oft das Haus der Repraͤſentanten). In den 
Senat ſchickt jeder Staat zwei Abgeordnete, ſo daß in dieſem Hauſe 
die verſchiedenen Staaten einander ganz gleich beſtehen, ſie moͤ— 
gen groß und klein ſein. Die Senatoren werden nicht vom Volke, 
ſondern von den geſetzgebenden Verſammlungen der einzelnen Staa— 
ten gewaͤhlt, und behalten ihre Stellen ſechs Jahre; und ſie ſollen, 
wie es ſcheint, das ariſtokratiſche Princip einigermaßen repraͤſentiren. 
Der Senat hat neben ſeiner geſetzgebenden Gewalt die Befugniß, in 
die Geſchaͤfte der ausfuͤhrenden Behoͤrde einzugreifen und gewiſſe Ver— 
fuͤgungen des Praͤſidenten, Vertraͤge mit auswaͤrtigen Maͤchten u. dgl. 
haben dann erſt Kraft, wenn ſie im Senate angenommen ſind. 

Das Senatszimmer, das, wie geſagt, auf der andern Seite des 
Hauſes liegt, hat eine aͤhnliche Geſtalt, wie das der Repraͤſentanten, 
iſt aber viel kleiner. Der Sitz des Praͤſidenten befindet ſich auf der 
Seite der Fenſter, und der Bogen geht nach innen zu; die Sitze 
der Mitglieder ſind in zwei Halbkreiſen angebracht und wo moͤglich 
noch bequemer eingerichtet als im anderen Hauſe. Die Gallerien 
ſind aͤhnlicher Einrichtung, wie dort, nur viel kleiner, und unter 
denſelben befindet ſich eine Art von Halle, mit Sofa's verſehen, 
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wo die beguͤnſtigten Mitglieder des anderen Hauſes, hohe Beamte, 
Mitglieder des diplomatiſchen Corps u. ſ. w., einen bequemen Platz 
finden, um den Sitzungen beizuwohnen. In akuͤſtiſcher Hinſicht 
ſcheint dieſer Saal viel beſſer als der andere gebaut zu ſein; wenig— 
ſtens hoͤrt man viel beſſer, was fuͤr mich, als einen Neuling, ein 
großer Vortheil war. 

Ueberhaupt machte dieſe Verſammlung einen ungleich vortheil— 
hafteren Eindruck auf mich, als die der Repraͤſentanten. Die Mit— 
glieder hatten das Ausſehen ehrwuͤrdiger, gereifter Staatsmaͤnner, 
waͤhrend im anderen Hauſe wenig aͤltere Geſichter zu finden waren; 
und dieſem aͤußeren Unterſchiede entſprach auch der Charakter der 
Verhandlungen und Reden. Die meiſten Senatoren ſind Jahre 
hindurch Mitglieder des anderen Hauſes geweſen; wo ſie Erfahrun— 
gen gemacht und im Sprechen und Debattiren viel Uebung erlangt 
haben, und daher kommen hier nicht ſo oft, wie in jenem Hauſe, 
Reden vor, die nicht fuͤr die Mitglieder, ſondern fuͤr diejenigen, die 
der Redner in der Kammer vertritt, beſtimmt ſind; Reden, die zu 
Hauſe vorbereitet und oft gedruckt werden, ehe man ſie haͤlt, und 
die nur dazu dienen, den Eifer des Mannes zu bezeigen, ſeinen 
Ruhm zu erhoͤhen und ihm die Wiedererwaͤhlung zu ſichern, wes— 
wegen ſie auch nach allen Richtungen hin verſchickt werden. Solche 
Reden, die darauf berechnet ſind, nicht in der Kammer, ſondern 
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lich kein bedeutendes Intereſſe erregen; ſie enthalten lange Tiraden 
uͤber alte abgedroſchene Gegenſtaͤnde, viel Gefuͤhl und ſtarke Doſen 
von Selbſtlob. Solche Reden, welche viel Zeit wegnehmen, ſind 
Urſache, daß im Anfange der Sitzungen des Congreſſes ſo wenig 
gethan wird, und am Ende dann ſich die Geſchaͤfte ſo ſehr haͤufen, 
daß die Kammer Tag und Nacht ſitzen muß, um wenigſtens einige 
Bills durchzubringen. Im Senat findet dieſer Uebelſtand viel we— 
niger Statt. Die meiſten der Mitglieder ſind Maͤnner von bedeu— 
tendem Rufe, die nicht noͤthig haben, fuͤr ihren Ruhm eine Rede zu 
halten und ihre Beredſamkeit fir paſſende Gelegenheiten ſparen koͤn— 
nen. Man hoͤrt hier ſelten zwei oder drei Stunden lange Reden, 
es ſei denn, daß ein Redner einen beſonderen Vortrag zu machen 
hat, und daß er als Haupt einer Partei, um deren Anſichten in's 
Licht zu ſetzen, genoͤthigt iſt, den ganzen vorliegenden Gegenſtand 
aufzunehmen. Ich fand daher die Verhandlungen ungleich intereſ— 
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ſanter, zumal da ſie durch den Gegenſtand gerade ſehr anziehend 
waren. Die Tagesordnung betraf nehmlich die Republik Texas und 
deren Anerkennung. Der Senat konnte dieſe Anerkennung nicht 
unmittelbar ausſprechen, ſondern mittelbar nur dadurch, daß er dar— 
auf antrug, einen Geſandten dahin zu ſchicken und fuͤr deſſen Be— 
ſoldung Verfuͤgungen traf, wo es dann dem Praſidenten uͤberlaſſen 
blieb, ob er von dieſer Verfuͤgung Gebrauch machen wollte oder 
nicht. Preſton aus Suͤd-Carolina ſprach lange dafuͤr. Er gab 
eine ganze Geſchichte der Republik und Mexiko's zugleich, und ſein 
Hauptzweck ging dahin, zu beweiſen, daß ſich factiſch eine Regierung 
gebildet habe und Wahrſcheinlichkeit vorhanden ſei, daß dieſelbe be— 
ſtehen werde. Die Mitglieder aus den ſuͤdlichen Staaten waren 
meiſt fuͤr Preſton's Vorſchlag, der dagegen von den Mitgliedern 
aus den noͤrdlichen Staaten bekaͤmpft wurde. Dieſe Anerkennung 
ſollte eigentlich dazu dienen, Texas aufrecht zu erhalten, und dieß 
wuͤnſchten die Mitglieder aus den Sklavenſtaaten in einem ſo hohen 
Grade deßwegen, weil ſie darauf rechneten, durch den fruͤher oder 
ſpaͤter Statt findenden Anſchluß von Texas an die Vereinigten Staa— 
ten ihre Macht zu vermehren, indem ſie auf dieſe Art vier bis fuͤnf 
Sklaven-Staaten in die Union bringen wuͤrden. Die Sklaverei 
war auch Schuld, daß fic) Texas von Mexiko losriß. So lange 
es nehmlich Provinz von Mexiko war, durften dort keine Sklaven 
gehalten werden, weil ein mexikaniſches Staatsgeſetz dieß verbietet, 
und die dahin eingewanderten Amerikaner empoͤrten ſich hauptſaͤchlich 
deßwegen, um das Recht zu erlangen, Sklaven zu halten. Nach 
Preſton kam Clay von Kentucky. Er war vor acht Jahren mit 
Jackſon Bewerber um den Praͤſidentenſtuhl geweſen, und gilt als 
einer der beſten und geſchmackvollſten Redner; auch iſt er gewiß auf 
jede Art geeignet, einen guͤnſtigen Eindruck zu machen, eine ſchlanke 
hohe Geſtalt, noch ungebeugt durch die auf ihr laſtenden Jahre; 
ein hageres ſcharf gezeichnetes Geſicht mit hoher Stirn, das von 
vielem Verſtand zeugt; eine tiefe aͤußerſt klangreiche Stimme, die 
beim erſten Wort die Aufmerkſamkeit feſſelt; ein ruhiger, wuͤrdevoller, 
aber gelegentlich leichter und anmuthiger Vortrag. Seine ſtaͤrkſte 
Waffe iſt die Ironie, und man haͤlt ihn fuͤr einen gefaͤhrlichen Redner, 
mit dem man ſich huͤten muß anzubinden; er iſt manchmal wirklich 
boshaft, und laͤßt gleichſam ſeinen Widerſacher erſt wieder los, wenn 
er ihn vernichtet hat. — Van Buren, der damalige Vice-Praͤſi— 
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dent, hatte als folder eigentlich dem Senat prafidiren ſollen, aber 
als zukuͤnftiger Praͤſident hatte er ſein Amt an ſeinen Stellvertreter 
abgetreten, und ich hatte daher keine Gelegenheit, ihn dort zu Ge— 
ſicht zu bekommen. 

Einer der intereſſanteſten Mitglieder der Repraͤſentanten-Kam— 
mer iſt unſtreitig Quincy Adams, Abgeordneter von Maſſachuſetts, 
der vor Jackſon Praͤſident der Vereinigten Staaten war. Es iſt 
wirklich eigen, daß ein Mann, der Praͤſident geweſen, ſich jetzt wie— 
der auf den Stuhl eines Repraͤſentanten ſetzen mag, und man hat 
ihn vielfach deßwegen getadelt, aber er laͤßt ſich nicht irre machen, 
und trotz ſeines Alters iſt er eines der thaͤtigſten und unermuͤdlich— 
ſten Mitglieder, (er iſt gewiß ein Siebziger). Ihm ſcheint das po— 
litiſche Leben zum perſoͤnlichen Beduͤrfniſſe geworden zu ſein. Ehr— 
geiz kann ſeiner Stellung nach ihn nicht leiten, denn er ſteht nicht 
an der Spitze einer Partei. Er iſt zu unabhaͤngig und zu eigen— 
ſinnig, um ſich den Forderungen einer ſolchen zu fuͤgen, und buhlt 
um keine Gunſt; er handelt, wie er es fuͤr gut haͤlt, laͤßt ſich durch 
keine Ruͤckſichten von etwas abhalten, und ſpricht ohne Scheu vor 
dem Unwillen des ganzen Hauſes; ja oft wird ſeine Hartnaͤckigeit 
ſeinen Freunden ſelbſt laͤſtig und ſchadet der Partei, fuͤr deren Wohl 
er arbeitet. Sein Einfluß in der Kammer iſt groß. Er hat viele 
Kenntniſſe, und vermoͤge ſeiner reichen Erfahrung und ſeines guten 
Gedaͤchtniſſes kann er beinahe uͤber jeden Gegenſtand mit Leichtig— 
keit ſprechen. Er hat eine große Feſtigkeit, an der ſchon manche ſei— 
ner Gegner geſcheitert ſind, und verliert auch in der Hitze des Strei— 
tes ſeine Kaͤlte und Ruhe nicht, obſchon ſeine Leidenſchaftlichkeit 
durch die Haͤrte und Schaͤrfe, mit welcher er manche ſeiner Bemer⸗ 
kungen macht, hindurchblickt. Kuͤrzlich hatte er einen harten Kampf 
in der Kammer wegen einer Petition. Er pflegt nehmlich immer 
die Bittſchriften der ſogenannten Abolitioner, d. h. derjenigen, die 
die Sklaverei abgeſchafft wiſſen wollen, einzugeben, und fragte an 
einem der zur Einreichung von Petitionen beſtimmten Tage den 
Sprecher, ob es ihm erlaubt ſei, dem Hauſe eine von farbigen 
Menſchen unterſchriebene Petition vorzulegen. Auf dieſe Frage er— 
hoben ſich mehrere Mitglieder aus Sklavenſtaaten, und deklamirten 
heftig gegen den alten Mann, indem ſie verlangten, daß er eine 
Ruͤge erhalten, als Aufruhr-Prediger vor Gericht geſtellt werden 
muͤſſe, u. ſ. w. Sie machten es aber fo arg, daß fie gerade deß— 
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wegen ihren Zweck nicht ertelche Nachdem die Debatten drei 
Tage gedauert hatten, machte Adams die einfache Bemerkung, es 
ſei doch eigen, daß man ihn wegen einer bloßen Frage zur Rechen- 
ſchaft ziehen wolle; Fragen ſeien doch gewiß jedem Mitgliede erlaubt. 
Die Folge war, daß er freigeſprochen wurde, und ſeine Feinde durch⸗ 
fielen. — Adams iſt ein kleiner, nicht ganz ſchmaͤchtiger Mann, von 
einfachem Benehmen und Sitten; ſein Kopf iſt kahl, die Augen 
voll Feuer, die Zuͤge etwas ſchlaff und das Alter verrathend, aber 
ſein Koͤrper noch ſtark, und haͤlt ſich trotz der großen Anſtrengungen 
aufrecht. Ich ſchaͤtzte mich gluͤcklich, die Bekanntſchaft dieſes achtbaren 
Mannes machen zu koͤnnen, und ſchied von ihm mit erhoͤhter Achtung. 

Waͤhrend meines Aufenthaltes in Washington brachte ich, wie 
billig, die meiſte Zeit in den Sitzungen der beiden Haͤuſer zu, und 
obgleich manche Dinge vorkamen, die ich aus Unkenntniß des Zu— 
ſammenhanges nicht verſtehen konnte, ſo fand ich doch immer Vie— 
les, was mich intereſſirte. Oft wurde man freilich durch das ewige 
Abſtimmen im hoͤchſten Grade gelangweilt. Im Hauſe der Repraͤ— 
ſentanten fragt in gewoͤhnlichen Faͤllen der Sprecher blos die Ja 
und Nein ab, und urtheilt nach ſeinem Dafuͤrhalten, ob eine Sache 
angenommen iſt oder nicht; findet aber ein Mitglied die Abſtim— 
mung zweifelhaft, ſo laͤßt er zuerſt die Ja und dann die Nein auf— 
ſtehen, und zaͤhlt beide; befriedigt dieß auch nicht, ſo muß der 
Schreiber die Namen aller Mitglieder ableſen, die dann ihr Ja und 
Nein abgeben. Dieſe letzte Abſtimmungsart nimmt viel Zeit weg, 
waͤhrend die zwei erſten Arten aͤußerſt kurz ſind. Das Reſultat der 
Ableſung wird dem Publikum durch die oͤffentlichen Blaͤtter mitge— 
theilt, und hat den Nutzen, daß das Volk daraus ſehen kann, 
wofuͤr jedes Mitglied geſtimmt hat. Im Senat, wo die Anzahl 
der Mitglieder ſo ſehr gering iſt, nimmt die Abſtimmung ſel— 
ten viel Zeit weg; aber hier wird man oft aus den Sitzungen ver— 
trieben, weil, fobald der Senat fic) an die Regierungsgeſchaͤfte (exe- 
cutive business) macht, die Sitzung nicht mehr oͤffentlich iff, und 
die Zuſchauer ſich entfernen muͤſſen. Eines Abends hatte ich mir 
lange Muͤhe gegeben, in die Gallerie des Senatszimmers zu kom— 
men, denn es waren ſo viele Leute dort, daß ich ziemlich lange 
warten mußte, endlich gelang es mir und kaum war ich einige Mi— 
nuten drinnen, ſo hieß es „Raͤumt die Gallerien,“ und alle meine 
Muͤhe war vergebens. 
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In beiden Haufern befinden ſich immer viele Damen, und 
man treibt die Hoͤflichkeit gegen dieſelben ſo weit, daß ihnen mehr 
als die Haͤlfte der Gallerien gewidmet iſt; beſonders im Senat, wo 
die Zuhoͤrer wenig Platz haben, nehmen ſie, wenn bedeutendere Red— 
ner auftreten, einen großen Theil deſſelben weg. Im Hauſe der 
Repraͤſentanten werden auf den Gallerien oft lebhafte Unterhaltun— 
gen gefuͤhrt; ja viele Mitglieder entziehen ſich langweiligen Reden, 
und widmen den dort befindlichen Schoͤnen ihre Aufmerkſamkeit. 
Einige der gemeinen oͤffentlichen Blatter, wie der New-York Herald, 
nahmen von dieſem Hofmachen der Mitglieder Notiz und brachten 
es zur Sprache. Zu meiner Zeit jedoch waren die Sitzungen inter— 
eſſant und beſchaͤftigten die Mitglieder zu ſehr, als daß ich etwas 
davon bemerkt haͤtte. 


Einundzwanzigſtes Capitel. 


Geſelliges Leben in Washington, Der Präſident Jackſon. Antritt Van Burens. 
Abreiſe von Washington. 


Die Abende brachte ich gewoͤhnlich in Geſellſchaft zu, doch 
war die Zeit nicht guͤnſtig, um den Glanz des Winterlebens in 
Washington zu ſehen. Die Geſchaͤfte lagen ſo ſchwer auf vielen 
Abgeordneten und Senatoren, daß ſie keine Zeit zum geſelligen Ver— 
gnuͤgen fanden und es gab daher nicht ſehr viele Geſellſchaften. In 
einem kleinen Zirkel hatte ich Gelegenheit, mit mehrerern der be— 
ruͤhmteſten Maͤnner perſoͤnlich bekannt zu werden; mit den Sena— 
toren von Suͤd-Carolina, Preſton und Calhoun; mit Clay, von 
dem ich oben geſprochen; mit den Senatoren Kent, Bayard. Die 
Geſellſchaft beſtand großentheils aus den Familien dieſer Senatoren, 
und die Unterhaltung war zum Theil muſikaliſch, eine der Damen 
ſpielte die Harfe und ſang dazu, beides mit viel Fertigkeit und Ge— 
ſchmack. Die Herren waren in ſehr guter Laune, namentlich Pre— 
ſton, der am Nachmittag den Sieg in der Sache wegen Texas da— 
vongetragen. Ich hatte nicht gedacht, daß dieſe Staatsmaͤnner ſo 
angenehme Geſellſchafter fein koͤnnten; das Geſpraͤch hielt ſich fern 
von aller Politik (womit ſich die Herren am Tage genug und zum 
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Ueberdruſſe beſchaͤftigt hatten) 0 drehte ſich um leichtere Gegen⸗ 
ſtaͤnde. Dieſelbe Dame, die mir dieſen angenehmen Abend verſchafft 
hatte, nahm mich den naͤchſten Abend zu einem Privatball mit, 
ohne daß jedoch ihr Mann, der als Mitglied des unteren Hauſes 
gaͤnzlich durch die Sitzungen in Anſpruch genommen war, uns be— 
gleiten konnte. Was ich ziemlich merkwuͤrdig fand, war, daß es 
dort keine Dame vom Hauſe gab; die Geſellſchaft wurde von drei 
Herren und einer alten Tante empfangen. Trotz des unguͤnſtigen 
Wetters (es war nehmlich am Abend tiefer Schnee gefallen) und 
des Mangels an Miethkutſchen fuͤllten ſich doch die ziemlich geraͤu— 
migen Zimmer bald. Von den Damen, unter denen ich viele huͤb— 
ſche Geſichter bemerkte, und die meiſtens mit Geſchmack gekleidet 
waren, waren auch einige aus Baltimore, die vollkommen dem Ruf 
ihrer Mitbuͤrgerinnen entſprachen. Durch die Guͤte des preußiſchen 
Geſandten, Herr Baron von Roͤnne, gelang es mir, an dieſem 
Abend dem zukuͤnftigen Praͤſidenten vorgeſtellt zu werden, der einige 
Worte an mich richtete, denn zu einem laͤngeren Geſpraͤch ließ es 
das Gedraͤnge nicht kommen. Ein ausgeſuchtes und ſehr reichliches 
Nachteſſen, das in einem beſonderen Zimmer bereitet worden, wurde 
nach gewoͤhnlicher Sitte ſtehend eingenommen. Ich verließ den Ball 
um ein Uhr, obgleich die jungen Leute noch keine Luſt zu haben 
ſchienen, ſich zuruͤckzuziehen. Der Kutſcher, der mich gebracht hatte, 
war, wie es ſchien, des Wartens muͤde geworden und hatte andere 
Beſchaͤftigung gefunden; genug ich mußte die Meile zu meinem 
Hauſe zu Fuß zuruͤcklegen. Indeß hatte ich mich auf einen Zufall 
der Art zum voraus gefaßt gemacht, und zog mich, mit Huͤlfe von 
waſſerdichten Ueberſchuhen aus Cautſchuk, ziemlich gut aus dem 
Ungemache. 

Daß ich das Verlangen trug, den Praͤſidenten der Vereinigten 
Staaten, General Andreas Jackſon, kennen zu lernen, werden meine 
Leſer ganz natuͤrlich finden; und ich hatte gleich nach meiner An— 
kunft in Washington den Verſuch gemacht, bei ihm Zutritt zu er— 
halten, aber ich erfuhr, daß dieß ſchwer halten werde; der Praͤſident 
war nehmlich gerade damals von einer ziemlich gefaͤhrlichen Krank— 
heit geneſen, und fuͤhlte ſich noch ſo ſchwach, daß man fuͤrchtete, er 
werde nicht im Stande ſein, bei der Einfuͤhrung des neuen Praͤſi— 
denten zu erſcheinen. Vor dieſer Krankheit hatte man nie die ge— 
ringſten Schwierigkeiten gehabt, ihn zu ſehen; aber jetzt hatten ſich 
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zumal fo viele Fremde in Washington eingeſtellt, daß er wahr— 
ſcheinlich uͤberlaufen worden waͤre, haͤtte er Allen Zutritt geſtatten 
wollen. Die fogenannten Levees, wo man ihn immer ſehen konnte, 
fanden eben wegen ſeines Unwohlſeins nicht mehr Statt. Hr. Ba— 
ron von Roͤnne war ſo guͤtig geweſen, mir einen Brief an den 
Neffen des Praͤſidenten zu geben, worin er ihn bat, mich ſeinem 
Onkel vorzuſtellen; aber vergebens verſuchte ich zu dieſem Neffen, 
der die Stelle eines Privatſekretairs bei dem Praͤſidenten bekleidete, 
zu gelangen. Einmal hieß es, er ſei beſchaͤftigt, dann, er ſei auf 
dem Capitol, ſo daß ich am Ende alle Hoffnung aufgab, meinen 
Zweck zu erreichen. Den Brief wollte ich nicht gern aus den Haͤn— 
den laſſen, weil ich fuͤrchtete, man wuͤrde ihm keine Folge geben. 
Ich beſchloß daher, mir wenigſtens das Innere des weißen Hauſes 
zeigen zu laſſen. 

Man muß ſich keine zu große Vorſtellung von der Wohnung 
des Praͤſidenten der Vereinigten Staaten machen. Sie zeichnet ſich 
hauptſaͤchlich durch ihre ſchoͤne Lage auf einer Anhoͤhe aus, die ſich 
uͤber den Fluß erhebt. Die Hauptfront des Gebaͤudes iſt nach die— 
ſer Seite gerichtet, und die Ausſicht vom Huͤgel, deſſen Abhang 
einen reinlich gehaltenen Raſenplatz bildet, recht lieblich. Die ganze 
Breite dieſer Front betraͤgt neun Fenſter, die Tiefe iſt nicht bedeu— 
tend. Auf der hinteren Seite iſt ein huͤbſches Portal, das in ei— 
nen Vorſaal fuͤhrt, der einen bedeutenden Theil des unteren Stok— 
kes einnimmt. Hier befinden ſich die Staatszimmer, die mir nebſt 
einigen anderen ohne Schwierigkeit geoͤffnet wurden. Es ſind de— 
ren drei: der ziemlich große Saal, das große Audienzzimmer ge— 
nannt, iſt nicht gerade prachtvoll, aber auch nicht aͤrmlich verziert; 
namentlich bemerkte ich drei recht huͤbſche Kronleuchter. Die beiden 
anderen Zimmer ſind kleiner und haben wenig, das ſie vor gewoͤhn— 
lichen buͤrgerlichen Zimmern auszeichnet. Das eine heißt das gruͤne, 
das andere das kleine Audienzzimmer. Waͤhrend wir herumgingen, 
hoͤrte ich, wie ein Herr, ein Schreiber bei einem der Miniſterien, 
wie ich vermuthe, einen Bekannten von mir fragte, ob er keine 
Luſt habe, den Praͤſidenten zu ſehen; ich ergriff dieſe Gelegenheit, 
und druͤckte dem gefaͤlligen Manne den Wunſch aus, von ſeinem 
Anerbieten Gebrauch zu machen; daſſelbe thaten die Begleiter mei— 
nes Bekannten, und er verſprach uns vorzuſtellen. Ein ſchwarzer 
Diener empfing uns, als wir die Treppe hinauf kamen, und fuͤhrte 
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uns in ein Zimmer, wo wir warten ſollten, bis der Prafident uns 
empfangen koͤnnte. Nach einiger Zeit wurden wir gerufen. Der 
Praͤſident empfing uns als Reconvalescent in ſeinem Schlafzimmer, 
in einen damaſtenen Schlafrock gehuͤllt, 1 und war gerade damit be— 
ſchaͤftigt, ſeinen Namen auf mehrere Blaͤtter Papier zu ſchreiben, 
die ihm von einigen zum Beſuch anweſenden Damen uͤberreicht wor— 
den waren. Beim Eintritt gab er uns die Hand und ließ uns 
Stuͤhle bringen. Sobald die Damen ſich entfernt hatten, richtete 
er, indem er ſich mit behaglicher Bequemlichkeit eine Pfeife vom 
Kamin nahm und ſie anzuͤndete, einige Fragen an uns, als aber 
neuer Beſuch eintrat, entließ er uns mit einem wiederholten Haͤn— 
dedruck. Das Bild dieſes Mannes iſt mir feſt in der Seele geblie— 
ben: eine ſchoͤne, ſchlanke Geſtalt mit aufrechter militaͤriſcher Hale 
tung; eine hohe, von vollen, dichten, weißen, ſtraff emporſtehenden 
Haaren umgebene, und von Feſtigkeit zeugende Stirn, ein aus— 
drucksvolles Geſicht, und ein auf große Energie und Beſtimmtheit 
deutendes Benehmen und Sprache. Obgleich die Umgebungen ihm 
keinen Glanz verleihen konnten, machte er doch den Eindruck eines 
Herrſchers auf mich; und ich kann mir leicht denken, daß ein ſol— 
cher Mann von einem Volke, das Muth und Entſchloſſenheit ſo 
hoch achtet, im hoͤchſten Grade verehrt und geſchaͤtzt wird. Was— 
hington ſelbſt war nicht mehr populaͤr bei der Maſſe des Volks, als 
Andreas Jackſon. 

Endlich naͤherte ſich der große Tag, an welchem Jackſon ſein 
Amt niederlegen, und Van Buren den Praͤſidentenſtuhl beſteigen 
ſollte. Schon fruͤhe am Morgen war das Volk auf den Straßen 
in Bewegung; ich machte mich endlich auch auf und ging ungefaͤhr 
um zehn Uhr nach dem Capitol. Es waren ſchon viele Leute an 
dem Portikus verſammelt, der an der hinteren Seite des Gebaͤudes 
ſich befindet; es geht dort eine breite Treppe nach dem erſten Stock 
hinauf, von wo aus der neue Praͤſident ſeine Rede zum Volke hal— 
ten ſollte. Der Hof, der mit Brettern belegt worden, damit ſich 
das ſouveraine Volk die Fuͤße nicht kothig mache, war ziemlich ge— 
fuͤllt mit Zuſchauern. Ich ging zuvor nach dem Senatszimmer, 
wo ich auch noch Platz fand. Um zehn und ein halb Uhr kam Colonel 
Johnſon, der zum Vice-Praͤſidenten war gewaͤhlt worden, legte ſei— 
nen Eid in die Haͤnde eines der Senatoren ab, und nahm dann 
den Sitz des Praͤſidenten des Senats ein. Johnſon iſt ein Mann 
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ohne allen perſoͤnlichen Einfluß, und nichts als ein Werkzeug in 
den Haͤnden einer Partei; ſein Hauptverdienſt in den Augen des 
Volkes beſteht in zahlreichen Wunden, die er in einem Gefecht mit 
den Indianern erhalten hat. Er mochte ſich ſelbſt uͤber die ihm 
widerfahrene Ehre, zum Vice-Praͤſidenten gewaͤhlt zu werden, ver— 
wundern. Nun mußten wir eine Stunde warten, bis zur Ankunft 
des alten und neuen Praͤſidenten; der Eintritt des diplomatiſchen 
Corps gab uns in der Zwiſchenzeit Stoff zur Unterhaltung. End— 
lich kamen die Praͤſidenten. Es wurde nun die Anordnung der 
Proceſſion vorgeleſen, wir warteten dieß aber nicht ab, ſondern eil— 
ten hinaus. Die Menge hatte noch zugenommen, die Treppe und 
Terraſſe des Portikus waren beinahe ganz mit Damen gefuͤllt, die 
mit ihren farbigen Huͤten und Kleidern einen eigenen bunten An— 
blick gewaͤhrten, und recht angenehm von dem hellen Gebaͤude hin— 
ter ihnen und dem dunklen Teppich im Hofe zu ihren Fuͤßen ab— 
ſtachen. Das Wetter war ſo guͤnſtig, als es ſich nur wuͤnſchen ließ, 
und konnte als eine guͤnſtige Vorbedeutung fuͤr Van Buren gelten. 
Endlich erſchien der neue Herrſcher des amerikaniſchen Volkes, aber 
kein Jubel, kein Jauchzen erſcholl. Er trat auf eine kleine Buͤhne 
und las ſeine Rede ab; die Worte waren aber leere Toͤne, wir ver— 
ſtanden ſie nicht, und ich glaube, beinahe Niemand verſtand ſie. 
Es war wirklich komiſch zu ſehen, wie er ſeine Lippen bewegte und 
ſich mit ſeinen Haͤnden abarbeitete und alles ohne Wirkung blieb. 
Nach der Rede haͤtte das Volk jauchzen ſollen, aber es wollte damit 
nicht recht gehen. Nach dem Eide, den der neue Praͤſident in die 
Haͤnde des Richters Toni ablegte, kam der Beifall ein wenig kraͤf— 
tiger, und zu gleicher Zeit half die Muſik mit einem Tuſche. Bu— 
ben, die ſich waͤhrend der ganzen Zeit im Hintergrunde im Schreien 
geuͤbt und dazu beigetragen hatten, daß man die Rede nicht verſte— 
hen konnte, ſtrengten ſich jetzt bedeutend an mit Hurrahrufen. Die 
Whigs waren ſo boshaft zu behaupten, man habe die Buben be— 
ſtellt, aber ſie ſeien mit ihrem Rufen nicht zu rechter Zeit eingefal— 
len, weil ſie nicht haͤtten hoͤren koͤnnen; ſie befanden ſich nehmlich 
in der Halle unter der Treppe. Das Volk zeigte, wie geſagt, we— 
nig Theilnahme, und der abtretende Jackſon zaͤhlte gewiß mehr 
Freunde unter demſelben, als der antretende Van Buren; mehrere 
riefen ſogar: „Es lebe Jackſon!“ Nach der Feierlichkeit verließen 
beide Herren das Capitol in einer offenen Halbchaiſe, die von dem 
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Holz der alten Fregatte „Conſtitution“ gemacht, und wenn ich 
nicht irre, von den Buͤrgern von Neu-York dem abgehenden Praͤ— 
ſidenten geſchenkt war. Beim neuen Praͤſidenten im weißen Hauſe 
fand großer Empfang Statt, Alles draͤngte ſich dahin, um dem an— 
tretenden Herrſcher ſeine Aufmerkſamkeit zu bezeigen; ſelbſt Glieder 
der Oppoſition hielten es fuͤr ihre Pflicht, hinzugehen, um Gluͤck 
zu wuͤnſchen. a 

Einige Stunden ſpaͤter war es in Washington ſchon todtenſtill. 
Die Fremden verließen es in Schaaren. Die Mitglieder des Con- 
greſſes, die mit Ungeduld das Ende der Sitzung abgewartet hatten, 
eilten ſo ſchnell wie moͤglich fortzukommen, und die Karren auf der 
Eiſenbahn nach Baltimore waren mit Reiſenden angefuͤllt. Was— 
hington erſchien nun in ſeiner ganzen Langweiligkeit, und ich bedau— 
erte es recht, daß ich wegen erwarteter Briefe genoͤthigt war, noch 
einen Tag laͤnger zu bleiben, obſchon ich das durch mein Warten ge— 
wann, daß die Menge ſich verlief, und ich um ſo eher hoffen konnte, 
auf dem Wege nicht aufgehalten zu werden. Uebrigens waͤhlte ich 
den weniger betretenen Weg zu Lande nach Columbia und Charles— 
ton, waͤhrend die meiſten Reiſenden vorzogen, zu Waſſer nach Char— 
leston zu gehen; aber ich wuͤnſchte etwas von dem Innern des Lanz 
des kennen zu lernen, und ließ mich durch die zu erwartenden Muͤh— 
ſeligkeiten nicht abſchrecken. Die auf dem Wege von Philadelphia 
nach Baltimore beſtandenen Strapatzen hatten mir Vertrauen in 
meine Ausdauer eingefloͤßt, und ich glaubte Alles ertragen zu koͤn— 
nen, was auf ſchlechten Landwegen ertragen werden muß. 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Reiſe nach Friderickshburg und Richmond. 


Sonntag Abend den 5. Maͤrz verließ ich Washington. Da die 
Abreiſe des Dampfſchiffes auf fuͤnf Uhr des naͤchſten Tages angeſagt 
war, ſo zog ich vor, ſchon die Nacht zuvor hinzugehen, um nicht am 
Morgen zu ſpaͤt zu kommen. Als ich an den Fluß zum Boote kam, 
hoͤrte ich, es ſeien die Betten ſchon alle beſetzt, ich fand aber noch 
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eines leer, und ohne viel Ceremonien ſetzte ich mich in den Beſitz 
deſſelben, mit dem feſten Vorſatz, mich nicht daraus verdraͤngen zu 
laſſen, und eher einen todaͤhnlichen Schlaf zu heucheln. Einige 
Mal war ich wirklich in Angſt, der eigentliche Beſitzer naͤhere ſich, 
es fanden ſich nehmlich mehrere Reiſende ohne Betten; aber gegen 
zwoͤlf Uhr wurde es ſtill, und obgleich das Lager einen der Ruhe 
weniger Beduͤrftigen haͤtte abſchrecken koͤnnen, ſchlief ich recht gut, 
und wachte erſt nach fuͤnf Uhr auf, als man ſich zur Abfahrt be— 
reitete. Es wurde uͤbrigens beinahe ſieben Uhr, ehe wir den Lan— 
dungsplatz verließen und ich haͤtte ganz bequem in meinem guten 
Bette in der Stadt ſchlafen koͤnnen. 

Das Wetter war ſo ſchoͤn und klar, daß ich trotz der Morgen— 
kuͤhle die ganze Zeit auf dem Verdeck zubrachte; jedoch hielt ich mich 
in der Naͤhe des Rauchfanges auf, der mir die Stelle eines Ofens 
vertrat. Die einzelnen Gruppen, welche die Stadt Washington bil— 
den, nehmen ſich recht gut aus, namentlich das Capitol, das durch 
ſeine hohe Lage ſehr gewinnt. Wir kamen in einiger Entfernung 
von der Schiffswerfte vorbei, die ich nicht beſucht hatte. Es ſoll 
dort ein Denkmahl ſtehen, das zum Andenken an die im Kriege 
gegen Tripolis gefallenen Officiere errichtet worden. Einige Meilen 
unterhalb Washington kamen wir an Alexandria vorbei: es iſt dieß 
ein kleines Staͤdtchen, das oft von Washington aus beſucht wird. 
Im Vorbeifahren bemerkt man wenig Ausgezeichnetes: einige ſaubere 
niedliche Haufer zeigten fic), und mehrere an den Kais liegende 
Schooner ließen ſchließen, daß der Ort einigen Handel hat. Der Po— 
tomac, auf dem wir uns befanden, mit ſeinem breiten gewundenen 
Bette ohne Leben und Stroͤmung, ſieht eher einem Landſee als einem 
Fluſſe aͤhnlich; aber die vielen Einbiegungen und Buchten, die meiſt 
durch kleine einfallende Fluͤßchen gebildet werden, machen eine ange— 
nehme Abwechſelung. Die Ufer ſind im Ganzen einfoͤrmig, ent— 
weder kahle, ſteile abgeriſſene Erdwaͤnde, oder niederes mit ſchlechtem 
Walde bedecktes Land. Man ſieht hier die ungluͤcklichen Folgen des 
Taback-Baues, der viele der reichſten Laͤndereien voͤllig ausgeſogen 
und zum fernern Anbau beinahe gaͤnzlich unbrauchbar gemacht hat. 
Faſt der ganze niedere Theil von Maryland und ein Theil von 
Virginia finden ſich in dieſem Falle. Wenn man, wie hier geſchieht, 
den Landbau blos mit Negern betreibt, ſo kann man nicht daran 
denken, ſchlechtes Land zu verbeſſern, es geht dieß blos mit Huͤlfe 
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von freien Arbeitern, und daher werden beide Staaten wohl fruͤher 
oder {pater die Sklaverei aufgeben muͤſſen. Die Pflanzer in dem 
am Meere gelegenen Theile von Virginia ſuchen ſich dadurch fuͤr 
den undankbaren Boden zu entſchaͤdigen, daß ſie die Vermehrung 
ihrer Sklaven ſo viel wie moͤglich beguͤnſtigen und damit nach den— 
jenigen Staaten, wo in Folge der harten Arbeit viele ſterben, Han— 
del treiben; ein Gewerbe, das die ungeheuren Preiſe, dafuͤr die Skla— 
ven im vergangenen Jahre bezahlt wurden, recht eintraͤglich machten. 

Auf dem linken Ufer ungefaͤhr acht Meilen unterhalb Aleran⸗ 
dria ſteht ein Fort, das eine recht maleriſche Lage hat. Die Erd— 
zunge, auf der es erbaut iſt, bildet eine ziemlich bedeutende Einbucht, 
aus der wahrſcheinlich ein kleines Waſſer hervorkommt; das Fort 
ſelbſt aber, das keine Thuͤrme, nur niedrige Waͤlle hat, macht keinen 
ſehr vortheilhaften Eindruck. Zwei Meilen weiter iſt der beruͤhmte 
Mount Vernon, wo Washington ſo lange gelebt hat. Er liegt 
dem Fort ziemlich gegenuͤber, und die Ausſicht von da uͤber den hier 
beſonders ſeeartig-breiten Potomac muß recht ſchoͤn ſein. Das Wohn— 
haus auf Mount Vernon iſt gegen den Fluß gekehrt, und hat das 
gewoͤhnliche Ausſehen eines ſuͤdlichen Landhauſes: eine Piazza geht 
ganz um daſſelbe herum; der zweite Stock ſchien mir ein wenig zu 
niedrig. Hinter dem Wohnhauſe ſind noch mehrere andere Gebaͤude, 
deren Beſtimmung ich nicht kenne. Die Anhoͤhe, auf welcher es 
liegt, erſtreckt ſich ziemlich weit hinaus in den Fluß, und bildet einen 
Vorſprung, ſo daß man daſſelbe von drei Seiten ſehen kann. Ich 
haͤtte gern einen Beſuch gemacht an dem durch das Grabmahl die— 
ſes großen Mannes geweihten Orte; aber Dampfboote halten nicht, 
und Amerikaner, die ſich mit an Bord befanden und auch noch nie 
dort geweſen waren, fuhren vorbei wie ich. Von hier bis zu unſe— 
rem Landungsplatze war wenig Abwechſelung: einige erbaͤrmliche 
Huͤtten, meiſt Blockhaͤuſer — das heißt Haͤuſer, die aus Baumſtaͤm— 
men zuſammengefuͤgt ſind; wenige angebaute Felder, die jaͤmmerlich 
genug ausſahen; keine ſchoͤnen Walder; die alten Urwaͤlder ftanden 
nicht mehr, und der neue Anwuchs war eher Gebuͤſch als Wald zu 
nennen. Nachdem wir den Potomac verlaſſen hatten, fuhren wir 
einige Meilen einen kleinen Fluß oder Creek, wie man einen ſolchen 
in Amerika nennt, hinauf. Am Landungsplatz, wo wir nach einer 
Fahrt von funfzig Meilen um zwoͤlf Uhr anlangten, fanden wir 
Wagen, die uns bis nach dem eilf Meilen entfernten Fridericksburg 
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bringen ſollten. Der Weg war furchtbar ſchlecht. Ich ſaß mit dem 
Kutſcher auf dem Bock, und glaubte alle Augenblicke vom Sitze 
herunter geworfen zu werden, bis ich nach und nach das Gleichge— 
wicht halten lernte. Eine Bruͤcke, die wir paſſiren ſollten, war in 
ſo ſchlechtem Zuſtande, daß wir anhalten und warten mußten, bis 
die Loͤcher etwas mit Brettern verdeckt waren. Indeß gelangten wir 
gluͤcklich nach Fridericksburg, wo wir ein recht gutes Mittageſſen 
bereit fanden. Das Staͤdtchen iff reinlich und freundlich; es hat 
ziemlichen Handel, indem es mit der Cheſapeake-Bai durch einen 
Fluß zuſammenhaͤngt. Die ſechzig Meilen von hier nach Richmond 
legten wir in aller Bequemlichkeit auf einer Eiſenbahn zuruͤck, in 
ungefaͤhr vier Stunden. Der groͤßte Theil des Wegs fuͤhrte durch 
Waͤlder, die gerade zu der Jahreszeit nicht viel Anziehendes hatten; 
doch bemerkte ich mehrere Arten immergruͤner Straͤuche, namentlich 
auch viele Stechpalmen. Hie und da ſahen wir neue Anpflanzun— 
gen, Maisfelder, in welchen die abgeſtorbenen Baumſtaͤmme mit kurz 
abgeſchnittenen Aeſten ſtehen geblieben waren, ein unerfreulicher An— 
blick, wahre Bilder des Todes. In anderen Feldern fanden wir 
blos Stumpfe, die weniger hervorragen und darum weniger unange— 
nehm auffallen. Die Wohnungen beſtanden meiſtens aus Block— 
haͤuſern; blos am Wege befanden ſich einige aus Brettern errichtete 
Gebaͤude, die nett und ſauber ausſahen, obgleich ihnen noch der An— 
ſtrich fehlte, vermuthlich weil ſie erſt ganz neulich erbaut waren. 
Die Eiſenbahn war erſt vor Kurzem eroͤffnet und noch nicht Alles 
daran fertig. In Fridericksburg, wo die Bahn zwei Fuß uͤber der 
Erde erhaben iſt, hatte man noch nicht Zeit gehabt, Stufen zu 
machen, ſo daß die Frauenzimmer genoͤthigt waren, ſich eines Tritts 
zu bedienen. Die Bahn beſteht aus einfachen eiſernen Baͤndern, 
die auf hoͤlzerne Bretter aufgenagelt ſind. Die Raͤder der Karren 
fand ich hoͤher, als auf den Bahnen im Norden; auch fehlte es, 
wie mir ſchien, an einem hinreichend dichten Drathgewebe uͤber dem 
Rauchfange: wenigſtens flogen die Funken nach allen Richtungen 
umher, und man mußte ſich ſehr in Acht nehmen, wenn man keine 
Loͤcher in den Kleidern davontragen wollte. Dieſe Funken laſſen ſich 
nie ganz vermeiden, wenn Holz gebrannt wird, waͤhrend ſie bei Stein— 
kohlen nicht vorkommen; aber die amerikaniſchen Steinkohlen hat 
man bis jetzt noch wenig bei Dampfmaſchinen anwenden koͤnnen, 
weil ſie nicht ſchnell genug verbrennen, und daher nicht hinlaͤngliche 
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Hitze geben. Tabacks-Pflanzungen ſah ich auf dem ganzen Wege 
nicht: ich weiß nicht, ob man dieſen Zweig des Ackerbaues in dieſen 
Gegenden ganz aufgegeben hat, oder ob es vielleicht zu fruͤhe im 
Jahre war. Es war Abends, als wir in Richmond anlangten, fo 
daß ich nichts mehr von der Stadt ſehen konnte. Im Wirthshauſe 
bekam ich ein ertraͤgliches Zimmer und ein gutes Bett. An einem 
gewiſſen Ort fand ich eine Auffchrift, die mir des Aufſchreibens 
werth ſchien — Persons, that are not boarders of the eagle hotel, 
are positively prohibited from using this private without paying a 
charge of fire dollars in advance.“ — 

Am folgenden Tage wandelte ich in der Stadt umher. Der 
Morgen war neblicht, aber ſo mild, und alles, was ich ſah, machte 
auf mich den Eindruck eines ſuͤdlichen Landes, daß ich ganz heiter 
geſtimmt wurde. Der Nebel hinderte mich, weit zu ſehen, aber ich 
fand einzelne Wohnhaͤuſer mit lieblichen Gaͤrten ſo freundlich und 
anziehend, daß ich mir einbildete, das Leben in Richmond muͤſſe ſehr 
angenehm ſein. Freilich bietet die Stadt einen ſehr gemiſchten An— 
blick dar, Armuth neben Reichthum, Reinlichkeit neben Schmutz. 
Die Straßen haben kein Pflaſter und einen lehmigen Boden, hinter 
ſtattlichen Wohnhaͤuſern oft aͤrmliche Huͤtten mit zerfallenen Holz— 
zaͤunen; Kuͤhe, Schweine beleben die Straßen, und die unreinlichen, 
wollenkoͤpfigen Negerkinder, die eine ganz beſondere Zuneigung zum 
Schmutz zu haben ſcheinen, ſind kein lieblicher Gegenſtand fuͤr das 
Auge. Die Stadt liegt zum Theil in dem Thale, durch welches der 
Fluß James fließt, und da die Abhaͤnge, welche denſelben einſchlie— 
ßen, ſich nahe herandraͤngen, fo iff der niedere Theil der Stadt ſehr 
ſchmal. Die Hauptſtraße liegt ſchon ein wenig hoͤher als das Fluß— 
ufer, und die huͤbſchen Wohnhaͤuſer befinden ſich auf der Hoͤhe, wo 
aber keine regelmaͤßigen Straßen ſind und auch wohl nicht entſtehen 
koͤnnen, wegen des unebenen Bodens. Die Flaͤche auf der Hoͤhe 
wird nehmlich durch viele tiefe Schluchten durchſchnitten, die bis an 
den Fluß gehen, und durch welche das Regenwaſſer ablaͤuft. Der 
Fluß James bietet eine maleriſche Anſicht dar; er bildet nehmlich 
gerade uͤber der Stadt zahlreiche kleine Faͤlle, indem er ſich zwiſchen 
Felſen und mehreren kleinen Inſeln durchdraͤngt. Darum iſt er 
aber oberhalb nicht mehr ſchiffbar, waͤhrend bis zur Stadt noch See— 
ſchiffe kommen, welchem Umſtande wohl der Ort fein Entſtehen ver— 
dankt. Man hat uͤbrigens einen Canal gebaut, der nicht nur zur 
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Schifffahrt benutzt wird, fondern auch noch bedeutende Waſſerwerke 
in Bewegung ſetzt. Richmond iſt die Hauptſtadt des Staates Vir— 
ginia. Das Capitol, wo gerade die geſetzgebende Verſammlung in 
Sitzung war, hat eine aͤußerſt ſchoͤne Lage auf einer der Anhoͤhen. 
Schade, daß die Form eines griechiſchen Tempels, die man ihm gege— 
ben hat, unpaſſend und das allein ſtehende Gebaͤude viel zu ſchmal 
iſt. Es bildet ein laͤngliches Viereck, deſſen ſchmale Seiten mit Saͤu— 
len geziert ſind; eine derſelben iſt gegen den Fluß gerichtet; den 
Haupteingang hat man auf der einen laͤngeren Seite angebracht. 
Es iſt von recht artigen Anlagen und einigen guten Gebaͤuden, dem 
Hauſe des Gouverneurs des Staates und dem Gerichtshofe der Ver— 
einigten Staaten, umgeben. Ich beſuchte die geſetzgebende Verſamm— 
lung, hielt mich aber nicht lange da auf, indem mich der Redner 
der Hitze und der ſchlechten Luft wegen nicht feſſeln konnte. Inter— 
eſſanter fand ich einen Beſuch in dem in einiger Entfernung gele— 
genen Gefaͤngniß. Es beſteht aus zwei Gebaͤuden, die von einer 
hohen viereckigen Mauer eingeſchloſſen ſind. Das dem Eingang zu— 
nächſt ſtehende iſt halbzirkelfoͤrmig und enthaͤlt die Zellen, die Kuͤche, 
das Eßzimmer u. ſ. w.; in dem hinteren mit zwei Fluͤgeln verſehe— 
nen Gebaͤude befinden ſich die Arbeitsſtuben. Der Hauptzweck die— 
ſer Anſtalt ſchien mir nicht ſowohl die moraliſche Erziehung, als die 
Benutzung der Gefangenen zur Arbeit zu ſein. Schon daß man 
nur Leute aufnimmt, die, wenn es Weiße ſind, zu zwei Jahren, 
wenn Schwarze, zu acht Jahren verurtheilt ſind, zeigt, daß man ſich 
fuͤr die Muͤhe, die man auf die Gefangenen verwendet, bezahlt ma— 
chen will. Es befanden ſich in der Anſtalt hundertfuͤnfundachtzig 
Maͤnner und vierzehn Weiber. Die ſchwarzen Maͤnner ſind alle 
Freie, Sklaven kommen ſelten hierher, weil ſie ſelten Verbrechen be— 
gehen und weil ſie in ſolchen Faͤllen gepeitſcht, gehangen oder ver— 
kauft werden. Daß in dieſer Anſtalt nicht davon die Rede ſein kann, 
Mittheilung unter den Gefangenen zu verhindern, iſt klar; man 
ſcheint aber auch keinen großen Werth darauf zu legen. 
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Dreiundzw anzigſtes Capitel. 


Petersburg. Halifax. Fayetteville. Camden. Ankunft in Columbia. 


Am ſiebenten Nachmittags fuhr ich mit der Poſtkutſche nach 
Petersburg, wohin man zweiundzwanzig Meilen rechnet. Es ſollte 
in Kurzem eine Eiſenbahn eroͤffnet werden, ich mußte mich aber 
noch auf einem ſchlechten Landwege herumwerfen laſſen. Meinen 
Sitz hatte ich auf der Außenſeite genommen, und fand da auf dem 
Platze neben mir einen bei der neuen Eiſenbahn beſchaͤftigten Irlaͤn— 
der, der zahlreiche Libationen gemacht zu haben ſchien, und auf dem 
dritten Platz einen Dr. Med., der gerade von Texas gekommen war 
und den Irlaͤnder zu uͤberreden ſuchte, dorthin auszuwandern. Die 
Einwendungen des Irlaͤnders, der gerade nicht fuͤr Texas eingenom— 
men war, ſuchte er durch Witzeleien ins Laͤcherliche zu ziehen, aber 
der Irlaͤnder wußte ihm treffend zu antworten. Dieſer ſtieg auf 
der Haͤlfte des Weges bei ſeiner Wohnung ab, wo Frau und Kin— 
der unter der Thuͤre ſtanden, ihn zu bewillkommen. Das kleine Haus 
ſchien von Wohlſtand zu zeugen. Das Wetter war ſehr mild, und 
die Reiſe angenehm, aber der Weg ohne ſonderliche Ausſicht, meiſt 
durch einen Wald fuͤhrend, der an einigen Stellen ſchoͤne große 
Baͤume zeigte, aber eine Strecke weit durch einen heftigen Sturm 
umgeriſſen war, was einen truͤbſeligen Anblick darbot. Niemand 
hatte ſich die Muͤhe gegeben, die gefallenen Staͤmme wegzuſchaffen, 
und Alles lag durch einander in der groͤßten Verwirrung. Es war 
das erſte Mal, daß ich die Wirkung eines Orkans in ſolcher Aus— 
dehnung ſah; die Breite der durch den Sturm niedergeworfenen Wald— 
ſtrecke machte ungefaͤhr zehn Minuten betragen. 

In der Nacht kamen wir in Petersburg an. Ich glaubte in 
eine kleine Stadt zu gelangen und war daher erſtaunt zu hoͤren, 
daß es zwanzigtauſend Einwohner zaͤhlt. Es liegt an einem ſich in 
den James river ergießenden Fluſſe, auf dem kleine Schooner vom 
Meere heraufkommen; ich ſelbſt ſah einen liegen, als wir in der 
| Nacht uͤber die Brice fuhren. Meine Abſicht war, am naͤchſten 
Morgen mich ein wenig in der Stadt umzuſehen, damit ich wenig⸗ 
| ften das nordamerikaniſche Petersburg kennen lernte, da ich nicht 
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im ruſſiſchen geweſen bin; aber das Wetter war ſo unfreundlich, 
daß ich im Wirthshauſe blieb bis zur Abfahrt der Karren, die um 
neun Uhr des Morgens Statt fand. Die Eiſenbahn war neben 
dem Wirthshauſe, und ich brauchte daher nicht weit zu gehen. Die 
Einrichtung der aͤhnlich wie die Poſtwagen gebauten, mit Baͤnken 
zu vier Perſonen verſehenen Kutſchen fand ich nicht ganz zweckmaͤ— 
ßig. Ich hatte mir einen Sitz auf der mittleren Bank gewaͤhlt, 
um die Ausſicht durch das Fenſter zu haben, mußte aber ohne Lehne 
ſitzen. Die ſechszig Meilen bis Blakli, wozu wir gegen fuͤnf Stun— 
den brauchten, kamen mir ſehr lang vor; wie es ſcheint, hatten 
wir zu viel Karren mit Guͤtern mitzuſchleppen. Trotz unſerer Lang— 
ſamkeit wurde indeß einer der Mitreiſenden, der auf einem Haltorte 
abgeſtiegen war und ſich nicht zu rechter Zeit wieder einfand, zu— 
ruͤckgelaſſen, woruͤber ſeine Begleiter, vier junge Kaufleute, ſehr erbit— 
tert waren. Wahrſcheinlich hat er mehrere Stunden warten muͤſſen, 
ehe er nachkommen konnte und hat doch ſeine Freunde nicht mehr 
eingeholt. Der Weg fuͤhrte uns durch eine ſehr unintereſſante Gegend. 
Ich ſah hier die erſten Baumwollenfelder, d. h. ich ſah die Ueberbleib— 
ſel der Stauden vom vergangenen Jahre; die uͤbrigen Felder waren 
mit Welſchkorn bepflanzt. Mir kam Alles ſehr aͤrmlich vor, ſowohl 
das Land als die Haͤuſer, die meiſt nichts als elende Baracken waren. 
Auch die Waͤlder, von denen mir Baſil Hall's Beſchreibungen große 
Erwartungen erregt hatten, konnte ich nicht ausgezeichnet finden: 
ich ſah wenig ſchoͤne Baͤume; die alten dicken Staͤmme waren meiſt 
abgeſtorben oder dem Abſterben nahe. Wir kamen durch einige ziem— 
lich ſumpfige Gegenden, wo die vielen immergruͤnen Straͤuche das 
Anziehendſte waren; ſonſt bot der ſandige Boden, mit abgeſtorbenen 
Baumſtaͤmmen und ſchwarzen Waſſer-Pfuͤtzen bedeckt, nichts Erfreu— 
liches dar. 

Von Blakli fuhren wir in der stage nach Halifax, wo wir uͤber 
den Fluß Reanoke in einer Faͤhre ſetzten. Dieſer Fluß iſt ziemlich 
bedeutend und Dampfſchiffe ſcheinen vom Meere bis hierher zu kom— 
men; wenigſtens ſah ich neben der Faͤhre eines, obſchon von geringer 
Groͤße liegen. In Halifax nahm ich einen Platz in dem Poſt— 
wagen, der nach Fayetteville geht. Unſere Geſellſchaft, die aus neun 
Paſſagieren befand, war ziemlich gemiſcht, enthielt aber wenige inter— 
eſſante Perſonen, auch einen Sklaven, Bedienten eines der Mit— 
reiſenden. Ich fand hier wieder die vier vorhin erwaͤhnten Rauf 
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leute, die von New-York, wo fie Einkaͤufe zu machen hatten, auf 
der Ruͤckkehr nach Georgia und Alabama begriffen waren. Zwei der 
Mitreiſenden waren Congreßmitglieder, die ſehr dazu beitrugen, unſere 
Unterhaltung zu beleben. Wir kamen auf unſerem Wege durch 
Raleigh, die Hauptſtadt von Nord-Carolina, die zwar nicht eigent— 
lich eine Stadt zu nennen, aber ein recht artiger und freundlicher 
erſt im Werden begriffener Ort iſt. Ich hatte Zeit, vor dem Eſſen 
das Staatsgebaͤude, das ſogenannte Capitol, anzuſehen, deſſen Lage 
auf einer uͤber die Umgegend etwas hervorragenden Anhoͤhe aͤußerſt 
vortheilhaft iſt und den Eindruck erhoͤht, den es macht. Man muß 
den Amerikanern zugeſtehen, daß ſie ihren Gebaͤuden immer eine 
zweckmaͤßige Lage zu geben wiſſen; freilich wird es ihnen leicht, 
einen guten Ort zu waͤhlen, da der Boden ohne Schwierigkeit und 
große Koſten zu haben iſt. An manchen Gebaͤuden in den Vereinig— 
ten Staaten iſt die Lage der Hauptvorzug. Das Capitol in Raleigh 
iſt dem in Washington aͤhnlich. Es beſteht aus einem Mittelge— 
baͤude und zwei Fluͤgeln, welche letztere ſehr kurz, und nach Verhaͤlt— 
niß noch kuͤrzer als die in Washington ſind; und ſie verlieren uͤber— 
dieß noch an Laͤnge durch die auf beiden Seiten des Mittelgebaͤudes 
angebrachten Portiken, die ſo weit hervortreten, daß ſie dem Ganzen 
beinahe die Form eines Kreuzes geben. Das Gebaͤude iſt aus Gra— 
nit oder vielmehr Gneis aufgefuͤhrt und mit wenigen Verzierungen 
verſehen, außer mit vier Saͤulen an jedem Portikus. Vom In— 
nern, fuͤr deſſen Ausbau noch nichts gethan war, konnte ich nichts 
ſehen. Das Ganze wird, wenn es vollendet iſt, dem Staͤdtchen Ehre 
machen und viel zu ſeiner Verſchoͤnerung beitragen. 

In Fayetteville, wohin wir nach einer Fahrt von zwei Naͤchten 
und einem Tage gekommen waren, fuͤhlte ich Luſt, mich einen Tag 
auszuruhen; aber da ich fuͤrchtete, in der naͤchſtfolgenden Kutſche kei— 
nen Platz zu erhalten, (denn bekanntlich haben weiter herkommende 
Reiſende immer den Vorzug) und der Ort mir wenig darzubieten 
ſchien, um mich fuͤr einen laͤngeren Aufenthalt zu entſchaͤdigen; ſo 
entſchloß ich mich ſogleich weiter zu reiſen. Ob Fayetteville durch 
eine beſondere Veranlaſſung zu ſeinem Namen gekommen iſt, weiß 
ich nicht; es gibt in den Vereinigten Staaten mehrere Staͤdte, die 
dieſem Freiheitshelden zu Ehren benannt worden ſind: denn das Volk 
halt das Andenken dieſes Mannes ſehr hoch. 

Zwiſchen dieſem Ort und Camden hatten wir oft ſehr ſchlech— 
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ten Weg. Freilich war die Straße bisher nie gut geweſen, wir 
waren aber noch immer ziemlich vorwaͤrts gekommen; in dieſer Nacht 
hingegen wurden wir von dem Kutſcher, welcher ſich vor dem Um— 
werfen fuͤrchtete, genoͤthigt auszuſteigen und mehrere Meilen zu Fuß 
zu gehen, und mußten uns oft durch tiefen Koth durcharbeiten. Ein 
gutes Nachteſſen um zwoͤlf Uhr Mitternacht half uns indeß die erlit— 
tene Muͤhſeligkeit bald vergeſſen. Wir verließen hier Nord-Carolina 

und betraten den Boden von Suͤd-Carolina, der ſich durch Sand 
zu erkennen gab, ſo daß wir jetzt wenigſtens vor dem Umwerfen 
ziemlich ſicher waren. Regen hatte den Weg feſt gemacht, und wir 
kamen daher recht gut von der Stelle. Wir befanden uns jetzt auf 
einem ſogenannten natuͤrlichen Wege (natural road), d. h. wir fuhren 
mitten durch den Wald, wo zur Herſtellung eines Weges weiter 
nichts gethan war, als daß man die Baͤume umgehauen hatte; 
manche aber ſtanden noch fo nahe an beiden Seiten, daß der Wagen 
nur eben durchkommen konnte, und wir oft ſogar die an den Sei⸗ 
ten haͤngenden Laternen wegnehmen mußten, um ſie nicht durch An— 
ſtoßen gegen einen der Baͤume zu verlieren. Beim Hinausſehen 
mußte man immer, wenn man nicht einen gefuͤhrlichen Schlag auf 
den Kopf bekommen wollte, Acht geben, ob nicht wieder ein Baum 
kam. Dieſe (denen in der Mark Brandenburg aͤhnlichen) Wege ſind 
uͤbrigens bei nicht zu trocknem Wetter oder nach einem Regen ſehr 
gut, und gewaͤhren den Vortheil, daß man nicht geſtoßen wird; freilich 
duͤrfen ſie keine tiefen Gleiſe haben, was man aber dadurch vermei— 
det, daß man immer neue macht. Zu Camden, einem allerlieb— 
ſten freundlichen Staͤdtchen, ſah ich das Denkmahl des Herrn von 
Kalb, der im amerikaniſchen Freiheitskriege in einem ganz in der 
Naͤhe Statt findenden Treffen gegen die Englaͤnder fiel. Er war 
ein Preuße aus der Schule Friedrich's des Großen, und hatte als 
Freiwilliger den Amerikanern ſeine Dienſte angeboten. Am Abend 
des dritten Tages kamen wir in Columbia an. Wir hatten in drei— 
mal vierundzwanzig Stunden ungefaͤhr dreihundert Meilen zuruͤck— 
gelegt, und ſomit gerade nicht geſchwinde gereiſt, zumal da wir nicht 
viel Zeit mit Anhalten an den Ruhepunkten verloren hatten. Ich 
hatte uͤbrigens die Beſchwerlichkeiten nicht ſo betraͤchtlich gefunden 
und war am naͤchſten Morgen friſch und munter, wie wenn ich eine 
ganze Woche ausgeruht haͤtte. 
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Vierundzwanzigſtes Capitel. 


Columbia. Die Hausſklaven. Colonel Hampton. Pferdezucht. Das Irrenhaus. 
Botaniſche Excurſion. 


Mit dem Gaſthofe in Columbia hatte ich alle Urſache zufrieden 
zu ſein; Zimmer, Eſſen waren gut, obgleich ich vom Letzteren nicht 
viel ſagen kann, da ich meiſt außerhalb ſpeiſte, aber freilich dafuͤr 
bezahlte, wie es hier zu Lande uͤblich iſt. Mir fiel das Benehmen 
eines kleinen Negerknaben auf, der mir nach dem Nachteſſen auf 
mein Zimmer leuchtete. Waͤhrend ich mich damit beſchaͤftigte, die 
zum Schreiben noͤthigen Dinge auszupacken, blieb der Knabe ruhig 
im Zimmer, obgleich ich ihm geſagt hatte, ich beduͤrfe ſeiner nicht 
weiter, und ſah ſich die Sachen neugierig an, die ich aus dem Koffer 
auf den Tiſch legte; beſonders zog das Schreiben, das ziemlich neu 
fuͤr ihn ſein mußte, ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Mir gefiel ſein 
freundliches, zutrauliches Benehmen, und ich gab mich eine Zeit lang 
mit ihm ab. Obgleich ich ſchon ſeit laͤngerer Zeit in Sklaven— 
Staaten gereiſt war, ſo hatte ich doch eigentlich wenig Gelegenheit 
gehabt, Sklaven zu beobachten, und das Benehmen dieſes Knaben 
war mir daher ein anziehender Gegenſtand der Aufmerkſamkeit. 
Knechtiſch oder ſklaviſch war es gar nicht, vielmehr hoͤchſt frei und 
unbefangen, wie ich es ſpaͤter auch an erwachſenen Sklaven bemerkt 
habe. Dieſe Menſchen ſchließen ſich leicht an, ſind neugierig und 
fragen gern, ſind aber im Ganzen keine aufmerkſamen Diener, und 
man hat gewiß die groͤßte Muͤhe, gute Bediente aus Ihnen zu 
machen. Sie lieben die Arbeit nicht und meiſt haben ſie auch nicht 
viel zu thun — ich rede nehmlich von den Hausſklaven, deren man 
gewoͤhnlich mehr hat, als man eigentlich braucht, und ſie daher nicht 
viel beſchaͤftigt. Erfreulich iſt die oft vorkommende Anhaͤnglichkeit 
zwiſchen Herren und Sklaven. Das Gefuͤhl der Zugehoͤrigkeit aͤußert 
einen natuͤrlichen Einfluß, und wird noch verſtaͤrkt, wenn der Sklave 
im Hauſe geboren iſt. Je vornehmer der Herr iſt, deſto vornehmer 
duͤnkt ſich der Neger, und dieß geht ſoweit, daß ſich der Sklave 
eines reichen Mannes, fuͤr beſſer haͤlt, als den eines aͤrmeren 
Mannes, ja als einen armen weißen Mann, Die Neger fuͤhren 
die Namen ihrer Beſitzer, und unter einander mee fie den 


114 


Ton und die Manieren ihrer Herren an, die ſie auf eine hoͤchſt 
laͤcherliche Art nachaͤffen. So geben ſie z. B. Geſellſchaften und 
ſchicken ſich ſchriftliche Einladungen; da ſie aber nicht leſen koͤnnen, 
ſo ſind die Herren genoͤthigt da Karten fuͤr ſie zu leſen, die wahr— 
ſcheinlich auch von Weißen fuͤr Bezahlung geſchrieben werden. In 
Suͤd⸗Carolina iſt es aͤußerſt ſtrenge verboten, die Sklaven leſen oder 
ſchreiben zu lehren, und dieſe Verbote ſind in der neueren Zeit in 
Folge der durch die Bemuͤhungen der Abolitioner herbeigefuͤhrten 
Aufregung noch verſchaͤrft worden. 

Columbia, ein freundliches, belebtes Staͤdtchen, iſt der Sitz 
der Regierung des Staates Suͤd-Carolina, und enthaͤlt auch ein 
Collegium. Einen der Profeſſoren der Anſtalt Dr. Lieber, mir von 
Deutſchland her bekannt, ſuchte ich ſobald wie moͤglich auf. Er 
empfing mich wie einen alten Freund mit der groͤßten Herzlichkeit, 
und ich brachte die meiſte Zeit meines Aufenthaltes in Columbia in 
ſeiner Geſellſchaft zu. Die Collegiengebaͤude ſind in einem großen 
durch Mauern eingeſchloſſenen Vierecke vereinigt, ohne weitere Re— 
gelmaͤßigkeit in der Anordnung, als daß ſie zwei Reihen bilden, die 
durch eine breite, huͤbſch mit Baͤumen eingefaßte Straße getrennt 
ſind. Da es Sonntag war, ſo ging ich mit Dr. Lieber in die 
Kirche des Collegiums, wo der Gottesdienſt nach den Gebraͤuchen 
der biſchoͤflichen Kirche gehalten wurde. Aber der Geſang verun— 
gluͤckte gaͤnzlich, und nach dem erſten mißlungenen Verſuche begnuͤgte 
man ſich, das Lied zu leſen. Zum Mittagseſſen fuhren wir nach 
dem in der Naͤhe ſich befindenden Landhauſe des Colonel Hampton, 
Sohn des Generals Hampton, der in der Revolution mit großer 
Auszeichnung gefochten hat. Mein Verlangen, den Colonel kennen 
zu lernen, wurde ſehr geſpannt durch den edlen Charakterzug, den 
mir mein Begleiter von ihm mittheilte. Sein Vater, der General, 
ein merkwuͤrdig eigenſinniger Mann, hatte ohne allen Grund ſein 
großes Vermoͤgen von ungefahr zwei und einer halben Million Thaler 
ſeinem Sohne dem Colonel, vermacht und die uͤbrigen Kinder, drei 
Toͤchter enterbt. Als aber nach dem Tode des Generals das Teſta— 
ment geoͤffnet und geleſen wurde, nahm es der Colonel und zerriß es, 
worauf vermoͤge des in Kraft tretenden Geſetzes das Vermoͤgen in 
vier Theile getheilt wurde. Sein Landſitz iſt mit keiner Pflanzung 
verbunden; ein Garten, Grasplaͤtze und ein einfaches, nicht ſehr ge— 
raͤumiges Haus mit mehreren Nebengebaͤuden machen das ganze 
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Haus aus. Colonel Hampton iſt ein großer Liebhaber von Pferde— 
rennen, und Beſitzer mehrerer der ausgezeichnetſten Renner in Ame— 
tifa, von denen einer, Kitty Head an dem letzten Rennen, das 
einige Wochen zuvor in Charleston gehalten worden, geſiegt hatte. 
Ich ſah mehrere ſeiner Pferde in den Staͤllen und auf den Raſen— 
plaͤtzen. Sie ſchienen alle mit aͤußerſter Sorgfalt behandelt zu wer— 
den; die meiſten ſind von England eingefuͤhrt, einige mit Blutpfer— 
den in Amerika erzeugt. Im Suͤden gibt es uͤbrigens lange keine 
ſo guten Pferde, als im Norden, und es werden dort eigentlich gar 
keine auferzogen; man fuͤhrt ſie meiſt aus Kentucky ein; die beſten 
aber find in Neuengland zu Hauſe. Die Pferde dieſer Race find 
oft nicht ſchoͤn, und meiſt nicht fein genug gebaut, leiſten aber aus— 
gezeichnete Dienſte, und viele legen dreizehn bis funfzehn Meilen 
im Trabe in einer Stunde zuruͤck; ſie haben viel Feuer, ſind dabei 
ſehr lenkſam, und zeigen ſelten Fehler, wie Widerſpenſtigkeit u. dgl. 
Eigen iſt, daß man ſie ſo wenig zum Reiten benutzt, vielleicht ſind 
fie nicht fo gut dazu geeignet, als die aus Kentucky. Im Suͤden 
braucht man viel Reitpferde, denn man geht beinahe nie zu Fuße, 
und alles wird zu Pferde abgemacht; man erwartet daher einen 
ſchoͤnen Schlag Pferde zu finden, aber der Mangel an Weideplaͤtzen 
iſt der Pferdezucht hinderlich. 

In der Geſellſchaft befand ſich unter Anderen ein Dr. Cooper, 
ein alter ehrwuͤrdiger Greis, der in Europa geboren, aber ſeit vielen 
Jahren Buͤrger in Amerika iſt. Er hatte ſich zum Arzte gebildet 
und in Philadelphia ſein Diplom erhalten, war aber nachher ſeinem 
erſten Stande untreu geworden und zum Rechte uͤbergegangen, jetzt 
iſt er mit einer Sammlung der Geſetze des Staates Suͤd-Carolina 
beſchaͤftigt. Ferner ſah ich hier den Profeſſor Dr. Mott, einen der 
Lehrer des Collegiums, nebſt ſeinem Bruder Dr. Nott, der ſich in 
Mobile als praktiſcher Arzt niedergelaſſen hat. Leider iſt Profeſſor 
Nott im folgenden Sommer, den er im noͤrdlichen Theile der Ver— 
einigten Staaten zugebracht, beim Scheitern des Dampfſchiffes Home, 
das von New-Vork nach Charleston beſtimmt war, ums Leben gee 
kommen. Er war ein aͤußerſt gebildeter, freier Mann, und die An— 
ſtalt hat an ihm einen tuͤchtigen Lehrer, Dr. Lieber einen treuen 
Freund verloren. Col. Singleton, ein anderer der Gaͤſte, erinnerte 
mich durch ſeinen Namen an den in Cooper's Spion vorkommen— 
den Singleton, von dem ich jedoch nicht weiß, ob er eine hiſtoriſche 
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Perſon iſt. Die Geſellſchaft beſtand blos aus Herren, denn Col. 
Hampton iſt Wittwer, und ſeine einzige Tochter war nicht zu Hauſe. 
Der Tiſch zeichnete ſich durch Pracht des Geſchirrs aus, war aber 
ſonſt ſehr einfach. Man blieb lange ſitzen, bei gutem Wein und 
lebhafter und anziehender Unterhaltung. 

Den Abend brachte ich bei Dr. Lieber zu, dem ich natürlich 
von Europa erzaͤhlen mußte, und wir ſaßen bis ſpaͤt in die Nacht 
zuſammen. Als ich zum Wirthshauſe kam, fand ich zwar die Haus— 
thuͤre offen, aber kein Licht; in der Wirthsſtube lagen mehrere 
Sklaven ſchnarchend am Boden, aber es war mir unmoͤglich, ſie 
durch Schreien und Schuͤtteln zu erwecken, und ich ſchaͤtzte mich gluͤck— 
lich eine Lampe zu finden, an der ich mein Licht anzuͤnden konnte. 
Wenn der Schlaf dieſer Menſchen nicht erheuchelt war, um ſich die 
Muͤhe zu ſparen, mir ein Licht zu holen, was ſich von ihrer Traͤg— 
heit erwarten laͤßt, fo war er wirklich tief zu nennen. Uebrigens 
habe ich mich oͤfter uͤber die Leichtigkeit gewundert, mit der die Ne⸗ 
ger in kurzer Zeit einſchlafen, ſelbſt auf dem harten Stubenboden. 

Den folgenden Tag hatten wir ſehr unangenehmes Wetter, ich 
entſchloß mich daher noch denſelben Abend nach Charleston abzureiſen. 
Die Irrenanſtalt, die vor einigen Jahren von dem Staate hier errich— 
tet worden iſt, beſuchte ich noch in der Fruͤhe. Die Gebaͤulichkeiten 
waren noch nicht vollendet; es fehlte z. B. ein Stuͤck in der Ring— 
mauer, welche Luͤcke kurz zuvor einige der Kranken zur Flucht be— 
nutzt hatten, und uͤber den einſtweilen vorgezogenen hoͤlzernen Zaun 
hinweggeklettert waren. Wie es ſcheint, fehlt es an der hinreichen— 
den Anzahl von Waͤrtern, deren blos zwei nebſt ungefaͤhr ſieben bis 
acht Sklaven da ſind. Die Anzahl der Kranken iſt ungefaͤhr vier— 
zig, die in ziemlich geraͤumigen Zellen wohnen. Die Zimmer, die 
fuͤr die zahlenden Kranken beſtimmt ſind, koſten mit einem eigenen 
Waͤrter bis gegen ſechshundert Thaler. Dieſe Kranken eſſen auf 
ihren Zimmern, die uͤbrigen in zwei Saͤlen, in den sousterrains, die 
ich hoͤchſt unangenehm, dumpfig und unreinlich fand. Im Som— 
mer werden die Kranken auf dem Felde beſchaͤftigt, im Winter aber 
hat man nicht viel fuͤr ſie zu thun, und ſie bleiben ſo ziemlich ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen. Die Weiber helfen in der Kuͤche und beſchaͤftigen 
ſich mit Naͤhen. Mir war es auffallend zu hoͤren, daß die Anſtalt 
ſich ſelbſt erhalte; die Armen werden, wie es ſcheint, durch die Koſt— 
gelder der Reichen ernaͤhrt. Von dem Thurme des Hauſes hat 
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man eine huͤbſche Ausſicht uͤber Columbia, das ſich mit ſeinen durch 
Baͤume getrennten Haͤuſern recht gut ausnimmt. 

Trotz des Regens machte ich einen Spaziergang nach einem 
nahegelegenen Walde, um ein wenig zu botaniſiren; die Jahreszeit 
war aber noch zu wenig vorgeruͤckt, und ich fand nur einige Pflan— 
zen in Bluͤthe, worunter die Houstinia rotundifolia, die mir als Erſt— 
ling einer ſuͤdlichen Flora viel Vergnuͤgen machte. Es ſteigerte ſich 
aber um fo mehr meine Ungeduld, fobald wie moͤglich weiter nach 
dem Suͤden zu gehen. Die Umgegend von Columbia beſteht haupt— 
ſaͤchlich aus ſandigen Fichten- und Eichenwaͤldern; in dieſen Breiten— 
graden gibt es nehmlich mehrere Eichenarten, die in dem aͤrmſten 
Boden fortkommen, die ſich aber freilich nicht mit unſeren majeſtaͤ— 
tiſchen Eichen vergleichen laſſen, ſondern immer nur duͤnne, kraͤnk— 
liche Staͤmme bleiben. 


Fünfundzwanzigſtes Capitel. 


Reiſe von Columbia nach Charleston. Der Weg bis Brancheville. Die Eiſenbahn 
von da bis Charleston. 


Den dreizehnten Maͤrz um neun Uhr Abends reiſte ich mit 
dem Poſtwagen von Columbia nach Charleston, aber als vorſichtiger 
Reiſender, der die amerikaniſche Sitte kennt, hatte ich mir einen 
Eckplatz auf dem Vorderſitze gewaͤhlt. Zwei Herren, die es hatten 
beſſer machen wollen, und ſich der Eckplaͤtze auf dem Hinterſitze be— 
maͤchtigt hatten, wurden durch die Ankunft von zwei Damen genoͤ— 
thigt, ſich in die Mitte zu ſetzen. Es waren unſer Neun im nicht 
ſehr geraͤumigen Wagen, ſo daß wir ſehr enge ſaßen. Ich hatte 
den Kopf meines Nachbars auf meiner Schulter liegen und konnte 
wenig ſchlafen, das Wetter war aber zum Gluͤck ſo mild, daß ich 
die ganze Nacht das Seitenleder offen halten und friſche Luft ge— 
nießen konnte. Wir bewegten uns aͤußerſt langſam auf einem fanz 
digen Wege vorwaͤrts; jedoch nach den erſten dreißig Meilen, fuͤr 
die wir acht Stunden gebraucht hatten, bekamen wir einen beſſeren 
Boden, und fuhren die letzten dreißig Meilen in ungefaͤhr ſechs 
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Stunden. Sobald es Tag wurde, ſetzte ich mich auf den Bock zum 
Kutſcher, der recht gut ſang und blies. Er war der Abkoͤmmling 
eines Deutſchen aus Penſylvania, und hatte von ſeinem Vater viele 
deutſche Melodien gelernt, obgleich er der Sprache nicht maͤchtig war. 
Vor ungefaͤhr vier Jahren hatte er ſich in dieſer Gegend auf einem 
kleinen Stuͤcke Landes ein Haus gebaut, wo er mit ſeiner Frau recht 
gluͤcklich und zufrieden, von ſeiner Loͤhnung als Kutſcher und dem 
Ertrage ſeiner Felder lebte. Sein Vorſatz war, ſich ein wenig Geld 
zu erſparen und dann nach dem Weſten zu ziehen oder zu ſeinem 
Vater zuruͤckzukehren. 

In Orangeburg, einem niedlichen Doͤrfchen, das vielleicht eine 
Vergleichung mit den Doͤrfern in Neuengland aushalten koͤnnte, be— 
kamen wir ein ſehr gutes Fruͤhſtuͤck, das ſich namentlich durch guten 
Caffe und Waffeln auszeichnete, und durch die Gegenwart einer lie— 
benswuͤrdigen Wirthin noch verſchoͤnert wurde. Das Wetter war 
ſehr angenehm, und meine Fahrt auf dem Bock machte mir viel 
Vergnuͤgen. Die Vegetation war hier weiter vorgeruͤckt, als in Co— 
lumbia, und ich durfte hoffen, bald Alles in Blaͤttern und Bluͤthe 
zu ſehen. Wir fuhren durch einige gut angebaute Gegenden, und 
kamen an mehreren Baumwolle- Pflanzungen vorbei, deren Wohn— 
haͤuſer meiſt in einiger Entfernung von der Straße hinter Buͤſchen 
und Baͤumen verſteckt lagen. Die Zeitungen, die wir auf dem 
Wege abzugeben hatten, warfen wir im Vorbeifahren in die Naͤhe 
des Thorweges; wie man es beim Regen macht, daß ſie nicht naß 
werden, weiß ich nicht. 

Gegen Mittag kamen wir in Brancheville an, wo die Eiſen— 
bahn von Auguſta oder Hamburg nach Charleston durchgeht. Der 
Ort verdankt derſelben ſein Entſtehen, und hat daher noch ein wil— 
des, unordentliches Ausſehen; ringsumher unabſehbare Fichtenwaͤl— 
der, und von angebautem Lande noch keine Spur. Es wohnen 
hier blos Leute, die mit der Bahn zu thun haben und ſich daher 
nicht mit Landbau beſchaͤftigen. Eiſenbahnen unterſcheiden ſich von 
Canaͤlen in einer Beziehung ſehr. Waͤhrend der Landſtrich, durch 
welchen ein Canal gefuͤhrt iſt, ſich belebt, Doͤrfer entſtehen, der 
Wald niedergehauen, das Land urbar gemacht wird, bringt eine 
Eiſenbahn dem Lande, durch das ſie geht, beinahe weiter keinen 
Vortheil, als den der erleichterten Communikation. Auf der ganz 
zen Bahn von Brancheville bis Charleston, ſechzig Meilen, und wohl 
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ebenfo auf der anderen Haͤlfte des Weges bis nach Auguſta iſt von 
angebautem Lande nichts zu ſehen. Blos an den Anfangs- und 
Endpunkten zeigen ſich die guten Wirkungen einer Eiſenbahn, in— 
dem da Staͤdte entſtehen. Bei dieſer Bahn kommt freilich noch 
dazu, daß das meiſte Land, durch welches ſie fuͤhrt, Sumpf oder 
Sand iſt, ſo daß der Anbau deſſelben nicht ergiebig und der Auf— 
enthalt wohl gar ungeſund iſt. Eigenthuͤmlich iſt der Anblick dieſer 
Bahn, die man dieſſeits und jenſeits Brancheville, meilenweit Aber 
den ebenen Boden mit dem Auge verfolgen kann. Die hohen Fich— 
tenſtaͤmme zu beiden Seiten derſelben bilden gleichſam eine Allee, 
und nehmen ſich, auf eine große Strecke geſehen, ſehr gut aus. 
Uebrigens iſt dieſe Bahn der vielen Ungluͤcksfaͤlle wegen, die ſich auf 
derſelben ereignet haben, beruͤchtigt. Man uͤbereilte nehmlich den 
Bau derſelben und verſaͤumte, ihm die gehoͤrige Feſtigkeit zu geben. 
Die dabei zu uͤberwindenden Schwierigkeiten beſtanden nicht in Hie 
geln und Thaͤlern, ſondern in Suͤmpfen, uͤber welche die Bahn 
oft meilenweit, in einer Hoͤhe von ſechs bis zwanzig Fuß mußte 
weggefuͤhrt werden. Statt nun einen Damm aufzuwerfen, wozu 
man die Erde von naheliegenden Anhoͤhen auf der Bahn ſelbſt mit 
Leichtigkeit haͤtte herbeifuͤhren koͤnnen, begnuͤgte man ſich Pfeiler ein— 
zuzurammeln und die Balken, auf denen die eiſernen Bander bez 
feſtigt ſind, auf dieſe zu legen. Eine Zeit lang nun blieb dieſes 
Geruͤſte feſt, aber nach zwei bis drei Jahren fing es an baufillig 
zu werden und gab zu mehreren Unfaͤllen Anlaß. Einmal brannte 
ein Stuͤck von der Bahn weg, und als die Maſchine in der Nacht 
an die Stelle kam, ſank ſie natuͤrlich in den Sumpf. Zum Gluͤck 
folgten ihr die Wagen nicht, ſondern wurde von ihr, wie ſie im 
Sumpfe feſtſtak, aufgehalten. Der Ingenieur wurde bei der Ge— 
legenheit verwundet, die Paſſagiere aber entkamen gluͤcklich, nur daß 
ſie entweder lange Zeit liegen bleiben mußten, bis die Luͤcke ausge— 
beſſert war, oder ſich auf einem anderen Wagen nach Charleston zu 
begeben genoͤthigt waren. In der letzten Zeit war die Geſellſchaft, 
der die Eiſenbahn gehoͤrt, genoͤthigt, alle ihre Einnahme auf die 
Ausbeſſerung derſelben zu verwenden, ſonſt waͤre ſie in Kurzem ganz 
zu Grunde gegangen. Außer der fehlerhaften Beſchaffenheit des 
Weges ſelbſt, gab auch die Nachlaͤſſigkeit der Fuͤhrer zu mehreren 
Ungluͤcksfaͤllen Anlaß. So fuhren einmal zwei Dampfwagen in der 
Nacht gegeneinander, was naturlich einen fuͤrchterlichen Stoß gab; 
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die vorderen Karren wurden zermalmt und mehrere Perſonen kamen 
dabei um's Leben. Dieß haͤtte ſich nicht ereignen koͤnnen, wenn 
nicht der eine Fuͤhrer von ſeiner Vorſchrift abgewichen waͤre, und 
den Ausweiche-Platz vor der Ankunft des entgegenkommenden Dampf— 
wagens verlafjen hatte. — Unſere Fahrt ging gluͤcklich von Stat— 
ten, nur daß gegen Abend ein heftiger Regen eintrat und beinahe 
die ganze Nacht anhielt. Die ſechzig Meilen von Brancheville bis 
Charleston legten wir in vier und einer halben Stunde zuruͤck, die 
Zeit, die wir zum Anhalten, Ausweichen und Mittagseſſen brauch— 
ten, eingerechnet; und ſo langte ich am vierzehnten Maͤrz des Abends 
in Charleston an, wo ich in Stewart's Hotel abſtieg, mit dem Ent— 
ſchluß, mich hier von den Strapatzen der letzten acht Tage zu erholen. 


Sechsundzwanzigſtes Capitel. 


Charleston. Lage und Wohlſtand der Stadt. Das Land- und gelbe Fieber. Die 
Bauart der Stadt. 


Charleston iff fo ziemlich die bedeutendſte Stadt in den ſuͤdli— 
chen Staaten an der atlantiſchen Seekuͤſte. Sie iſt ſehr vortheil— 
haft gelegen auf einer ſchmalen Landzunge, zwiſchen zwei Fluͤſſen, 
Ashley und Cooper, und vom offenen Meere durch eine ziemlich ge— 
geraͤumige Bai getrennt, deren Eingang von einem Fort vertheidigt 
wird; die Landzunge iſt enge und die Stadt dehnt ſich auf der gan— 
zen Breite derſelben aus. Sie erſchien mir ſehr verſchieden von al— 
len Staͤdten, die ich bisher in Amerika geſehen hatte, indem ſie zum 
Theil den eigenthuͤmlichen Charakter einer ſuͤdlichen Stadt an ſich 
traͤgt, zum Theil aber auch ſich von New-York und anderen Staͤd— 
ten durch ein alterthuͤmliches Anſehen auszeichnet. Das Aeußere der 
meiſten Staͤdte der Vereinigten Staaten deutet Wohlſtand und Ge— 
deihen an, aber in Charleston nahm ich trotz des regen Lebens und 
Treibens am Hafen und in deſſen naͤchſter Umgebung Spuren von 
Verfall wahr, und bemerkte in den entfernteren Straßen viele bau— 
fallige Haͤuſer, wie fie in anderen Staͤdten ſelten zu finden find. 
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Charleston iſt eine der wenigen Staͤdte, die nicht an Bevoͤlkerung 
und Wohlſtand zunehmen, ihr Handel ſcheint nicht mehr ſo, wie 
ehedem zu bluͤhen, ſeit Nebenbuhler ihr den Rang abgelaufen haben. 
Indeß ſollte die Eiſenbahn in neuerer Zeit viel dazu beitragen, ſie 
zu heben. Da die Fluͤſſe, an denen ſie liegt, nicht weiter hinauf 
ſchiffbar find, und alle Producte zu Lande nach Charleston auf den 
Markt gebracht werden muͤſſen, dieß aber fruͤherhin bei den ſchlech— 
ten Wegen oft ziemlich ſchwer hielt; ſo war es natuͤrlich, daß viele 
Producte, namentlich Baumwolle, wenigſtens von den in der Naͤhe 
liegenden Pflanzungen lieber nach Auguſta und Savannah geſchickt 
wurden. Die Eiſenbahn ſollte nun den Weg nach Charleston er— 
leichtern; ſie leiſtete aber nicht ſo viel, als man erwarten durfte, wo— 
ran vielleicht die ſchlechte Verwaltung Schuld war, indem Waaren 
oft lange liegen blieben. Noch jetzt wird Baumwolle von Auguſta 
nach Charleston zu Waſſer in Dampfbooten geſchickt. Waͤre der 
Hafen von Charleston nicht ſo viel beſſer als der von Savannah, ſo 
wuͤrde die erſtere Stadt wohl noch mehr ſinken. Die Pflanzer 
ſchicken uͤbrigens ihre Baumwolle gern ſicher, weil ſie hier Waaren 
aller Art in reicher Auswahl aus erſter Hand wohlfeil kaufen koͤn— 
nen, was in Auguſta nicht der Fall ifty 

Am Ende der Landſpitze hat man eine Art von Spaziergang 
angelegt, der aber ohne Schatten iſt und im Sommer wohl nur 
am Abend benutzt werden kann. Im Winter wird er wenig beſucht 
werden, da zu der Zeit die Stadt verlaſſen iff. Hier findet nehm— 
lich das Umgekehrte Statt, daß man im Winter oder im Anfange 
des Fruͤhjahrs aufs Land geht und den Sommer in der Stadt zu— 
bringt. Der Aufenthalt auf dem Lande iſt nehmlich im Sommer 
fuͤr Einwohner von Charleston und ſolche, die nicht beſtaͤndig dort 
leben, wegen des ſogenannten Landfiebers (country fever) ungeſund; 
wollen daher die Eigenthuͤmer von Pflanzungen auf dieſen einen 
Theil des Jahres zubringen, ſo muͤſſen ſie den Winter dazu waͤhlen; 
und da dieſer fo milde iff, fo iff der Landaufenthalt waͤhrend deſ— 
ſelben eher angenehmer, als in der großen Sommerhitze. Die heiße 
Jahreszeit bringen die Reichen wo moͤglich in den noͤrdlicheren und 
mittleren Staaten zu, wo ſie gewoͤhnlich ſo lange bleiben, bis der 
erſte Froſt Statt gefunden hat; denn die Kaͤlte ſcheint die ſchaͤdlichen 
Einfluͤſſe der Luft zu zerſtoͤren, ſo daß man dann ohne alle Gefahr 
zuruͤckkehren kann. Die Stadt ſelbſt iſt im Sommer ſo geſund wie 
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im Winter, und diejenigen, die den Sommer uͤber dableiben, ſetzen 
ſich keiner Gefahr aus. Auch auf allen benachbarten Inſeln, auf 
welchen viele Einwohner von Charleston Pflanzungen haben, kann 
man das ganze Jahr hindurch wohnen. Nur da, wo Reis gepflanzt 
wird, an der Grenze zwiſchen der Herrſchaft des ſuͤßen und ſalzigen 
Waſſers, droht dem Weißen, der den Sommer dort zubringen muß, 
ſelbſt bei aller moͤglichen Schonung der Tod oder ein klaͤgliches Hin— 
ſiechen; ſogar die Neger koͤnnen dem verderblichen Einfluſſe des Cli— 
ma's nicht in die Laͤnge widerſtehen, und viele werden hingerafft. 
Man kann nicht viel zum Lobe eines Landes ſagen, wo man ſtets 
vom Tode verfolgt, vom Lande nach der Stadt und von der Stadt 
nach dem Lande wandern muß, und nur mit großer Vorſicht ſeinen 
Krallen entgehen kann. Ueberdieß kommt das gelbe Fieber immer 
von Zeit zu Zeit nach Charleston, und alle diejenigen, die dem 
Landfieber entfliehen wollen, oder im Sommer nach der Stadt kom— 
men, ſtuͤrzen ſich jenem in den Rachen; hier kommt man wirklich 
aus der Scylla in die Charybdis. Merkwuͤrdig iſt die Trennung, die 
zwiſchen dem Landfieber und dem gelben Fieber in Charleston Statt 
findet. Die Stadt wird durch einen Bach vom feſten Lande ge— 
trennt, fo daß nur eine einzige kleine Verbindungsſtelle uͤbrig bleibt; 
da nun das Waſſer dieſes Baches zum Theil ſalzig, zum Theil ſuͤß 
iſt, und durch letztere Eigenſchaft einen neutraliſirenden Einfluß aus— 
uͤbt, ſo geht das gelbe Fieber nicht uͤber dieſe Schranken weg, und 
betritt nicht das Gebiet des Landfiebers, das auf der anderen Seite 
anfaͤngt, und ſo kann es ſich ereignen, daß in Charleston (denn 
die Haͤuſer auf der anderen Seite rechnet man gewoͤhnlich auch noch 
zur Stadt) ſich zugleich das gelbe und Landfieber zeigt. Die Er— 
fahrung uͤbrigens, daß das gelbe Fieber nie die Grenzen des Salz— 
waſſers uͤberſchreite, iſt durch einige Beobachtungen zweifelhaft gemacht 
worden, namentlich in Faͤllen, wo ſich eine Contagioſitaͤt entwickelt 
zu haben ſcheint; aber ſie hat ſich doch in den meiſten Faͤllen als 
wahr erwieſen. In der neuern Zeit hat man angefangen, das In— 
nere des Staates im Sommer zu beſuchen, denn in dem hoͤher ge— 
legenen Theil deſſelben kann man ohne Gefahr wohnen und iſt blos 
an niederen Orten den Wechſelfiebern ausgeſetzt, die man aber als 
Kleinigkeiten betrachtet. 

Der ſchaͤdlichen Landluft wegen macht man auch den Sommer 
uͤber in Charleston nicht, wie anderwaͤrts uͤblich iſt, Spazierfahrten 
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nach dem Lande, ſondern fabrt Abends in der Stadt umher und 
nach dem obenerwaͤhnten Spaziergange, auf dem man nach der druͤ— 
ckenden Hitze des Tages die friſche Seeluft einathmen kann. Von 
dieſem Spaziergang zieht ſich laͤngs des Fluſſes Cooper eine breite 
Straße hin, in welcher ſich die meiſten Waarenlager befinden, und 
an dieſe ſtoßen die Kais, wo die Schiffe anlegen; denn das Ufer 
auf der anderen Seite der Landſpitze im Fluß Ashley iſt zu ſeicht, 
als daß dort groͤßere Schiffe landen fonnten. . 

Einige Straßen von Charleston ſind ſchoͤn, breit und mit Baͤu— 
men geziert, die zwiſchen dem Fuß- und Fahrwege ſtehen; die mei— 
ſten aber find nicht gepflaffert, und bei kothigem Wetter ſchwer gang— 
bar, obſchon der fandige Boden bald wieder trocknet. Die meiſten 
Wohnhaͤuſer befinden ſich im oberen Theile der Stadt; doch gibt es 
auch ziemlich viel gegen den Ashley Fluß hin, namentlich auf bei— 
den Seiten des erwaͤhnten Baches. Die Wohnhaͤuſer ſind gewoͤhn— 
lich von einander und von der Straße durch Raſenplaͤtze und Gaͤr— 
ten getrennt, und haben oft noch Gaͤrten hinter ſich, welches macht, 
daß die Stadt mit einer Bevoͤlkerung von ungefaͤhr dreißigtauſend 
Einwohnern einen ſehr bedeutenden Platz einnimmt. Sie ſind auf 
einer oder zwei Seiten mit Piazzen (Laube, Saͤulengang) verſehen, 
die oͤfter auch den zweiten Stock einnehmen. Einige der neueren 
ſind von Backſteinen gebaut, die meiſten aber von Holz. Im In— 
nern haben ſie eine den nordiſchen Haͤuſern aͤhnliche Einrichtung, 
doch ſind ſie ſelten mehr als zwei Stockwerke hoch. Die eine Straße, 
Koͤnigsſtraße genannt, enthaͤlt beinahe alle Kauflaͤden, und hier ſam— 
meln ſich zu gewiſſen Stunden die Schoͤnheiten der Stadt unter 
dem Vorwande einzukaufen; im Sommer iſt die beliebteſte Stunde 
fruͤh am Morgen oder ſpaͤt am Abend; zur Zeit meiner Anweſen— 
heit waren die meiſten Damen von eins bis zwei Uhr dort zu ſehen. 


Siebeuundzwanzigſtes Capitel. 
Charleston. Das geſellige Leben. Die Tafel. 


Das Leben in Charleston ſoll ſehr angenehm ſein; es herrſcht 
daſelbſt viel Geſelligkeit und die Anzahl liebenswuͤrdiger und ange— 
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nehmer Familien iff ſehr groß. Ich kam nicht ganz zur gluͤcklichen 
Zeit dahin; denn im Maͤrz waͤhrend der Saat begeben ſich gewoͤhn— 
lich die Eigenthuͤmer auf ihre Pflanzungen, um bei dieſer aͤußerſt 
wichtigen Arbeit ſelbſt gegenwaͤrtig zu ſein, und kehren erſt zu Ende 
April oder zu Anfang Mal zuruͤck. Es war mir aber doch vergoͤnnt, 
einigen ſehr brillanten Geſellſchaften beizuwohnen, wo ich Gelegen— 
heit hatte mich durch den Augenſchein zu uͤberzeugen, daß man mir 
im Norden von der Anmuth und Liebenswuͤrdigkeit der jungen 
Damen aus dem Suͤden nicht zu viel geſagt hatte. Zufaͤllig ereig— 
nete es ſich, daß ich an zwei aufeinanderfolgenden Abenden gerade 
zwei ſehr verſchiedene Zirkel beſuchte: in dem einen fand ich die Ari— 
ſtokratie verſammelt, die in Charleston vielleicht mehr, als in irgend 
einer anderen Stadt der Union, zu bedeuten hat, und den folgenden 
Tag wohnte ich einem zahlreich beſuchten Balle bei, wo ſich beinahe 
niemand von denen einfand, deren Bekanntſchaft ich den Tag zuvor 
gemacht hatte. Am erſteren Orte fand ich die beiden Senatoren 
Calhoun und Preſton wieder, die zum Dank fuͤr ihre Reden und 
Arbeiten im Senat von ihren Mitbuͤrgern mit einem Mittagseſſen 
empfangen worden waren, wie es gewoͤhnlich nach dem Ende des 
Congreſſes der Fall zu ſein pflegt. Zu meiner Schande muß ich 
geſtehen, daß es mir mehr Vergnuͤgen gewaͤhrte, meine Bekanntſchaft 
mit den ebenfalls anweſenden Toͤchtern dieſer beruͤhmten Staats— 
maͤnner, als mit ihnen ſelbſt, fortzuſetzen. In dieſer uͤbrigens nicht 
ſehr zahlreichen Geſellſchaft konnte man viele Damen ſchoͤn nennen; 
namentlich fehlte es ihnen nicht an dem, wodurch die ſuͤdlichen Schoͤnen 
ſich vor den nordiſchen auszeichnen, ich meine volle, abgerundete For— 
men, feurige Augen und lebendiges Benehmen. Es wird wohl ſchwer 
halten, in irgend einer Stadt in der Welt einen durch Schoͤnheit 
und Liebenswuͤrdigkeit gleich ausgezeichneten Kreis zu verſammeln, 
wie ich ihn hier vereinigt ſah. Es herrſchte ein leichter und gefaͤlli— 
ger Ton, die Vorkehrungen fuͤr Unterhaltung der Gaͤſte waren nicht 
groß, aber es fehlte nicht an Luſt und Liebe, und wir tanzten nach 
dem Clavier ſo gern als nach der beſten Muſik. Der Ball wurde 
durch einen Cotillon gekroͤnt, den ich mit einer deutſch ſprechenden 
Amerikanerin, der Tochter des geweſenen amerikaniſchen Conſuls in 
Petersburg, tanzte. In der anderen Geſellſchaft war die Anzahl 
der Gaͤſte viel groͤßer. Man benutzte die Piazza des oberen Stockes 
zum Ballſaale, und außerdem wurde noch in zwei anderen Zimmern 
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getanzt; aber dem ungeachtet war es kaum moͤglich ſich durchzu— 
draͤngen. Ich fand nur wenige Bekannte, und fuͤhlte mich nicht 
veranlaßt, neue Bekanntſchaften zu machen. Die elende Muſik 
wurde von drei Negern gemacht, von denen zwei die Violine ſpiel— 
ten und der dritte als Hauptinſtrument, das den ſich hie und da 
in verſchiedene Zeitmaße verlierenden Violinen wieder ins Gleis half, 
das Tambourin ſchlug. Die meiſten der Anweſenden ſchienen ſich 
ſehr zu beluſtigen, und ein Nachteſſen, das ſich durch Verſchwen— 
dung und Fuͤlle vor allem, was ich bis jetzt in der Art geſehen hatte, 
auszeichnete, vollendete das Ganze in den Augen der Eßluſtigen auf 
eine wuͤrdige Art. Wie es moͤglich iſt zweihundertundfunfzig Per— 
ſonen mit Auſtern, Wildpret, Champagner, Rheinwein u. ſ. w. in 
hinreichender Menge zu bedienen, iſt mir unerklaͤrlich, aber die hung— 
rigſten Eſſer und durſtigſten Trinker ſtrengten ſich vergebens an, die 
Schaͤtze der Tafel zu erſchoͤpfen. Um meinen Leſern von dem Gedraͤnge 
eine Vorſtellung zu geben, brauche ich nur zu bemerken, daß manche 
Gaͤſte auf der Treppe, die zum Eßſaal fuͤhrte, eine halbe Stunde 
warten mußten, ehe ſie hineinkommen konnten. Leute, bei denen 
der Grundſatz gilt: „je mehr Gaͤſte, deſto mehr Unterhaltung“ muͤſ— 
ſen ſich an dieſem Ball im hoͤchſten Grade beluſtigt haben. 

Die Gaſtfreundſchaft der Charlestonier, deren Lob von allen 
Reiſenden, die durch dieſen Theil der Vereinigten Staaten gekommen 
ſind, der Welt verkuͤndigt worden iſt, hatte ich noch oͤfter Gelegen— 
heit zu erproben, und ſtimme ganz in dieſes Lob ein. Von dem 
geſelligen Leben auf den Landhaͤuſern, deren viele an den beiden Fluͤſ— 
ſen liegen, hoͤrte ich viel erzaͤhlen: namentlich machte man mir von 
ſogenannten Auſterpartien eine anziehende Beſchreibung, die mich als 
einen Auſtereſſer doppelt anzog. Man faͤhrt am Morgen zur Zeit 
der Ebbe in kleinen Nachen nach einer Auſterbank, deren Bewohner 
man mittelſt langer eiſerner Scheeren abloft. Man ißt den Fang 
entweder auf der Stelle oder bereitet am Ufer ein Mahl daraus, 
das mit mitgebrachten Speiſen und Getraͤnken zu einem vollſtaͤndi— 
gen Mittageſſen gemacht wird. Fur einen Gutſchmecker iſt Char— 
leston kein veraͤchtlicher Aufenthalt; denn in Folge des regen Verkehrs 
mit dem Suͤden und Norden hat man hier eine groͤßere Auswahl 
in verſchiedenen Erzeugniſſen, namentlich in Fruͤchten; hier lernte ich 
unter anderen die Bananas kennen, die von Cuba nach Charleston 
gebracht werden. Unter den im Lande ſelbſt erzeugten Gemuͤſen, 
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lernte ich vor allen ſchaͤtzen die Knollen des Convolvulus batatus (ſo— 
genannte ſuͤße Kartoffeln), die im Geſchmack Aehnlichkeit mit den 
Kaſtanien haben, aber weicher, mehliger und ſaftiger ſind und viel— 
mehr das Gefuͤge einer Kernfrucht als dieſe haben. Mit den Schild— 
kroͤten und den daraus bereiteten Gerichten hat man hier viele Gele— 
genheit bekannt zu werden; Suppen und Coteletten find die gewoͤhn— 
lichſten Formen, unter welchen dieſes Thier auf den Tiſch kommt. 
Leider konnte ich nicht entdecken, durch welche Eigenſchaften das Fleiſch 
derſelben zu einem ſo hohen Rufe gelangt iſt; und obgleich ich ohne 
Vorurtheil ans Werk ging und die Verſuche haͤufig wiederholte, ſo 
faͤlte mein Gaumen doch immer daſſelbe Urtheil, daß namentlich 
Schildkroͤtenſuppe nicht zu den Leckereien zu rechnen ſei. — In unſe— 
rem Wirthshauſe waren wir hinſichtlich des Eſſens nicht zum Beſten 
verſorgt. Was wir bekamen, war gut, oft vorzuͤglich, aber wir beka— 
men ſehr wenig; beſonders hielt uns der Wirth, ein Englaͤnder, ſehr 
kurz im Nachtiſch, den wir nur zweimal in der Woche erhielten. 
Im Hausgange ſahen wir immer wilde Truthuͤner, Hirſchruͤcken und 
andere ausgezeichnete Sachen haͤngen, aber ſie erſchienen ſelten auf der 
Tafel. An anderen Orten, außer im Innern des Landes konnte ich 
an den Wirthstafeln nie uͤber Mangel an Speiſen klagen; vielmehr 
waren die Tiſche gewoͤhnlich uͤberladen und ein Mann von geſun— 
dem Appetit fand immer genug zu eſſen. 


Achtundzwanzigſtes Capitel. 


Charleston. Dr. Holbrook. Mediciniſche Schulen. Oeffentliche Anſtalten. Dr. 
Bachmann. Audubon. Ein brennendes Schiff. 


In Charleston machte ich mehrere intereſſante Bekanntſchaften, 
namentlich mit Freunden der Naturwiſſenſchaften. An Dr. Holbrook, 
der ſich durch ein in Heften erſcheinendes Werk uͤber die Reptilien 
von Suͤd⸗Carolina und Georgia einen Namen gemacht hat, fand 
ich einen hoͤchſt gebildeten Naturforſcher und Arzt. Leider ſind in 
dieſem Lande Leute der Art etwas allein gelaſſen, und haben bei der 
Herausgabe ſolcher Werke mit großen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen; 
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beſonders faͤllt es ihnen ſchwer, einen Verleger zu finden, wenn ſie 
auch fiir Text und Zeichnungen kein Honorar verlangen. Dr. Holz 
brook war genoͤthigt, das erwaͤhnte Werk auf ſeine Koſten herauszu— 
geben, und es iſt mehr als zweifelhaft, ob dieſe gedeckt werden. Die— 
ſer Naturforſcher iſt auch Lehrer an einer der beiden hieſigen medi— 
ciniſchen Schulen. Seit einigen Jahren hat nehmlich eine Spal— 
tung in der alten mediciniſchen Schule Statt gefunden, und es haben 
ſich aus den Truͤmmern derſelben zwei neue Schulen gebildet, von 
denen die eine, an welcher Dr. Holbrook arbeitet, im beſſern Zuſtande 
iſt, die andere aber auf ſchwachen Fuͤßen ſteht. Da in der erſteren 
die Ferien ſchon eingetreten waren, ſo konnte ich nichts von derſel— 
ben ſehen; in der letzteren wohnte ich der Schlußfeierlichkeit bei. In 
der nicht ſehr zahlreichen Verſammlung machten die Damen, wie 
gewoͤhnlich bei ſolchen Gelegenheiten, die Mehrzahl aus, und es fan— 
den ſich unter ihnen viele juͤngere: die Anzahl der Studenten war 
gering, vielleicht zwanzig, von denen ſieben zu Doctoren gemacht wur— 
den. Die Feierlichkeit wurde mit Gebet und Muſik eroͤffnet: dann 
folgte die Rede eines der Doctorirenden, die vielleicht nicht uͤbel war, 
aber ſchlecht vorgetragen wurde. Nach dieſem jungen Mann trat 
der Praͤſident auf, und hielt eine ganz tactloſe Rede. Er begann 
mit hoͤchſt uͤbertriebenen Lobſpruͤchen auf die ſieben neuen Doctoren, 
knuͤpfte daran ein Lob der Anſtalt und endete den erſten Theil ſei— 
ner Rede mit einer Lobeserhebung des Profeſſors der Chemie. Im 
zweiten Theile handelte er von der Stellung eines jungen Arztes 
zum Publikum in moraliſcher und wiſſenſchaftlicher Hinſicht, und 
ermahnte die jungen Leute, daß ſie, obgleich ausgezeichnet, talentvoll, 
fleißig und der beſten Lehrer ſich erfreuend, ſich nicht fuͤr vollkom— 
men halten und zu ſtudiren fortfahren ſollten, Study and be great, 
die and be glorius!“ (Arbeite und werde groß, ſterbe und werde bez 
ruͤhmt) hielt er ihnen als Maxime vor. Die Foͤrmlichkeiten der 
Promotion waren aͤußerſt einfach. Drei der jungen Leute wurden 
mit Namen aufgerufen und ſtellten ſich vor den Catheder des Praͤ— 
ſidenten, der ihnen einige lateiniſche Saͤtze vorlas und ihnen dann 
ihre Diplome uͤbergab. Ein Gebet beſchloß die Feierlichkeit. 

Von den uͤbrigen Anſtalten in Charleston zeichne ich das Mar— 
morhoſpital aus, das allein fuͤr die Aufnahme kranker Matroſen be— 
ſtimmt iſt, und zum Theil aus den Beitraͤgen derſelben erhalten 
wird. Bei ihrer Ankunft im Hafen bezahlen ſie einen halben Tha— 
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ler, und erhalten dafuͤr das Recht der Aufnahme im Fall einer 
Krankheit. Das ganze Haus iſt mit Gallerien umgeben, auf welche 
die Zimmer ihre Ausgaͤnge haben. Alles war ſorgfaͤltig reingehalten 
und machte einen ſehr angenehmen Eindruck. Das Armenhaus da— 
gegen iſt in einem ſchlechten Zuſtande und verlangt Verbeſſerungen; 
in gleichem Falle befinden ſich das Gefaͤngniß und das Arbeitshaus. 
In Letzteres ſchicken die Eigenthuͤmer diejenigen Sklaven, die ſie zu 
verkaufen wuͤnſchen; wirklich ſah ich im Hofe eine Anzahl dieſer 
ungluͤcklichen Perſonen beiſammen. Maͤnner, Weiber, Kinder, Alles 
durcheinander. Was mag da fuͤr ein Leben Statt finden! 

Hoͤchſt nuͤtzlich und angenehm war mir die Bekanntſchaft mit 
Dr. Bachmann, dem Prediger an der deutſch-lutheriſchen Gemeinde 
in Charleston, der aber zugleich ein eifriger Naturforſcher iſt, und 
ſich zwar vorzugsweiſe mit Zoologie, aber auch ziemlich viel mit 
Botanik beſchaͤftigt hat; was mich gerade damals hauptſaͤchlich an— 
ſprach, da ich meinen Aufenthalt in dieſen Theilen der Union zum 
Sammeln von Pflanzen zu benutzen ſuchte. Audubon, der das 
Prachtwerk uͤber amerikaniſche Voͤgel herausgegeben hat, ein genauer 
Freund von Bachmann, in deſſen Hauſe er meiſt den Winter zu— 
bringt, hatte leider Charleston vor wenigen Tagen verlaſſen, ſo daß 
ich ihn alſo nicht mehr ſehen konnte. Die Regierung der Vereinig— 
ten Staaten hatte nehmlich ein Schiff mit vollſtaͤndiger Ausruͤſtuug 
und Bemannung fiir vier Monate zu ſeiner Verfuͤgung geſtellt, 
und er hatte vorzuͤglich in der Abſicht, Texas in naturhiſtoriſcher 
Beziehung zu erforſchen, in Begleitung mehrerer wiſſenſchaftlicher 
Freunde, die ihn beim Sammeln unterſtuͤtzen wollten, eine Fahrt 
nach dem mexikaniſchen Meerbuſen angetreten. Vor einigen Jahren 
hat die Regierung demſelben Naturforſcher ein vollſtaͤndig ausgeruͤſte— 
tes Schiff uͤberlaſſen, um Florida auszubeuten; er blieb fuͤnf Monate 
abweſend, und der ganze Ausflug koſtete ihn keinen Kreuzer. Dr. 
Bachmann hat eine ſehr zahlreiche Voͤgelſammlung, welche alle ame— 
rikaniſchen Arten, wenigſtens alle diejenigen, die Audubon in ſein 
Werk aufgenommen hat und viele europaͤiſche enthalt. Er war da— 
mals mit Unterſuchungen uͤber den Wechſel der Haare und Federn 
bei verſchiedenen Thieren und Voͤgeln beſchaͤftigt, und glaubte da 
auf neue Thatſachen gekommen zu ſein. Ich bewunderte die unge— 
meine Thaͤtigkeit dieſes Mannes, der als ein beliebter Prediger noch 
Zeit findet, ſeinen Liebhabereien, die er zu ſeinem eigentlichen Stu— 
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dium gemacht hat, nachzugehen. Die Glieder feiner Familie hat er 
bei ſeinen Arbeiten zu benutzen gewußt: ſeine Toͤchter malen und 
botaniſiren, und ſeine Soͤhne jagen fuͤr ihn. Die Pflanzen, die ſich 
immer neben den Voͤgeln auf Audubon's Tafeln befinden, wurden 
von ſeiner Schweſter gemacht. Dr. Bachmann ſtammt aus der deut— 
ſchen Schweiz, ſein Vater war in der Naͤhe von Bern, oder in 
Bern ſelbſt zu Hauſe, und ich wurde gleichſam als ein Landsmann 
von ihm aufgenommen. 

In einer Beziehung hatte mich die Lage von Charleston nicht 
befriedigt, ich fand nehmlich die Stadt zu ſehr vom Lande ab— 
geſchnitten, indem das Waſſer ſie faſt von allen Seiten umgibt, ſo 
daß nur eine einzige Straße nach dem ruͤckliegenden Lande fuͤhrt, 
und ich bei meinen Ausfluͤgen in die Umgegend immer auf dieſelben 
Wege beſchraͤnkt war. — Kurz vor meiner Abreiſe bekam ich ein 
ziemlich ſeltenes Schauſpiel zu ſehen. Ein Schiff, das mit Baum— 
wolle geladen im Hafen lag, wurde in der Nacht in Brand ge— 
ſteckt, und in kurzer Zeit griff das Feuer ſo weit um ſich, daß nur 
wenig von der Ladung gerettet werden konnte. Der praͤchtige Anblick 
der Flammen und die Anſtrengungen der Feuerleute, zu loͤſchen, 
zu retten, Maſte und Tauwerke zu kappen u. ſ. w., gewaͤhrte dem 
unbetheiligten Zuſchauer ein unwillkuͤhrliches Vergnuͤgen. 


Reunundzwanzigſtes Capitel. 


Abreiſe von Charleston. Rückblick auf die Stadt. Die Inſel Ediſto und die See— 
baumwolle. Eine Nacht unter dem ſüdlchen Himmel. Ankunft in Savannah. 
Bauart der Stadt. Spiel. Kirchen. 


Freitag den vierundzwanzigſten Maͤrz verließ ich Charleston, 
um mich weiter nach dem Suͤden zu begeben, und betrat ein nach 
Savannah gehendes Dampfſchiff, das um neun Uhr des Morgens ab 
ging. Die Reiſegeſellſchaft war ziemlich zahlreich, und ich bemerkte dar— 
unter mehrere Herren, die mit mir in Stewart's Hotel geweſen waren. 
Charleston nimmt ſich, vom Hafen aus geſehen, ſehr gut aus; die 
ziemlich bedeutende Reihe von Schiffen hilft den Eindruck der Stadt 
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vergroͤßern. Der Hintergrund wird durch Walder, die zur Genuͤge 
uͤber den flachen Vordergrund hervorragen, gehoben, und verſchiedene 
Inſeln geben dem Ganzen Mannigfaltigkeit; auch das kleine Fort, 
das am Eingange des Hafens liegt, nimmt ſich ſehr gut aus. Pal— 
metto⸗baͤume (Chamerops palmetto) die vor dem Wall in Reihen auf 
gepflanzt ſind, machen eine eigene Art von Verſchanzung aus; man 
ſagt nehmlich, dieſe Palmenart habe ungemein zaͤhes Holz und werde 
von Kugeln gar nicht zerſplittert. Auf den meiſten der Inſeln ſind kleine 
weiße Haͤuſer zerſtreut, die einen aͤußerſt freundlichen Anblick gewaͤhren. 

Nachdem wir den Hafen verlaſſen hatten, ſahen wir ein ſtatt— 
liches amerikaniſches Schiff auf uns zukommen, an deſſen Vorder— 
theil ich zu meinem Erſtaunen das wohlbekannte Bild der Schwei— 
zerin bemerkte, und ſo das Schiff Switzerland erkannte, in welchem 
ich die Fahrt nach Amerika gemacht hatte. Dem Capitain, den ich auf 
dem Verdeck herumſpazieren ſah, rief ich meinen Gruß zu, und er 
ſchien mich ebenfalls zu erkennen, wenigſtens gruͤßte er wieder. Wei— 
terhin kamen wir am Wrack eines vor Kurzem geſcheiterten Schiffes 
vorbei, deſſen drei Maſte noch ſtehen geblieben waren und uͤber die 
Oberflaͤche des Waſſers hervorragten. Die Kuͤſte war die ganze Zeit 
uͤber ziemlich nahe, aber ſie iſt ſo flach, daß man nicht viel von 
ihr ſehen kann. Die See war etwas unruhig und mehrere der mit— 
reiſenden Damen fuͤhlten ſich unwohl; dieß legte fic) aber, ſobald 
wir in den Ediſto-Fluß einliefen. Wir landeten an der Inſel deſ— 
ſelben Namens, auf welcher die reichſten See-Baumwolle-Pflanzer 
leben. Die funfzig Familien, unter welche das Land derſelben ver— 
theilt iſt, ſollen mehr Reichthum beſitzen, als ganz Charleston zu— 
ſammengenommen. An dem Landungsplatz ftanden blos zwei unbe— 
deutende Haͤuſer, aber die Menge der abſteigenden Paſſagiere, die 
Maſſe der Waaren und die vielen bereitgehaltenen Pferde und Wa— 
gen zeigten die Reichthuͤmer der Inſel zur Genuͤge. — Es gibt 
nehmlich zwei Arten Baumwolle, obſchon ſie von derſelben Staude 
genommen werden. Die See- Baumwolle (sea island cotton oder 
black seed cotton), und die Land-Baumwolle (upland oder green 
seed cotton). Die erſtere bei weitem feinere Art, die viel laͤn— 
gere und weichere Faͤden hat, und im Gefuͤhl der Seide gleicht, 
kann blos in der Naͤhe der See gezogen werden, und iſt auf die 
Kuͤſte von Suͤd⸗Carolina und Georgia beſchraͤnkt. Die Cultur der— 
ſelben iſt aͤußerſt muͤhſam und koſtſpielig, und trotz des hohen Prei— 
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ſes, der fuͤr dieſe Baumwollenart bezahlt wird, iſt der Bau derſel— 
ben nicht viel eintraͤglicher, als der des upland cotton. 

Nachdem wir die nach der Inſel abgehenden Reiſenden abgeſetzt 
hatten, fuhren wir wieder aus dem Fluſſe ins offene Meer zuruͤck 
und ſetzten unſere Fahrt fort. Einen Theil der Nacht brachten wir 
an einer kleinen Inſel ſtillliegend zu, indem wir auf die Fluth ware 
ten mußten, um durch einen ſchmalen Meeresarm fahren zu koͤn— 
nen. Die Nacht war reizend, praͤchtiger Mondſchein, doch war es 
nur etwas zu kuͤhl, und ich mußte meinen Mantel mitnehmen, als 
ich mit Andern einen Spaziergang auf der Inſel antrat. Wir faz 
men durch ein Sklavendorf, deſſen kleine Huͤtten zu beiden Seiten 
der Straße ſtanden und ertraͤglich ausſahen. Der Weg ſuͤhrte uns 
bald in die Felder, und wir waren genoͤthigt, umzukehren. In der 
Ferne hoͤrten wir den Geſang der Ruderer eines der wegfahtrenden 
Nachen erſchallen, der die Stille der Nacht auf eine angenehme 
Weiſe unterbrach. Lange Zeit war ich in den Anblick des geſtirnten 
Himmels verſunken, der durch die ungewoͤhnliche Stellung und die 
Pracht der Geſtirne einen großen Eindruck auf mich machte, und 
mit der Umgebung der Baͤume von unbekannter Form und den 
Huͤtten von eigenthuͤmlicher Bauart mit ihren ſchwarzen Bewoh— 
nern verurſaͤchte, daß ich mich lebhafter, als je, ſelbſt nachdem 
ich ſpaͤterhin tiefer nach Suͤden gekommen war, unter den tropi— 
ſchen Himmel und in das Land der Palmen und Bananas ver— 
ſetzt fuͤhlte. 

In der Fruͤhe des folgendes Tages liefen wir in den Fluß 
Savannah ein. Das Wetter war unfreundlich, kalt und feucht, 
und der Aufenthalt auf dem Verdeck nicht ſehr angenehm, auf das 
jedoch die Neugierigen der Reiz der neuen Gegenſtaͤnde zog. Wir 
kamen an mehreren großen engliſchen und amerikaniſchen Schiffen 
vorbei, die zu tief gehen, um mit vollſtaͤndiger Ladung nach Savan— 
nah zu koͤnnen und hier vor Anker legen, wo ihnen das Uebrige 
auf kleinen Schiffen nachgebracht oder weggeholt wird. Die Stadt 
Savannah liegt ungefaͤhr achtzehn Meilen von der Muͤndung des 
Fluſſes am ſuͤdlichen Ufer deſſelben, auf einer Sandbank, die swan 
zig bis vierzig Fuß uͤber das Waſſer hervorragt. Vom Fluſſe aus 
kann man nicht viel von der Stadt ſehen, indem die Haͤuſer von 
einer Reihe am Rande des Abhanges gepflanzter Baͤume ziemlich 
verdeckt ſind, ſo daß nur die Spitzen der Kirchthuͤrme uͤber die gruͤne 
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Umgebung hervorragen. Am Ufer lagen mehrere Schiffe, unter ih— 
nen fuͤnf bis ſechs Dampfſchiffe. 

Indem ich den Leſer in dieſe Stadt einfuͤhre, gedenke ich mit 
Vergnuͤgen meines dortigen ſehr angenehmen Aufenthaltes und der 
vielen ſchoͤnen Stunden, die ich in den Haͤuſern ihrer gaſtlichen Be— 
wohner zugebracht habe. — Seit dem Brande, der im Jahre 1820 
den groͤßten Theil der Stadt zerſtoͤrt hat, ſind die Straßen mit gro— 
ßer Regelmaͤßigkeit angelegt worden; breit, mit zwei Baumreihen 
verſehen, nehmen ſie ſich ſehr gut aus. Unter den Baͤumen be— 
merkte ich hauptſaͤchlich viele Exemplare, das Indien-Stolz (Indian 
Pride-Mehlia Azedarah). In neuerer Zeit hat man auch Eichen, 
beſonders immergruͤne und eine huͤbſche Kirſchenart mit immergruͤ— 
nen Blaͤttern (Prunus carolinianus) gepflanzt. Zahlreiche, viereckige, 
mit Sorgfalt unterhaltene Plaͤtze tragen viel zur Verſchoͤnerung der 
Stadt bei, und ſie gefiel mir uͤberhaupt weit beſſer als Charleston, 
das meiner Anſicht nach zu volkreich iſt, als daß uns die weitlaͤu— 
fige, ſuͤdliche Bauart, wodurch die Entfernungen ſo ungemein groß 
werden, paſſend ſcheinen koͤnnte. Die Haͤuſer in Savannah ſind 
im Ganzen auf dieſelbe Art gebaut, wie in Charleston. Mehrere 
zeichnen ſich durch Groͤße und gefaͤllige Form vortheilhaft aus, ſind 
im toskaniſchen Styl gebaut, und enthalten ſehr bequeme und ge— 
raͤumige Zimmer; vielleicht iſt aber das Clima zu naß und feucht 
fuͤr die mit Gips uͤberzogenen Waͤnde, und Holz oder Backſtein 
waͤren wohl ein paſſenderes Material. 

Am Nachmittag nach meiner Ankunft wohnte ich einem fuͤr 
mich neuen Spiel bei, zu welchem ſich in Savannah jeden Sams— 
tag zwei Geſellſchaften oder Clubbs verſammeln, in denen eins der 
Mitglieder der Reihe nach fuͤr Erfriſchung ſorgt. Ein Bekannter 
nahm mich nach dem Spielplatz mit, der ſich hinter der Stadt in 
einem Tannenwaͤldchen befand. Die zum Spiele noͤthigen Geraͤthe 
ſind: eine Meßkette, zwei kleine hoͤlzerne Staͤbe, und platte meſſin— 
gene Ringe; die Staͤbe werden an zwei entgegengeſetzten Seiten in 
gehoͤriger Entfernung in den Boden geſteckt und dienen als Ziele, 
nach welchen mit den Ringen geworfen wird. Die Spieler theilen 
ſich in zwei Partien, die gewoͤhnlich jede aus vier bis ſechs Perſo— 
nen beſtehen; jede Partie theilt ſich in zwei Haͤlften, die ſich an 
den beiden Zielen aufſtellen, ſo daß auf jeder Seite gleichviel von 
jeder Partie ſind. Nun wird von dem einen Ziel aus nach dem 
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anderen geworfen, und Seder ſucht mit ſeinem Ringe demſelben fo 
nahe wie moͤglich zu kommen und den des Gegners wegzuſtoßen. 
Haben Alle geworfen, ſo ſieht man nach, welcher Partei der naͤchſte 
Ring gehoͤrt, und jeder naͤchſt geworfene Ring zaͤhlt einen Point, 
und gewoͤhnlich zaͤhlt man bis auf zehn. Von den gegenuͤberſtehen— 
den Spielern wird dann nach dem zweiten Ziel geworfen, und beim 
Zaͤhlen auf dieſelbe Art verfahren. Es wird in dieſen Clubbs nicht 
um Geld geſpielt, ſondern um die Ehre. Mir erſchien dieſes Spiel, 
das aus England eingefuͤhrt ſein ſoll, in vieler Beziehung ſehr zweck— 
maͤßig, auch ſchon deßwegen, weil es im Freien geſpielt werden muß, 
und es nimmt wohl ſo ziemlich die Stelle unſers Kegelſpiels ein. 

Am folgenden Tage, einem Sonntage, ging ich am Morgen 
in die unitariſche Kirche. Es iſt ein huͤbſches Gebaͤude, mit einem 
hohen ſpitzen Thurm, der Eingang ziemlich großartig, breite Stufen 
mit einem Saͤulengange. Ich fand nur etwa vierzig Perſonen bei— 
ſammen, und wunderte mich, wie dieſe die Mittel zuſammengebracht 
haben, ein ſolches Gebaͤude zu errichten und den Geiſtlichen zu be— 
zahlen. Da die Gemeinde ſo wenig zahlreich zu ſein ſcheint, ſo 
muͤſſen die Beitraͤge ſehr bedeutend ausfallen. Denn in einer ande— 
ren Kirche, die eine viel zahlreichere Gemeinde hat, bezahlte man, 
wie mich Jemand verſicherte, fuͤr einen nicht gerade gut gelegenen 
Familien⸗Stuhl ſechzig Thaler, kleine Nebenausgaben nicht gerechnet, 
die Beitraͤge bezahlen ſie nehmlich unter dem Namen Miethe fuͤr den 
Kirchenſtuhl. Es gibt in Savannah auch eine deutſch-lutheriſche 
Gemeinde, aber ich bin nie in ihrer Kirche geweſen, weiß auch nicht 
genau, wie und zu welcher Zeit ſie ſich gebildet hat. Im Innern 
des Staates Georgia, einige zwanzig Meilen von der Stadt, ſoll 
noch eine Zweite ſolche Gemeinde ſich befinden; in beiden wird uͤbri— 
gens nicht deutſch gepredigt. 


Dreißigſtes Capitel. 


Die Reispflanzung. Iudian Mound. 


Im Laufe der Woche machte ich mehrere Ausfluͤge in die Um— 
gegend und beſuchte unter Andern eine der vielen in der Mabe ſich 
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befindenden Reispflanzungen, bei welcher Gelegenheit ich die Art 
und Weiſe kennen lernte, wie dieſe halb Land- halb Waſſerpflanze 
gezogen wird. Ehedem wurden die der Stadt zunaͤchſt liegenden 
Felder mit Reis bebaut, weil man dieß aber der Geſundheit der 
Stadt nachtheilig fand, ſo kaufte ſie die Regierung den Eigenthuͤ— 
mern mit vierzig Thalern den Acker ab, und dieſes Opfer ſoll ſich 
durch die heilſamen Folgen hinreichend belohnt haben. Die Pflan— 
zung, welche ich beſuchte, lag auf dem andern, zu Suͤd-Carolina 
gehoͤrigen Ufer des Savannah-Fluſſes, und der Eigenthuͤmer ſelbſt 
hatte die Guͤte mich dahin zu fuͤhren. Am dieſſeitigen Ufer fanden 
wir ein Boot mit vier kleinen Negerknaben, das uns uͤberfahren 
ſollte. Der Weg, der um das Savannah gegenuͤberliegende Eiland 
herumfuͤhrte, betrug vier Meilen; aber die kleinen Sklaven verſtan— 
den ihre Sache ſo gut, daß wir ihn mit Huͤlfe der Ebbe in einer 
halben Stunde zuruͤcklegten. Auf der Pflanzung angekommen, folg— 
ten wir dem Hauptcanal, der durch doppelte Schleußen mit dem 
Fluſſe in Verbindung ſteht, und nicht nur dazu dient, das Waſſer 
nach den Feldern zu bringen, ſondern auch zur Schifffahrt benutzt 
wird. Der Eigenthuͤmer hat flache Boote bauen laſſen, auf wel— 
chen der Reis von den Feldern nach dem Hauſe gebracht wird; es 
es ijt ſogar ein Hafen in der Mabe der Scheune und Muͤhle ein— 
gerichtet, wo die Boote landen koͤnnen, um dem Aus- und Ein⸗ 
laufen des Waſſers kein Hinderniß in den Weg zu legen. Von 
dem Hauptcanal gehen die kleineren Verzweigungen, die durch einen 
Kaſten und Schleußen mit dem Hauptarme in Verbindung ſtehen, 
nach beiden Seiten ab. Da die Aecker drei und mehr Fuß uͤber 
dem Grunde des Canals erhoben ſind, ſo muß die Fluth fuͤnf Fuß 
ſteigen, um die Aecker unter Waſſer zu ſetzen; welches Steigen nur 
zu gewiſſen Zeiten Statt findet; das ganze Jahr hindurch zur Zeit 
des Vollmondes, im hoͤchſten Grade bei den ſogenannten Springflu— 
then im Fruͤhjahr und Herbſt, zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche. 
Dieſe Fluthen ſind unumgaͤnglich noͤthig fuͤr den Reisbau, wodurch 
die Landſtrecke, auf welcher Reis gezogen werden kann, ziemlich be— 
ſchraͤnkt wird, und vielleicht nur zehn Meilen weit am Fluſſe Sa— 
vannah hinaufgeht. Zugleich muß das Waſſer ſuͤß ſein, was den 
Theil des Landes ausſchließt, der zunaͤchſt am Meere liegt, weil dort 
das Waſſer zu ſehr mit Salzwaſſer geſchwaͤngert iſt. Eine andere 
hoͤchſt wichtige Bedingung iſt die einer ziemlich regelmaͤßigen Ebene 
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des mit Reis zu bebauenden Landes, ſelbſt kleine Unebenheiten ma— 
chen das Pflanzen beſchwerlich und koſtſpielig. Die Pflanzung, die 
ich ſah, zeichnete ſich durch eine vollkommen ebene Lage aus. Zur 
guten Beſchaffenheit des Bodens gehoͤrt, daß auf eine Grundlage 
von Lehm eine Schichte vegetabiliſcher Erde folgt; betraͤgt dieſe we— 
niger als ſechs Zoll, fo wird die Bearbeitung ſchwieriger. Cypreſ— 
ſen ſind im Allgemeinen die Anzeichen eines fuͤr den Reisbau geeig— 
neten Bodens. 

Die Saat beginnt zu Anfang Maͤrz, und muß vor Ende April 
beendigt ſein, weil ſie ſonſt von den alsdann erſcheinenden Reis— 
voͤgeln zerſtoͤrt werden wuͤrde. Dieſe Voͤgel nehmlich, welche huͤbſche 
Federn haben und ſehr gut zum Eſſen ſein ſollen, kommen im Fruͤh— 
jahr (etwa den vierundzwanzigſten April, einige Tage fruͤher oder 
ſpaͤter), um die Ausſaat zu freſſen, gehen dann nach dem Nor— 
den, und im Herbſte fallen ſie uͤber den Samen her. Sie ſollen 
ungeheuren Schaden anrichten, und in einer Nacht oft ein Feld 
vollſtaͤndig auspluͤndern. Die Felder werden vor dem Saͤen theils 
gehackt, theils gepfluͤgt und in Reihen getheilt, die ungefaͤhr achtzehn 
Zoll von einander entfernt und durch drei Zoll tiefe Furchen getrennt 
ſind. Nachdem der Same eingeſtreut iſt, werden die Furchen mit— 
telſt Hacken mit Erde zugedeckt, und dann Waſſer zugelaſſen, das 
auf dem Felde bleibt, bis die Kerne zu keimen anfangen, was nach 
drei bis acht Tagen Statt findet, je nach der Waͤrme des Wetters. 
Da fuͤr die Saat eine ſo enge Zeitfriſt geſetzt iſt, ſo erfordert es die 
angeſtrengteſte Arbeit der Neger, das Pfluͤgen und Saen zur rech— 
ten Zeit zu Stande zu bringen. Manche Pflanzer ſetzen die Saat, 
wenn die Keime zwei bis drei Zoll lang geworden und noch nicht 
gruͤn ſind, von Neuem unter Waſſer und laſſen es ſtehen, bis der 
Keim zu einer Hoͤhe von vielleicht ſechs Zoll gediehen iſt, der dann 
erſt nach Entfernung des Waſſers gruͤn wird und ſeine Blaͤtter ent— 
wickelt. Allgemein iff die Gewohnheit, Waſſer zuzulaſſen, wenn die 
Pflaͤnzchen zwei bis drei Blaͤtter zeigen, auf dieſe Art kann man 
viel Unkraut toͤdten, das unter dem Waſſer nicht aufgehen kann, 
oder aufgegangen verfault. Zum dritten oder vierten Mal wird das 
Waſſer zugelaſſen im Juni, und bleibt dann auf dem Felde bis zur 
Zeit der Erndte. Ausjaͤten des Unkrautes iſt nicht ſehr noͤthig, mit 
dem Waſſer toͤdtet man viel Unkraut; gehackt wird drei- oder vier— 
mal. Die Erndte tritt ungefahr im Auguſt ein, verlaͤngert ſich aber 
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bis in den September und October. Das Getreide wird von den 
Maͤnnern mit Sicheln geſchnitten, und von den Weibern in Gar— 
ben zuſammengebunden, ſodann mittelſt der Boote nach dem Hafen 
geſchafft, in deſſen Naͤhe ſich die Muͤhle befindet. Man laͤßt es oft 
Monate lang im Freien in großen Haufen liegen, bis man Zeit 
findet es auszukernen. 0 
Auf einen Neger rechnet man fuͤnf bis ſechs Acker Reis, See— 
Baumwolle ſteht wohl in demſelben Verhaͤltniß, hingegen auf den 
Land-Baumwolle- Pflanzungen rechnet man funfzehn bis zwanzig 
Acker auf eine Hand. Nicht jeder Kopf zaͤhlt fuͤr eine Hand; es 
gibt Sklaven, die blos fuͤr dreiviertel, einhalb, einviertel Hand zaͤh— 
len; es richtet ſich dieß nach der Arbeit, die ſie zu leiſten im Stande 
ſind, und zu Anfange jeden Jahres findet immer eine Schaͤtzung 
Statt. Im Allgemeinen arbeiten die Neger hier nach Aufgaben 
(task), haben ſie dieſe vollendet, ſo koͤnnen ſie thun was ſie wollen, 
im Durchſchnitt ſollen ſie auf dieſe Art jeden Tag zwei Stunden 
vor Sonnenuntergang fuͤr ſich haben, die ſie mit Arbeiten im Gar— 


ten, mit Fiſchen und aͤhnlichen Dingen zubringen. Ihre Nahrung 


beſteht gewoͤhnlich gaͤnzlich aus Reis, nur zu Zeit der Erndte, wenn 
ſie die haͤrteſte Arbeit haben, erhalten ſie Fleiſch. Ihre Fiſche, Huͤh— 
ner, Eier, uͤberhaupt was ſie in ihren Feierſtunden gewonnen haben, 
nimmt ihnen gewoͤhnlich der Eigenthuͤmer der Pflanzung ab, der 
es verkauft und ihnen das erloͤſte Geld gibt, oder ſie mit Zucker, 
Caffee u. ſ. w., zu den niedrigſten Preiſen gerechnet, bezahlt. Auch 
die Kleidung erhalten ſie von ihren Eigenthuͤmern; ſie beſteht im 
Sommer aus Baumwollenzeugen, im Winter aus einem dichteren, 
doch nicht ſehr warmen Stoffe, denn das Clima erfordert dies nicht. 
Meiſtens gehen ſie ſehr zerlumpt einher, dieß iſt aber Folge ihrer 
Nachlaͤſſigkeit und Unreinlichkeit. Es finden unter den Negern Ehen 
Statt, die aber nur durch Kinder zuſammen gehalten werden, feh— 
len dieſe, ſo bleiben die Ehen nicht lange beiſammen. Auf der von 
mir beſuchten Pflanzung befanden ſich gegen hundert Sklaven, von 
denen einige Zimmerleute waren, welche alle zu den Schleußen noͤ— 
thige Holzarbeit verfertigten; auch gab es andere Handwerker unter 
ihnen. Es beſtehen Unterſchiede unter den Sklaven. Es gibt ſo— 
genannte Treiber (driver), welche die Aufgabe jedes Einzelnen von 
dem Aufſeher, einem Weißen, empfangen, und darauf zu ſehen ha— 
ben, daß dieſelbe gethan wird. Ich ſah dieſe Treiber mit Peitſchen 
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herumgehen, ob fie fie gebrauchen, weiß ich nicht. Im Ganzen, 
glaube ich, werden die Sklaven nicht ſehr hart behandelt, namentlich 
da nicht, wo ſie nach Aufgaben arbeiten; wo dieß hingegen nicht 
der Fall iſt, muͤſſen ſie freilich die Peitſche immer hinter ſich ſehen, 


ſonſt wuͤrden fie nicht arbeiten. Eine Strafe fir widerſpenſtige 


Sklaven iſt, ſie von ihren Familien zu trennen und allein zu ver— 
kaufen, denn dieß pflegt man gewoͤhnlich nicht zu thun. Die Auf— 
ſeher ſind, wie geſagt, Weiße und erhalten eine Bezahlung von zwei— 
hundert bis eintauſendfuͤnfhundert Thaler. Da man im Suͤden die 
Meinung hat, daß Handarbeit des weißen Mannes unwuͤrdig fei, 
ſo ſtehen dieſe Aufſeher ziemlich tief in der oͤffentlichen Achtung, 
weßwegen nur Leute von niedrigem Stande ſich dazu hergeben, die 
wohl meiſtens durch ihren Mangel an Erziehung und ihre rohen 
Sitten den Ruf der Grauſamkeit rechtfertigen, in welchem ihre Claſſe 
ſteht. Das Leben auf einer Reispflanzung iſt uͤbrigens fuͤr einen 
Weißen eine hoͤchſt gefaͤhrliche Sache, fo daß die meiſten Aufſeher 
wie lebendige Leichen ausſehen, und in Zeit von wenig Jahren ihre 
Geſundheit ganz zerruͤttet iſt. Obgleich derjenige, den ich ſah, die 
Erlaubniß hatte, den groͤßten Theil des Jahres in der Stadt zu— 
zubringen, fo verrieth doch fein Ausſehen, daß ſeine Geſundheit ſehr 
gelitten hatte. Selbſt von den Negern ſollen im Ganzen viele an 
den Folgen der ungeſunden Arbeit im Schlamme mit der brennen— 
den Sonne uͤber ſich, ſterben. Die Sonnenhitze ſelbſt ſcheint ihnen 
nicht viel zu ſchaden; ſonſt begreife ich nicht, wie es ihnen ſo ſehr 
behagen koͤnnte, ſich in dem heißen Sand am Mittag auf den Ruͤk— 
ken zu legen und zu ſchlafen, waͤhrend ihnen die Sonne gerade ins 
Geſicht ſcheint. 

Beim Herumſtreifen auf den Feldern kamen wir bei einem 
Huͤgel vorbei, der fuͤr einen ſogenannten indianiſchen Huͤgel (indian 
mound) gehalten wird. Er erhebt ſich in der Form eines abgeſchnit— 
tenen Kegels ungefaͤhr zehn Fuß uͤber den Grund und betraͤgt im 
Durchmeſſer etwa funfzig Fuß. Das Erdreich deſſelben beſteht aus 
Auſtermuſcheln, Bruchſtuͤcken von Thongeſchirren und Erde. So 
viel ich an dieſem Huͤgel ſehen konnte, und wie ich es deutlich an 
einem kleineren bemerkte, durch den ein Waſſergraben gezogen war, 
ſo erſtreckt ſich dieſer muſchelichte Boden unter der Oberflaͤche des 
umliegenden Feldes fort, an einer Stelle in einer Tiefe von wenig— 
ſtens drei Fuß. Außerdem iſt das Erdreich des Huͤgels und des 


wa 


138 


umliegenden Feldes fo verſchieden, daß an ein Aufwerfen durch Auf— 
graben gar nicht zu denken iſt; auch ſieht man keine Spur von 
Vertiefung um den erſteren. Es waren einige Straͤucher auf dem— 
ſelben gewachſen, unter anderen ein Palmetto, der ziemlich alt aus⸗ 
ſah. Solcher Huͤgel gibt es in dieſer Gegend eine große Anzahl, be— 
ſonders weiter hinauf am Fluſſe, von dem ſie meiſt in einiger Ent— 
fernung liegen, und die gleichſam eine mit dem Ufer p rallellaufende 
Reihe bilden. Die Erfahrung hat gezeigt, daß der Aufenthalt auf 
dieſen Huͤgeln ungeſunder iſt, als auf dem niedrigen ſie umgebenden 
Lande, ſo wie auch die Niederlaſſungen am Ufer des Fluſſes geſun— 
der ſind, als die in einiger Entfernung liegenden. So viel ſcheint 
in Anſehung des Huͤgels auf dieſer Pflanzung gewiß zu ſein, daß 
der umliegende Grund fruͤher niedriger geweſen, und mit der Zeit 
an Hoͤhe zugenommen haben muß. Wahrſcheinlich haben die In— 
dianer dieſe Erhoͤhungen, weil ſie uͤber dem Stande der hoͤchſten 
Fluthen erhaben ſind, und als Zufluchtsorte zur Zeit von Ueber— 
ſchwemmungen dienen konnten, als Wohnort und Begraͤbnißplatz be— 
nutzt. Die in denſelben befindlichen Scherben von Gefaͤßen, von 
denen man glaubt, daß ſie von den Ureinwohnern benutzt worden, 
deuten auf jeden Fall an, daß fruͤher Menſchen ſich dort aufgehalten 
haben. Schwieriger iſt es, wahrſcheinliche Vermuthungen uͤber ihr 
Entſtehen zu geben. Ich finde es kaum glaublich, daß ſie das 
Werk von Menſchenhaͤnden ſeien, da ſich, wie gefagt, keine Spur 
von Aufwerfen findet; doch ſpricht die Analogie dafuͤr. Es giebt 
beinahe in allen Flußthaͤlern im Weſten, auch in den ſogenannten 
prairies, doch immer in der Naͤhe von Fluͤſſen, aͤhnliche und viel 
bedeutendere Huͤgel, von denen es dadurch, daß man Geraͤthe und 
Knochen in ihnen gefunden hat, ziemlich ſicher bewieſen iſt, daß ſie 
das Werk der Ureinwohner ſind. 

In den Graͤben auf der Pflanzung ſahen wir hie und da an 
der Seite runde Loͤcher, die in Hoͤhlen zu fuͤhren ſchienen; ſie ruͤhr— 
ten, wie mir mein Begleiter ſagte, von Alligatoren her, die darin 
ihren Winterſchlaf halten, von dem ſie damals noch nicht erwacht 
waren, weil die Waͤrme noch nicht bedeutend geweſen war. Dieſe 
Thiere ſollen, vor dem Eintreten des Winters, ſich den Magen mit 
hartem Holz, Muſcheln u. ſ. w. anfuͤllen, und wenn man ſie, gleich 
nachdem ſie ihre Hoͤhlen verlaſſen haben, toͤdtet, ſo findet man dieſe 
Klumpen im Magen, ſpaͤter aber nicht. Sie entledigen ſich derſel— 
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ben auf die eine oder andere Art. Im Ganzen find diefe Alligato— 
ren harmloſe Thiere, die ſich vor den Menſchen fuͤrchten, und nur 
hoͤchſt ſelten Badende anpacken. Unter dem gemeinen Volke herrſcht 
der Glaube, daß ſie ſehr empfindlich gegen einen Druck auf das 
obere Augenlied ſind, und man erzaͤhlt Geſchichten von mehreren 
Menſchen, die ſich auf dieſe Art ſollten gerettet haben, als ſie beim 
Baden im Fluſſe von Alligatoren ergriffen wurden. 

Bei der Ruͤckfahrt von der Pflanzung nach der Stadt, hielten 
wir ein Wettrennen mit einem anderen Boot, das ungefaͤhr zu glei— 
cher Zeit von einem naheliegenden Punkte abfuhr. Es war, wie 
wir ſpaͤter erfuhren, die Poſtkutſche von Charleston, deren Inhalt 
in ein Boot geladen worden war. Es gibt nehmlich keine Bruͤcke 
von dem Ufer von Suͤd-Carolina nach Georgia hinuͤber; auch iſt 
beinahe keine Verbindung zwiſchen Charleston und Savannah zu 
Lande, außer, daß die Briefe dieſen Weg gehen. Anfangs kam 
uns dieſes Boot zuvor, aber nachher ſtrengten ſich unſere Negerkna⸗ 
ben ſo an, daß wir es uͤberholten. Dieſe waren im hoͤchſten Jubel, 
als wir es hinter uns hatten, und ich ſelbſt nahm an dem Siege 
ihres kindiſchen Ehrgeizes frohen Antheil. 


Einunddreißigſtes Capitel. 


Bemerkungen über das Sklavenweſen. 


Man hat in der neueren Zeit ſo viel uͤber die Sklaverei, ihre 
Nachtheile, Unrechtmaßigkeit, und die Are fie abzuſchaffen u. ſ. w., 
geſprochen, daß ich mich auf meiner Reiſe durch die ſuͤdlichen Staa— 
ten mit deſto groͤßerem Intereſſe nach dem Zuſtande der Sklaven 
erkundigte. Als ich die erſten Sklaven ſah, fuͤhlte ich Mitleiden 
mit ihnen, und ſuchte ihnen durch ein freundliches Benehmen das 
Herbe ihres Zuſtandes zu erleichtern; aber bald ſah ich, daß die 
Mehrzahl derſelben mein Mitleiden weder erwartete noch aner— 
kannte und kein Gefuͤhl fuͤr ihre Erniedrigung hatte. So erinnere 
ich mich, wie ſehr mich ein ſchwarzer Bedienter dauerte, der ſich mit 
ſeinem Herrn im Poſtwagen befand, als man von den Preiſen 
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ſprach, die fir den einen oder anderen Sklaven bezahlt worden waz 
ren; er aber ſchien die Sache nicht ſo anzuſehen, miſchte ſich frei 
ins Geſpraͤch und theilte mit einer Ruhe und Gleichguͤltigkeit, als 
wenn er nicht ſelbſt Sklave waͤre, mehrere ſich darauf beziehende 
Thatſachen mit. Je laͤnger ich im Suͤden mich aufhielt, und je 
mehr ich die Sklaven kennen lernte, deſto mehr kam ich von mei— 
ner fruͤheren Anſicht zuruͤck, und an die Stelle des Mitleides trat 
eine gewiſſe Geringſchaͤtzung. Nicht wenig trugen dazu die unange— 
nehmen Erfahrungen bei, die ich mit den Aufwaͤrtern in den Wirths— 
haͤuſern machte, von denen man, was man braucht, nicht erhalten 
kann, wenn man nicht mit Ernſt ſpricht, und an welche die Guͤte 
weggeworfen zu ſein ſcheint. Freilich moͤgen im Allgemeinen dieſe 
in Wirthshaͤuſern befindlichen Sklaven verdorbener als die in Privat— 
haͤuſern ſein, auch will ich aus den gemachten Erfahrungen und 
empfangenen Eindruͤcken keine weitern Schluͤſſe ziehen, etwa gegen 
die Abſchaffung der Sklaverei oder gegen die urſpruͤngliche Faͤhig— 
keit des Negerſtandes fuͤr eine hoͤhere Entwickelung. Ich ſehe im 
Gegentheil gar nicht ein, warum man ihm eine ſolche abſprechen 
ſollte. Daß die freien Neger im Norden im Ganzen auf der Linie 
der niedrigſten Volksklaſſen ſtehen bleiben und ſelten eine hoͤhere 
Stufe der Geſittung und Bildung erſteigen, hat ſeinen natuͤrlichen 
Grund darin, daß ſie dort noch immer unter dem Banne der oͤf— 
fentlichen Meinung ſtehen, und ſich dadurch niedergedruͤckt fuͤhlen 
muͤſſen, nicht aber darin, daß ſie keine Faͤhigkeiten haben. Erſt 
wenn mehr fuͤr ihre Erziehung geſchieht, und wenn ſie zur Gleich— 
heit in politiſchen Rechten mit den Weißen gelangt ſind, wird ſich 
uͤber ihre Entwickelungs-Faͤhigkeit urtheilen laſſen; bis dahin aber 
muß die Frage dahingeſtellt bleiben. Als Beweis, daß die Neger 
nicht faͤhig ſeien in einem anderen Zuſtande, als in dem der Skla— 
verei oder Wildheit zu leben, hat man Haiti (St. Domingo) ange— 
fuͤhrt, daß ſeit es in den Beſitz der Schwarzen gekommen, ganz in 
Verfall gerathen ſein ſoll. Ich laſſe die Wahrheit der Behauptung 
ganz dahin geſtellt ſein, man kann aber daraus, daß Schwarze, die 
erſt kuͤrzlich den Zuſtand der Sklaverei verlaſſen haben, ſich nicht zu 
regieren wiſſen, und auf der Stufe der Erniedrigung bleiben, gar 
nicht den Schluß ziehen, daß der Stamm an ſich unfaͤhig ſei, eine 
hoͤhere Stufe der Cultur zu erreichen. Man wird das Urtheil dar— 
uͤber wenigſtens ſo lange aufſchieben muͤſſen, bis mehr und zuver— 
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laͤſſigere Erfahrungen vorliegen. Zur Entſchuldigung der Sklaverei 
(denn ſie zu vertheidigen wagt Niemand mehr) fuͤhrt man an, die 
Sklaven ſeien nicht viel ungluͤcklicher, als viele der Armen in Eu— 
ropa; aber zugegeben, daß dieß wahr iſt, ſo findet der bedeutende 
Unterſchied Statt, daß unſere Armen ihren Zuſtand veraͤndern koͤn— 
nen, die Sklaven aber nicht; uͤbrigens iſt es eine ſchlechte Entſchul— 
digung des einen Fehlers, wenn man auf einen anderen aͤhnlichen 
Fehler anderwaͤrts hinweiſt. 

In der neueren Zeit ſind die Sklavenhalter durch die Reden 
und Schriften der fuͤr die Abſchaffung der Sklaverei arbeitenden 
Menſchenfreunde (Abolitioner) auf mannigfache Art verletzt und ge— 
reizt worden, ſo daß zwiſchen den Sklaven- und freien Staaten eine 
große Spannung uͤber dieſen Punkt herrſcht, welche hoͤchſt nachthei— 
lige Folgen, vielleicht ſogar einen Bruch befuͤrchten laͤßt, ohne daß 
daraus fuͤr die Sklaven ſelbſt ein Vortheil erwachſen wird. Die 
Sklavenſache wird von mehreren Staatsmaͤnnern gleichſam als ein 
verbotener Artikel betrachtet, der nicht in den politiſchen Verkehr zu— 
gelaſſen werden darf. Die Abolitioner haben bei ihrem loͤblichen 
Eifer großentheils nicht genug Unbefangenheit, Umſicht und Ueber— 
blick bewieſen, und die Sklavenſache aus einem beſchraͤnkten Stand— 
punkte betrachtet. Man hat Unrecht, wenn man von den einzelnen 
Beſitzern fordert, daß ſie einen Zuſtand aͤndern ſollen, der doch nicht 
von ihrer Willkuͤhr abhaͤngt, ſondern durch die Macht der Verhaͤlt— 
niſſe bedingt iſt, und man begeht eine Unbilligkeit, wenn man ih— 
nen deßwegen Vorwuͤrfe macht, daß ſie fortfahren, Sklaven zu hal— 
ten. Die Sklaverei iſt nun einmal in dieſen Staaten einheimiſch, 
durch eine lange Gewohnheit eingewurzelt und ſelbſt durch das oͤf— 
fentliche Recht befeſtigt. Zur Zeit der Gruͤndung der Verfaſſung 
der Vereinigten Staaten beſtand ſie in den meiſten Staaten, und 
in der Verfaſſung wurde Jedem einzeln das Recht zuerkannt, in Be— 
ziehung darauf zu beſchließen, was ihm gut duͤnke; der allgemeinen 
Regierung wurde weiter kein Einfluß darauf eingeraͤumt, als daß fie 
das Recht erhielt, die Einfuͤhrung der Sklaven von außen her zu 
verbieten, was ſie auch gethan hat. Außerdem wurde das Sklaven— 
weſen dadurch in der Verfaſſung anerkannt, daß den ſuͤdlichen Staa— 
ten fuͤr ihre Sklaven-Bevoͤlkerung eine Repraͤſentation zugeſtanden 
wurde. Die Achtung gegen den (freilich ein Unrecht einſchließenden) 
Rechtszuſtand fordert alſo, daß man mit Schonung und Maͤßigung 
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zu Werke gehe. Es ſteht nicht in der Macht der Regierungen und 
der Maſſe des Volkes, ohne Vorbereitung gleichſam mit einem 
Schlage einen Zuſtand aufzuheben, mit dem das ganze oͤffentliche 
und beſondere Leben ſo innig verwachſen iſt; viel weniger aber iſt 
dem Einzelnen zuzumuthen, etwas dagegen zu thun. Dieſen iſt 
nicht einmal erlaubt, den Zuſtand ihrer Sklaven bedeutend zu ver— 
beſſern. Sie koͤnnen ja nicht einmal ihre Sklaven erziehen laſſen; 
Staatsgeſetze verbieten es, religioͤſer Unterricht allein iſt erlaubt. 
Zwar, ſeitdem ſich die Miſſionaͤre zum Theil dazu hergegeben haben, 
die Schriften der Abolitioner in den ſuͤdlichen Staaten zu verbreiten, 
hat man ſie natuͤrlicher Weiſe theils weggeſchickt, theils in ihrer 
Wirkſamkeit gehindert. Aber es gilt im Ganzen als Grundſatz un— 
ter den Sklavenhaltern, daß es ihre Pflicht ſei, ihre Sklaven zu 
Chriſten zu machen. Ich habe dieſen Satz in Savannah von der 
Canzel herab verkuͤndigen hoͤren; und wie ich mich nachher unter— 
richtete, findet er allgemeine Anerkennung. Als ich meine Verwun— 
derung daruͤber blicken ließ, daß Chriſten Chriſten als Sklaven be— 
halten koͤnnten, aͤußerte man gegen mich, die bekehrten Neger wuͤr— 
den ſich deßhalb nur deſto beſſer auffuͤhren, und als Chriſten einſe— 
hen, daß es ihre Pflicht ſei, mit Ruhe und Geduld das ihnen auf— 
erlegte Joch zu tragen. Gleichwohl gibt es, wie ich glaube, nur 
ſehr wenige Sklaven, die von dem, was die chriſtliche Religion iſt, 
auch nur eine Idee haben. In Baltimore, Charleston, New-Or— 
leans, gibt es Kirchen, die blos fuͤr Farbige beſtimmt ſind, deren 
Prediger auch zum Theil farbige Leute, freilich ohne viel Bildung, 
ſind, aber die Meiſten der ſie Beſuchenden ſind Freie. In den 
anderen Kirchen werden die Schwarzen immer von den Weißen ge— 
trennt, und in einen Winkel verwieſen, wo ſie uͤber die Gleichheit 
der Menſchen vor Gott nachdenken koͤnnen. In den katholiſchen 
Kirchen findet dieſe Trennung nicht Statt, und die eee ſoll⸗ 
ten das gute Beiſpiel beherzigen. 

In wiefern die Abſchaffung der Sklaverei in den Vereinigten 
Staaten moͤglich ſei, und durch welche Mittel ſie herbeigefuͤhrt wer— 
den muͤſſe, iſt eine hoͤchſt ſchwierige Frage, welche die Abolitioner 
gewoͤhnlich umgehen, indem ſie im Allgemeinen fordern, daß es ge— 
ſchehen muͤſſe, aber das „Wie“ uneroͤrtert laſſen. Natuͤrlich kann 
man die zwei Millionen Sklaven, die ſich jetzt in den ſuͤdlichen und 
weſtlichen Staaten befinden, nicht auf einmal freilaſſen, es ware dieß 
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das groͤßte Ungluͤck fuͤr die Schwarzen ſelbſt, die, unfaͤhig ihre Frei⸗ 
heit zu benutzen, ſie gewiß mißbrauchen wuͤrden; aber wohin ſoll die— 
ſer Zuſtand am Ende fuͤhren? In allen Sklavenſtaaten nimmt die 
Sklavenbevoͤlkerung in einem groͤßeren Verhaͤltniß zu, als die der 
Weißen. Nur in Maryland und Virginia nehmen die Sklaven ab, 
oder vermehren ſich doch nicht in dem Grade wie die Weißen; ein 
Zeichen, daß daſelbſt das Intereſſe des Ackerbaues unter der Sklaven— 
Arbeit leidet, welches hoffen laßt, daß in dieſen beiden Staaten die 
Sklaverei ſich in Zeit von wenigen Jahren von ſelbſt abſchaffen 
wird. In der ganzen Union zuſammengenommen uͤbrigens, nimmt 
die weiße Bevoͤlkerung in einem ſtaͤrkeren Verhaͤltniß zu, als die der 
Schwarzen, trotz der vielen reichen, von Sklaven bearbeiteten Laͤnde— 
reien, die ſeit dem Kaufe von Louiſiana in die Haͤnde der Sklaven— 
ſtaaten gekommen find. Im Jahre 1790 war das Verhaͤltniß der 
Sklaven zu den Weißen, wie 1 zu 4,63 und die Bevoͤlkerung be— 
ſtand aus 697,697 Sklaven und 3,231,629 Weißen. Im Jahre 
1820 zaͤhlte die Bevoͤlkerung 10,845,847 Weiße und 2,009,043 
Sklaven, fo daß das Verhaͤltniß zwiſchen Sklaven und Weißen un— 
gefaͤhr 1 zu 5,93 war. Bei dieſer Ueberlegenheit der weißen Bez 
voͤlkerung uͤber die Schwarzen in der ganzen Union haben die wei— 
ßen Bewohner der Sklavenſtaaten, ſo lange ſich dieſe nicht von den 
Freien trennen, nichts von den Sklaven zu fuͤrchten; ſollten ſie ſich 
aber dazu verleiten laſſen, ſo wuͤrde allerdings fuͤr ſie Gefahr ent— 
ſtehen. Es iſt auch mit Sicherheit zu erwarten, daß dieſe uͤberwie— 
gende Zunahme der weißen Bevoͤlkerung in noch hoͤheren Gradver— 
haͤltniſſen fortgehen wird. In einer laͤngeren oder kuͤrzeren Zeit 
wird in den Sklavenſtaaten ein Stillſtand in der Bevoͤlkerungszu⸗ 


nahme eintreten, waͤhrend in den freien Staaten, in Folge des Auf— 


bluͤhens der Fabriken und des Handels ein fortwaͤhrendes Steigen 
Statt finden wird. Dieß hat fic) zum Theil ſchon jetzt erwieſen, 
wie man aus folgender Vergleichung ſehen kann. Im Jahre 1790 
betrug die Bevoͤlkerung des Sklaven-Staates Virginia 747,610, fo daß 


auf die Meile 11.7 Seelen kamen; im Jahre 1830 war fie auf 


˖ | 1211405 geftiegen, was auf die Meile 18.9 Seelen gibt, und im 
„vergangenen Jahre betrug die Zunahme 13,7 Procent. Der freie Staat 
Miaſſachuſetts zahlte im Jahre 1790 378787 Einwohner, 50.8 Seelen 
auf die Meile; im Jahre 1830 war die Bevoͤlkerung auf 610,408 
Seelen geſtiegen, 87.4 Koͤpfe auf die Meile, und trotz dieſes hohen 
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Standes der Bevoͤlkerung betrug die Zunahme noch immer 16,6 Pro— 
cent in einem Jahre, fo daß Virginia mit 64,000 Meilen nur dop— 
pelt fo viel Einwohner hat als Maſſachuſetts mit 7500 Meilen. 
Wollte man dieß Mißverhaͤltniß dadurch erklaͤren, daß ein Theil von 
Virginia ſchlechten, fandigen Boden hat, fo wird man doch auch 
nicht behaupten koͤnnen, daß ſich Maſſachuſetts durch reichen, frucht— 
baren Boden auszeichne. Dazu kommt, daß im weſtlichen Theile 
von Virginia viele der beſten Laͤndereien erſt ſeit kurzer Zeit ange— 
baut worden ſind, was eine außerordentliche oͤrtliche Zunahme der 
Bevoͤlkerung nach ſich zog, waͤhrend dieß in Maſſachuſetts, wo we— 
nig unbenutztes Land war, nicht Statt finden konnte. Ich erklaͤre 
mir das Zuruͤckbleiben von Virginia hinter Maſſachuſetts aus der 
in erſterem beſtehenden Sklaverei. Bei Maryland hat ſich das Zu— 
ruͤckbleiben noch deutlicher herausgeſtellt. Im Jahre 1790 hatte es 
319,728 Einwohner oder 23 Seelen auf die Meile, und im 
Jahre 1830 447,040 oder 32,7 auf die Meile, und die Buz 
nahme im letzten Jahre betrug nur 9 Procent. Sollte Texas zu 
der Union kommen, ſo wuͤrde ſich das Verhaͤltniß zum Nachtheil der 
freien Staaten aͤndern, und, wie es ſcheint, haben die ſuͤdlichen Staa— 
ten im Congreß ziemlich das Uebergewicht; wenigſtens geht nichts 
durch, was das Intereſſe derſelben verletzen koͤnnte. Eine Aufnahme 
von Texas in die Union koͤnnte am Ende eine Trennung herbeifuͤhren, 
weil alsdann die Anzahl der Sklavenſtaaten ungemein vermehrt werden 
wuͤrde, denn aus der Provinz Texas ließen ſich mehrere Staaten bilden. 
Daß die Sklaverei als ein Fluch auf dem Lande liegt, wird 
gewiß Jedem klar, der den Culturzuſtand der ſuͤdlichen Staaten mit 
dem der noͤrdlichen vergleicht. Dort hat die Natur ihre Gaben mit 
verſchwenderiſcher Hand ausgeſtreut, aber der Landbau wird nur im 
Großen getrieben, und es fehlt der gluͤckliche Mittelſtand der fleißi— 
gen betriebſamen Landleute, welche ihre kleinen Guͤter ſelbſt bearbei— 
ten und zum moͤglichſt hoͤchſten Ertrage bringen; „es gibt nur Her— 
ren und Knechte.“ Dieſer gluͤckliche Stand der kleinen Landbefiger 
findet ſich hingegen im Norden, und hat den magern felſigen Bo— 
den zu fruchtbaren Feldern umgeſchaffen. Und noch viel mehr, als 
in der Entwickelung des Landbaues, iſt der Suͤden hinter dem Nor— 
den in Handel und Gewerben zuruͤckgeblieben. Wenn auch viele 
andere Urſachen dazu mitgewirkt haben, dieſes rege Leben des Nor— 
dens hervorzurufen, und dagegen den Suͤden in traͤger Unthaͤtigkeit 
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niederzuhalten; ſo iſt doch gewiß der allgemeinen, koͤrperlichen Frei— 


heit auf der einen, und der ungerechten, entſittlichenden Sklaverei auf 
der anderen Seite ſehr Vieles zuzuſchreiben. ri 


w 


Zweiunddreißigſtes Capitel. 


Beſuch einer See-Baumwolle- Pflanzung. 


Im Suͤden von Savannah, in einer Entfernung von vier bis 
acht Meilen, finden ſich einige bedeutende Pflanzungen von See— 
Baumwolle, von denen ich eine beſuchte. Der Boden ſchien mir 
viel leichter und ſandiger zu fein, als der auf der Reispflanzung; 
die Unterlage iſt wahrſcheinlich auch Lehm, aber die uͤberliegende 
Schichte enthaͤlt nicht fo viel Pflanzenerde und mehr Sand. Der 
Bau der Baumwolleſtaude wird folgendermaßen betrieben. Die 
Kerne werden im Monat Maͤrz in ungefaͤhr fuͤnf Fuß von einander 
entfernten Reihen auf Baͤnken oder Erhoͤhungen geſaͤt, die dadurch 
gebildet werden, daß man auf beiden Seiten Furchen zieht und 
mit Hacken nachhilft. Auf der Hoͤhe dieſer Baͤnke werden in einem 
Abſtand von achtzehn Zoll Loͤcher gemacht; in jedes Loch werden un— 
gefaͤhr funfzig Kerne gelegt, dann mit Erde bedeckt und feſtgedruͤckt. 
Man laͤßt davon, wenn ſie aufkeimen, gewoͤhnlich nur zwei ſtehen 
und nimmt die uͤbrigen Keime beim Ausjaͤten des Unkrauts weg; 
man legt aber ſo viele uͤberfluͤſſige Kerne, damit fie den Pflanzen 
zur Nahrung, gleichſam zum Duͤnger dienen ſollen. Das Ausjaten 
des Unkrauts wiederholt ſich meiſtens drei Mal. Im September 
iſt die Baumwolle gewoͤhnlich reif; man pfluͤckt die Kapſeln ab und 
bringt ſie nach den Scheunen, wo man ſie nach der Qualitaͤt gewoͤhn— 
lich in drei Sorten theilt. Schwieriger iſt es, die Kerne von der Baume 
wolle zu trennen, wozu man jetzt allgemein eine beſondere Art Muͤhle 
anwendet (cotton gin), die den Negern viele Muͤhe ſpart. Dieſe von ei— 
nem Amerikaner, Whitney, erfundene Muͤhle hat folgende Einrichtung. 
Sie beſteht aus zwei Cylindern, die horizontal gegen einander geſtellt 
ſind, ſich ziemlich nahe, aber nicht ganz dicht beruͤhren und durch 
ein Rad ſehr geſchwind umgedreht werden. Auf ſie wird die Baum— 
wolle geworfen und ihre Bewegung macht, daß ſich die Faͤden der— 
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ſelben durch die zwiſchen ihnen befindliche Spalte hindurchziehen, 
waͤhrend die Kerne, fuͤr die darin kein Raum iſt, auf der anderen 
Seite bleiben. Um die Kerne von den Faſern vollſtaͤndig zu tren- 
nen, iſt vor den Cylindern ein Kamm angebracht, der aus langen 
eiſernen Zaͤhnen zuſammengeſetzt iſt, deren Spitzen mit den Cyplin— 
dern in unmittelbarer Beruͤhrung ſtehen. Die Bewegung dieſes 
Kammes auf und nieder, macht, daß ſich die Saamenkapſeln oͤffnen 
und die Kerne rechts und links wegſpringen, waͤhrend die Baum— 
wolle zwiſchen den Cylindern durchgeht. Einzelne Kerne, die mit 
zwiſchen den Cylindern durchſchluͤpfen, und andere haͤngengebliebene 
Unreinigkeiten werden theils mit der Hand, theils durch folgenden 
Mechanismus entfernt. Man bringt die Baumwolle in ein großes 
hohes Rad, das ſehr geſchwind bewegt wird und mittelſt dieſer Be— 
wegung einen Luftſtrom erzeugt, der die Kerne und anderes Ungehoͤ— 
rige wegfuͤhrt. Darauf wird die Baumwo gepreßt, eingepackt und 
in Ballen von dreihundert Pfund nach den Seehaͤfen verſendet. 
Durch den Bau dieſer Baumwollenſtaude ſoll der Boden in 
kurzer Zeit erſchoͤpft werden, und wie man mir ſagte, iſt der Grund 
darin zu ſuchen, daß man die Erde zu ſehr umkehrt. Nehmlich bei 
jedem folgenden Anbau wird nicht dieſelbe Bank wieder gewaͤhlt, 
ſondern in der Mitte der beiden alten eine neue gebildet, indem man 
die zwiſchenliegende Furche zuwirft und aufhaͤuft, ſo daß, was fruͤ— 
her Erhoͤhung war, nun die Furche bildet. Auf dieſe Art wird die 
Oberflaͤche des Bodens beſtaͤndig von einem Orte zum andern ge— 
bracht, und dieß ſoll dazu beitragen, den Boden geſchwinder zu er— 
ſchoͤpfen. Gewoͤhnlich hat jeder Pflanzer eine dreifache Folge von 
Aeckern, die in drei aufeinanderfolgenden Jahren bepflanzt werden, 
ſo daß jede Abtheilung immer ein bis zwei Jahre Ruhe hat. Da 
das Land, welches zum Bau der See-Baumwolle benutzt werden 
kann, ziemlich beſchraͤnkt iſt, fo iſt naturlich auch die Production be— 
ſchraͤnkt. Das Maximum ſollen dreißigtauſend Ballen geweſen ſein, 
ſeit der Zeit aber iſt die Production immer gefallen, und es iſt eine 
fortgehende Abnahme zu erwarten, ſo daß zuletzt wohl gar keine 
Baumwolle dieſer Art mehr hervorgebracht werden kann. Man 
hatte mir erzaͤhlt, man duͤnge das Land mit Meerſchlamm, was ich 
aber auf der von mir beſuchten Pflanzung nicht fand. Als Duͤnger 
wird theils der Saame, theils Stallmiſt angewendet. Die Seeluft 
ſoll einen bedeutenden Einfluß auf das Gedeihen der See-Baum— 
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wolle haben, weßwegen man auch ein dem Meere nahegelegenes 
Land waͤhlt. Eine Meile von der Pflanzung, die ich ſah, befindet 
ſich ein Meeresarm. Der Unterſchied zwiſchen Sea Island Cotton und 
Upland Cotton iſt mir unklar, wie uͤberhaupt die ganze Geſchichte 
der Baumwollenſtaude im Dunkeln liegt. Man hat mich wieder— 
holt verſichert, es ſei eine und dieſelbe Staude (Gossypium herbaceum). 
Zwar hat die See-Baumwolle ſchwarze, die Land-Baumwolle gruͤne 
Saamen, aber man ſagt, der ſchwarze arte in den gruͤnen adeno: 
bald man ihn im Innern des Landes fae. Ich hatte leider keine 
Gelegenheit die beiden Pflanzen zu vergleichen, denn waͤhrend ich 
dort war, fingen def ee kenn an zu keimen. 


Dreiunddreißigſtes Capitel. 


Die Blumenwelt in der Gegend von Savannah. 


Auf dem Wege nach der Baumwollenpflanzung ſah ich den 
ſogenanten gelben Jasmin (Gelseminum sempervirens), in großer 
Pracht. Er fand ſich an den Hecken zu beiden Seiten des Weges, 
und auch an vielen Baͤumen, an deren Staͤmmen er ſich hinauf 
ſchlaͤngelt, und oben an den Kronen gleichſam Terraſſen bildet, die 
von den ſchoͤnen gelben ziemlich großen und zahlreichen Bluͤthen 
ſtrotzen, waͤhrend manche Zweige herunterhaͤngen und von einem Aſte 
zum andern Guirlanden bilden. Die Waͤlder, in denen ſich ſolche 
umrankte Baͤume befinden, erhalten dadurch eine ſchoͤne bunte Zierde. 
Dieſer Strauch, deſſen Blatt glaͤnzend gruͤn und deſſen Wachsthum 
ſehr raſch iſt, laͤßt ſich natuͤrlich ſehr gut zur Verzierung der Gaͤr— 
ten, beſonders zu Lauben, anwenden; er bildet in kurzer Zeit dichte 
Decken uͤber ein Gartenhaus oder etwas der Art. Auf demſelben 
Wege fah ich auch zum erſten Mal den beruͤhmten Dogwood in 
Bluͤthe. Es iſt dieß eine Cornus-Art, deren Blumen ſehr klein ſind 
und in Gruppen zuſammenſtehen, aber durch große gemeinſchaftliche 
weiße Deckblaͤtter (involucrum) eingefaßt find, die das Anſehen von 
Blumenblaͤttern haben. Da nun die Blaͤtter zur Zeit der Bluͤthe 
wenig oder gar nicht entwickelt ſind, ſo ſieht der Baum ganz weiß 
aus, als wenn er mit Schnee bedeckt waͤre, und ein ſolcher Baum 
in Bluͤthe gewaͤhrt einen ganz eigenthuͤmlichen Anblick, von dem 
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ſich ſchwer ein Begriff geben laͤßt. Es gibt uͤbrigens verſchiedene 
Arten dieſes Baumes, von denen die einen dem Suͤden, die ande- 
ren dem Norden angehoͤren. 

Die Bluͤthenpracht des Fruͤhlings in dieſen Gegenden iſt groß. 
Bewundernswerth ſind in ihrer Bluͤthe die beiden Arten Schneetrop— 
fenbaͤume (Halesia tetraptera und diptera snowdroptree), die mit ihren 
zahlreichen haͤngenden weißen Bluͤthen einen aͤußerſt gefaͤlligen An— 
blick gewaͤhren. Sie finden ſich meiſt in ganzen Gruppen an Suͤmp⸗ 
fen und kleinen Waͤſſern, und bilden gleichſam gruͤnweiße Grotten, 
die das dunkle Gewaͤſſer uͤberſchatten. Die Staͤmme ſind ſelten 
ſehr hoch und der Wuchs eher ſtrauchartig, der Eindruck wird aber 
dadurch noch gefaͤlliger. Ein Strauch, der in ſeiner Bluͤthe noch 
eigenthuͤmlicher iſt, hat den Namen Franzenbaum (Chionanthus vir- 
ginica, fringetree) erhalten. Die Blumen ſtehen auf einem Panikel 
und haben ſehr lange Blumenblaͤtter, fo daß fie Faden aͤhnlich ſe— 
hen, weßwegen man auch dieſen Baum oft mit dem Namen old 
men's beard (Alten Mannes Bart) bezeichnet. Zu der Pracht der 
ſuͤdlichen und zum Theil auch der noͤrdlichen Flora gehoͤren die ver— 
ſchiedenen Arten von Azaleen, die ſich durch Blumenreichthum und 
glaͤnzende Farben auszeichnen. Die Azalea mediflora bildet gleichſam 
einen Haufen roſenrother Bluͤthen, welche die Aeſte ganz verdecken, 
die Blatter erſcheinen nehmlich erſt ſpaͤter. Die Zahl der mit ſchoͤ— 
nen Blumen verſehenen Straͤuche und Baͤume iſt uͤbrigens ſo groß, 
daß ich mich, um die Geduld des Leſers nicht zu ermuͤden, der Auf— 
zaͤhlung derſelben enthalten muß. In anderen Theilen des Landes 
wurde ich noch oft dadurch in Erſtaunen geſetzt, und ich betrachte 
die vielen ſchoͤn bluͤhenden Baͤume als eine der Haupteigenthuͤmlich— 
keiten der amerikaniſchen Flora. 

Auch in den Gaͤrten von Savannah ſah ich prachtvolle bluͤ— 
hende Straͤuche, unter anderen zwei Camelien in freier Erde, die 
vielleicht vierzehn bis achtzehn Fuß hoch und buchſtaͤblich mit Blu— 
men uͤberdeckt waren. Eine Magnolia purpurea, die aus China her— 
ſtammt, fand ich als einen hohen Strauch in voller Bluͤthe. An 
Groͤße und Pracht der Farben koͤnnen ſich ihre Blumen freilich nicht 
mit denen der einheimiſchen grandiflora vergleichen; aber fie iſt im: 
mer eine ſehr ſchoͤne Zierpflanze und paßt beſſer in einen Garten 
als die grandiflora, die leicht zu hoch wird, dem Auge ganz entwaͤchſt 
und ſich beſſer im Freien ausnimmt. 
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Sur einen Liebhaber der Botanik war natuͤrlich der Aufenthalt 
an dieſem Ort und zu dieſer Jahreszeit hoͤchſt erwuͤnſcht und ich 
brachte die meiſten Morgen, wenn das Wetter guͤnſtig war, im 
Freien mit Votanifiren zu. Die Walder fangen ganz in der Naͤhe 
der Stadt an, und das Land umher iſt meiſt unbrauchbar fuͤr den 
Ackerbau; ich brauchte daher nie weit zu gehen, um mich in einer 
eigentlichen Wildniß zu befinden. . 

Eigenthuͤmlich find in dieſem ſuͤdlichen Theile von Nord-Ame— 
rika die Gegenſaͤtze, die ſich in der Vegetation zeigen und in der 
verſchiedenen Beſchaffenheit des Bodens ihren Grund haben. Auf 
den hoͤher gelegenen ſandigen Huͤgeln gibt es nichts als elende Ei— 
chenſtraͤuche, welche die Anzeichen des aͤrmſten Bodens ſind, ſie hei— 
ßen black jack (Quercus nigra und catesbeei). (Ich ſpreche hier nicht 
von den eigentlichen Bergen, die weit vom Meere entfernt ſind und 
in ihrem ganzen Charakter wenig mehr von der ſuͤdlichen Vegetation 
an fic) tragen). Nadelhoͤlzer verkuͤndigen ſchon einen etwas beſſern 
Boden, ſie befinden ſich gewoͤhnlich nicht auf Anhoͤhen oder wenig— 
ſtens nur auf Hochebenen, und bilden die geruͤhmten, ſchoͤnen ſuͤd— 
lichen Waͤlder. Hier reihen ſich ohne Unterbrechung hohe gerade 
Staͤmme der Pinus rigida an einander an, deren Krone in einer 
Hoͤhe von funfzig bis ſiebzig Fuß anfaͤngt und von kurzen kraͤftigen 
Zweigen gebildet wird, an denen die drei bis vier Zoll langen Na— 
deln in Buͤſcheln meiſt nur die Enden einnehmen und dem Gruͤn 
des Baumes ein eigenthuͤmliches, buſchiges Anſehen, verſchieden von 
dem unſerer Fichten, geben. In dem dicken Stamme, in den lan— 
gen Nadeln und den kraͤftigen Zweigen zeigt ſich die uͤppige Vege— 
tation des Suͤdens, die auch aus dem duͤrren, trocknen Sande ſolche 
majeſtaͤtiſche Staͤmme hervorzuzaubern weiß. Auf dem Boden ſelbſt 
waͤchſt gar nichts, indem die Baͤume alles Nahrhafte an ſich ziehen 
und nicht einmal Unkraut neben ſich aufkommen laſſen. Meiſt ſte— 
hen auch die Staͤmme ſo weit getrennt von einander, daß man dieſe 
Waͤlder zu Fuß oder zu Pferd mit der groͤßten Bequemlichkeit durch— 
ſtreifen kann. Im Sommer bieten ſie einen kuͤhlen mit aromati— 
ſchen Geruͤchen geſchwaͤngerten Zufluchtsort dar; man haͤlt ſich ſehr 
gern in ihnen auf und baut ſich Landhaͤuſer in der Naͤhe derſelben. 
Zum Botaniſiren muß man dieſe Fichtenwaͤlder nicht waͤhlen, wo 
man ſchlecht fuͤr ſeine Muͤhe belohnt werden wird, aber eine deſto 
reichere Ausbeute bieten die Thaͤler dar, die man mit dem Namen 
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bottoms bezeichnet und die Suͤmpfe, swamps genannt. Der Boden iſt 
hier ſo reich, daß die Natur wirklich im Erzeugen gleichſam ſchwelgt; 
Baum ſteht an Baum, Schlingpflanzen bilden undurchdringliche 
Mauern, und am Boden finden ſich zahlreiche kleine Pflanzen. 
Gras kommt jedoch auch hier ſelten vor, außer an den Stellen, wo 
die Baͤume nicht ſo dicht ſtehen. Aber jene ſchoͤnen Straͤuche ſind 
hier zu finden, von denen ich oben geſprochen; viele der immergruͤ— 
nen Arten lieben ſolche Standorte, und aus den Blaͤttern kann 
man ſchon aus der Ferne auf die Natur des Bodens ſchließen. An 
den Abhaͤngen, die von den im Sommer meiſt theilweiſe trockenen 
Suͤmpfen nach den hoͤher gelegenen Gegenden fuͤhren, finden die 
Uebergaͤnge Statt; hier kommen wieder andere Gruppen vor. Das 
Botaniſiren in den Suͤmpfen gehoͤrt uͤbrigens nicht zu den ange— 
nehmſten Ausfluͤgen. Man hat ſich von Erhoͤhung zu Erhoͤhung 
ſchon tief in den Sumpf hineingewagt; in der Ferne bluͤht eine 
Pflanze, die man zu erreichen wuͤnſcht, mit Huͤlfe von alten Holz— 
ftammen und kleinen Raſenhuͤgeln arbeitet man ſich weiter fort, 
aber der gewuͤnſchte Gegenſtand bleibt dennoch zu weit entfernt; man 
ſieht ein, daß man ihn kaum ſchwimmend erreichen koͤnnte; und 
nachdem man ſich eine lange Zeit abgemuͤht hat, muß man unver— 
richteter Sache zuruͤckkehren. Bisweilen geraͤth man in ſehr ver— 
zweifelte Lagen, und muß zu den verwegenſten Spruͤngen ſeine Zu— 
flucht nehmen, um ſich wieder auf das feſte Land zu retten. Zum 
Gluͤck hatten die Moskitos ſich damals noch nicht gezeigt, ſonſt haͤtte 
ich wohl dieſen Suͤmpfen viel ſeltnere Beſuche gemacht. Denn ich 
lernte dieſe Thiere ſpaͤter im Norden kennen, und mußte mit zerbiſ— 
ſenen Haͤnden und Geſichte fuͤr meine Tollkuͤhnheit buͤßen, mir eine 
Saracenia purpurea aus einem Sumpfe holen zu wollen. Die Hand, 
mit der ich die Pflanzenbuͤchſe getragen, obgleich mit einem Hand— 
ſchuh geſchuͤtzt, ſchwoll von den unzaͤhligen Stichen bedeutend an. 
Da man bei ſolchen Gelegenheiten nie eine ganz ſichere Stellung 
hat, ſo iſt man auch nicht im Stande, ſich gegen die Angriffe die— 
ſer Inſecten gehoͤrig zu vertheidigen. 

Eine meiner Wanderungen fuͤhrte mich nach dem durch Feuer 
zerſtoͤrten Landhauſe Bonadventure, das in der Nahe von Savan— 
nah auf einem aͤhnlichen Sandhuͤgel wie der, auf welchem die Stadt 
gelegen iſt, ſteht, und deſſen Umgebungen wegen einer großen An— 
zahl immergruͤner Eichen (Quercus virens) beruͤhmt find. Dieſe 
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Baͤume, obgleich hoͤchſtens hundert Jahre alt, haben eine bedeutende 
Groͤße und ein recht ehrwuͤrdiges Anſehen, welches durch das daran 
wachſende graue Moos (Fillandria usneoides) erhoͤht wird. Die 
Staͤmme ſind im Ganzen wohl zu niedrig, die Aeſte bilden aber 
recht ſchoͤne Bogen, und namentlich macht eine der Baumreihen eine 
vollſtaͤndige Laube uber den Weg. Es ſind dieß die beruͤhmten live 
oaks, die von den Amerikanern zum Schiffsbau benutzt werden, und 
nach dem Zeugniß aller Sachverſtaͤndigen die beſte Holzart dazu dar— 
bieten. Obgleich ſie immergruͤn ſind, ſo leidet ihr Anſehen doch im 
Fruͤhjahr, wo die alten Blaͤtter im Abfallen und die neuen noch 
nicht entwickelt ſind; aber es bleibt immer ein ſchoͤner, hoͤchſt male— 
riſcher Baum, der von allen amerikaniſchen Eichenarten noch die 
meiſte Aehnlichkeit mit unſeren Eichen hat. Dieſe Art kommt blos 
an der Seekuͤſte vor, geht gar nicht weit ins Innere und waͤchſt 
auf einem ziemlich aͤrmlichen Boden. 

Auf dem Ruͤckwege von dieſem Orte wollte ich laͤngs dem Fluſſe 
hingehen, ſtieß aber bald auf Hinderniſſe, Suͤmpfe und Flußarme, 
denen ich auf keine Weiſe zu entgehen wußte, als dadurch, daß ich 
meinen Weg durch den Garten einer Pflanzung nahm. Wie ich 
aus demſelben in den Hof ging, ſah ich einen kleinen alten Mann 
unter der Thuͤre des Hauſes ſtehen, den ich gruͤßte und ruhig mei— 
nen Weg fortſetzte. Er rief mir aber zu: „Haben Sie Geſchaͤfte 
mit mir?“ ich antwortete „Nein“. Damit nicht zufrieden, ſagte 
er ziemlich rauh: „Sie wiſſen wohl nicht, daß Sie kein Recht haz 
ben, durch meinen Garten zu gehen?“ „Ich bitte um Entſchuldi— 
gung, erwiederte ich, fremd in der Gegend verirrte ich mich, und 
konnte mich nicht anders herausfinden, als daß ich mir die Freiheit 
nahm, durch Ihren Garten zu gehen.“ „Ich ſehe, Sie ſind ein 
Botaniker.“ „Zu dienen.“ Auf dieſe Art leitete ſich unſere Be— 
kanntſchaft ein; er zeigte mir ſeine Blumen, lud mich auf ein Glas 
Wein in ſein Haus ein, und vertraute mir, daß ich ſeinem Geſinde 
ſehr verdaͤchtig vorgekommen fei, mit meiner Pflanzenbuͤchſe. Sie 
hatten mich fuͤr einen Emiſſaͤr der Abolitioner, oder wer weiß fuͤr 
was angeſehen. Mir machte das Abentheuer viel Vergnuͤgen, ob— 
gleich es haͤtte ſchlimm fuͤr mich ablaufen koͤnnen. Beim Wegge— 
hen gab mir mein neuer Freund die troͤſtende Verſicherung, ich 
koͤnne mich gluͤcklich ſchaͤtzen, nicht ſeinen Hunden in die Haͤnde ge— 
fallen zu ſein, die mich ſchlechter als er wuͤrden aufgenommen ha— 
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ben. Dieſe Pflanzer, die ſich nie ficher glauben und voll Verdacht 
und Sorge ſind, halten ſich auf ihrem Grund und Boden fuͤr be— 
rechtigt, uͤber die Fremden eine Art polizeilicher Aufſicht auszuuͤben. 


Vierunddreißigſtes Capitel. 


Coſtümirter Ball. Aufgegebene Reiſe nach Florida. Zerſtörung der Drangenwäl— 
der durch den Froſt. eee und Geſundheit der Luft. 


Meine Abende in Savannah brachte ich gewoͤhnlich ſehr ange— 
nehm in Geſellſchaft zu. In ungewoͤhnliche Aufregung kam waͤh— 
rend meiner Anweſenheit die ſchoͤne Welt von Savannah durch ei— 
nen coſtuͤmirten Ball (kaney ball), der viele fremde Gaͤſte, ſelbſt 
von Charleston herbeizog und bis nach Mobile hin Aufſehen machte, 
ſo daß, als ich ſpaͤterhin nach dieſer Stadt kam, man ſich daruͤber 
als ein merkwuͤrdiges Ereigniß bei mir erkundigte. Die Dame, 
welche den Ball veranſtaltete, hielt ſtreng darauf, nur ſolchen Per— 
ſonen Einladungen zu ſchicken, die zuvor ſich geaͤußert hatten, daß 
ſie in Verkleidung erſcheinen wuͤrden. Man fragte auch bei mir an: 
ich erklaͤrte aber, daß ich zwar Luſt haͤtte, den Ball anzuſehen, aber 
um die Erlaubniß bitten muͤſſe, ohne Coſtuͤm erſcheinen zu duͤrfen, 
und gegen einen durchreiſenden Fremden werde man wohl Nachſicht 
haben, die mir denn auch durch die Vermittelung mehrerer Freunde 
gewaͤhrt wurde. Der ſehr geraͤumige Tanzſaal bot hinlaͤnglichen 
Raum dar fuͤr die große Anzahl von Masken, deren wohl gegen 
ſechzig verſammelt waren. Vor dem Balle wurden in einer neben 
dem Saale ſich befindenden Gallerie lebende Bilder aufgefuͤhrt, welche 
durch den Reichthum und die geſchmackvolle Auswahl der Anzuͤge, 
beſonders der weiblichen, ſo wie durch die fleißige und ſceniſche Auf— 
fuͤhrung ſehr befriedigend ausfielen. Eine Scene: ein Maͤdchen, die 
ihrem Geliebten eine Blume reichte, war beſonders ausgezeichnet; 
die Dame, die dieſe Rolle uͤbernommen hatte, ſtellte wirklich eine 
idealiſche Schoͤnheit vor. Beim Tanze fehlte es leider an guter 
Muſik; die Neger, welche ſpielten, hatten alte Stuͤcke und gaben ſie 
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ſchlaͤfrig und ſchlecht. Waͤhrend die meiſten Masken auch in frem— 
den Kleidern blieben, was ſie waren, ſuchten einige ihren Charakter 
durchzufuͤhren, was jedoch nur zwei Quaͤkern wohl gelang, die ihren 
Rollen den ganzen Abend getreu blieben. Der aͤltere, der in Savan— 
nah geboren, und mit Jedermann bekannt war, aber ſeit vielen Jah— 
ren in der Fremde gelebt hatte, war zufaͤllig um dieſe Zeit in die 
Stadt gekommen, und benutzte dieſes Kleid, um ſeine Freunde zu 
intriguiren, was ihm auch mit vielen recht gut gelang. Das Nacht— 
eſſen war, wie gewoͤhnlich, in einem Nebenzimmer. Als wir mit 
den Damen nach dem Ballſaale zuruͤckkehrten, wurde ich von dem 
Herrn des Hauſes eingeladen nach dem Eßzimmer zuruͤckzukehren; 
ich lehnte es ab, indem ich meinen Appetit vollſtaͤndig geſtillt hatte, 
ſah aber, als alle Herren in Kurzem den Saal verließen, daß ich 
gegen die Regel geſuͤndigt hatte: ich haͤtte nehmlich, als ich meine 
Dame im Eßzimmer bediente, nicht ſelbſt eſſen, ſondern zuſehen ſol— 
len. Ich fand mich nun mit den Damen allein, die indeſſen meine 
Anweſenheit weiter nicht auffallend zu finden ſchienen, unter ſich 
einen Tanz arrangirten, und mich zuſehen ließen. Die Herren ſtell— 
ten ſich einer nach dem andern wieder ein, und Alles ging den ge— 
wohnten Gang fort. 

Unter den Taͤnzern befanden ſich viele Offiziere aus der Armee 
der Vereinigten Staaten, die auf Anlaß eines uͤber Major Gates 
zu haltenden Kriegsgerichtes von Florida aus, wo ſie gegen die Semi— 
nolen dienten, nach Savannah gekommen waren, und ſich um ſo 
leichter auf dem Ball eingefunden hatten, als ihre Uniform fuͤr eine 
Maske zaͤhlte. Da ich zu der Zeit noch mit dem Vorhaben umging, 
von Savannah aus einen Ausflug nach Florida zu machen, ſo 
war es mir ſehr angenehm bei dieſen Herrn Erkundigungen einzie— 
hen zu koͤnnen. Die Meiſten riethen mir ſehr davon ab, indem ſie 
mir vorſtellten, daß, wenn ich mich auf den Beſuch von St. Augu— 
ſtine beſchraͤnken wollte, ich eigentlich nichts ſehen wuͤrde; um aber 
weiter nach dem Innern gehen zu koͤnnen, muͤſſe ich auf eines der 
Dampfſchiffe warten, die von Zeit zu Zeit nach den Militairpoſten 
im Innern am Fluſſe St. John gingen, indem die Reiſe zu Lande 
der Indianer wegen ſich nicht machen ließe. Latrobe's poetiſche Be— 
ſchreibung des Landes in ſeinem Rambler hatte mich hauptſaͤchlich 
auf den Gedanken gebracht dieſe Reiſe zu machen, um die dortige 
ſchoͤne Pflanzenwelt, namentlich die Pomeranzenwaͤlder zu ſehen; 
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dieſe Offiziere aber machten mir eine ſehr ſchlechte Beſchreibung vom 
Lande. Es ſoll im hoͤchſten Grade einfoͤrmig ſein, eine ewige Folge 
von Suͤmpfen, Waͤldern und Sandwuͤſten, mit welchen reiche Land— 
ſtrecken abwechſeln, die aber gewoͤhnlich ſo klein und unbedeutend ſind, 
daß ſie kaum fuͤr eine Pflanzung genuͤgen. Zugleich hatte der ſtarke 
Froſt im Jahr 1832 die in der Naͤhe von St. Auguſtine und noͤrd— 
lich von der Tampa-Bay ſich befindenden Orangenwaͤlder zerſtoͤrt, 
ſo daß auch dieſer Anziehungspunkt wegfiel. Vielleicht aber haͤtte 
ich meine Luſt, nach dem ſchon durch ſeinen poetiſchen Namen Florida 
anziehenden Land zu gehen, nicht bekaͤmpfen koͤnnen, wenn nicht der 
Krieg mit den Seminolen die Straße von St. Auguſtine nach Tala— 
haſſe in einem ſolchen Grade unſicher gemacht haͤtte, daß kein Poſt— 
wagen mehr dahin ging. Ich fuͤhlte keine Luſt, mich auf einer Ver— 
gnuͤgungsreiſe in Amerika von den Indianern ſcalpiren zu laſſen, 
und fo gab ich obſchon mit Widerſtreben den beabſichtigten Aus— 
flug auf. i : 

Seit einer Reihe von Jahren ſcheinen die Winter in dieſem 
Theile des Landes kaͤlter geworden zu ſein. Der Froſt, der vor 
wenigen Jahren alle Citronen und Orangenbaͤume in Savannah, 
Mobile, New-Orleans, St. Auguſtine toͤdtete, tritt jetzt beinahe regel— 
maͤßig alle Jahre ein, ſo daß die jaͤhrlichen Aufſchuͤſſe dieſer Baͤume 
meiſt immer wieder theilweiſe zerſtoͤrt werden. Der Mangel an die— 
fen Baͤumen hatte den Garten viel von ihrer Schoͤnheit und Lieb— 
lichkeit genommen. Ich war z. B. in Savannah in einem Garten, 
in welchem dem Froſte dreihundert Frucht tragende Orangenbaͤume 
erlegen waren. Es waͤre wirklich traurig, wenn die von Manchen 
geaͤußerte Vermuthung, daß die Winter fortwaͤhrend ſo kalt bleiben 
wuͤrden, ſich als wahr erweiſen ſollte. Die Einwohner dieſes heißen 
Landes wuͤrden dann den Erſatz verlieren, den ihnen ein milder 
Winter fuͤr die Hitze des Sommers gewaͤhrt, und das Land wuͤrde 
einer ſeiner ſchoͤnſten Zierden beraubt ſein. 

Obgleich mein Aufenthalt in Savannah in eine ſehr fruͤhe Jah— 
reszeit, Ende Maͤrz und Anfang April, fiel, ſo hatte ich doch viel 
von der Hitze zu leiden; es gab mehrere ſchwuͤle Tage, an denen 
die Waͤrme ſehr druͤckend war, die denn auch endlich in ein furcht— 
bares Donnerwetter ſich aufloͤſte. Dieſes dauerte von Nachts ein 
Uhr bis Morgens vier Uhr, und war ſo ſtark, daß ich mich nicht 
erinnere je ein aͤhnliches erlebt zu haben. Ich vernahm nicht gerade 
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ſehr heftige Schlaͤge, aber der Donner zog ſich auf eine furchtbare 
Weiſe in die Laͤnge, ſo daß faſt keine Unterbrechung Statt fand; 
dabei Blitz auf Blitz, mehr ein nahes heftiges Wetterleuchten, als 
einzelne Strahlen. Ich ſchlief unter dem Toben von Zeit zu Zeit 


ein, und jedes Mal, wenn ich aufwachte, dauerte der Sturm der 


Elemente noch fort. Die Einwohner von Savannah ſelbſt waren 
uͤber die Heftigkeit des Ungewitters erſtaunt, das die gewoͤhnlichen 
ſuͤdlichen Donnerſtuͤrme uͤbertroffen haben ſoll; und ich konnte mir 
ſchmeicheln, etwas Außerordentliches erlebt zu haben. Vergebens hoffte 
ich am folgenden Morgen die Luft erfriſcht und rein zu finden; ſie 
war noch immer feucht und druͤckend. Aber alle Baͤche und kleinen 
Fluͤſſe der Umgegend waren in einem ſolchen Grade angeſchwollen, 
daß dadurch die Communication nach mehreren Seiten hin fuͤr einige 
Zeit unterbrochen wurde. Die meiſten dieſer kleinen Waſſer haben 
keine Brücken, ſondern werden in Furthen uͤberſchritten; dieſe werden 
aber ſogleich ungangbar, wenn ein etwas ſtarker Regen faͤllt. Denn 
der Boden iſt, wo er nicht aus Sand beſteht, meiſt lehmig, ſo daß 
das Waſſer gar nicht eingeſogen wird, ſondern mit großer Geſchwin— 
digkeit ablaͤuft, und die Fluͤſſe und Baͤche anſchwellt. Daher kommt 
es auch, daß man wenige Stunden nach einem Regen kaum noch 
Spuren von demſelben auf dem Boden bemerkt. 

In der Naͤhe von Savannah hat die Regierung der Vereinig— 
ten Staaten intereſſante, obſchon unwillkuͤhrliche und koſtſpielige Ver— 
ſuche uͤber den Einfluß der oͤrtlichen Lage auf den Geſundheitszuſtand 
gemacht. Da im Ganzen die Tannenwaͤlder fuͤr geſunde Aufent— 
haltsorte gelten, ſo nahm die Regierung keinen Anſtand, ein Kran— 
kenhaus und eine Caſerne in dem in der Mahe der Stadt befindlichen 
Walde zu erbauen. Sachverſtaͤndige, die den feuchten, ſumpfigen 
Boden beobachtet hatten, warnten vergebens vor dieſem Unternehmen; 
die Regierung ließ ſich nicht abhalten. Aber ſobald die Haͤuſer im 
Sommer bewohnt wurden, machte ſich die ungeſunde Lage bemerk— 
lich; viele Inſaſſen wurden krank, und die Krankheitsfaͤlle nahmen 
in einem ſolchen Grade zu, daß man genoͤthigt war, die Truppen zu 
verlegen und ein anderes Haus zu bauen an einer paſſenderen Stelle. 
Die Ungeſundheit des Nadelwaldes, in welchem man den ungluͤck— 
lichen Bau aufgefuͤhrt hatte, hat darin ihren Grund, daß er ſich 
vom Fuße der Anhoͤhe, auf welcher die Stadt liegt, und die ſich 
nach Suͤden hin langſam abdacht, in ein Thal ausdehnt, wo ſich 
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das Waſſer der Hohe ſammelt. Die neue Caſerne liegt von der 
alten nur einige hundert Schritte entfernt, und hat trotz dieſes gerin— 
gen Abſtandes eine vollkommen geſunde Lage. Zwiſchen derſelben 
und dem Walde hat man das Gefaͤngniß gebaut und ſelbſt in die— 
ſem haben ſich keine Spuren einer ungeſunden Lage gezeigt. Es iſt 
merkwuͤrdig, in welcher Beſchraͤnkung ſich die Einfluͤſſe einer unge— 
ſunden Ausduͤnſtung aͤußern, und wie viele zum Theil unerklaͤrliche 
Anomalien dabei Statt finden. In neuerer Zeit hat man behaup— 
tet, der Grund der Ungeſundheit der ſumpfigen Lage im Sommer 
und Herbſte liege nicht in einem unſichtbaren Miasma oder einer 
ſchaͤdlichen Ausduͤnſtung, ſondern in dem durch die Faͤulniß anima— 
liſch-vegetabiliſcher Stoffe verurſachten Mangel an Sauerſtoff in Ver— 
bindung mit großer, abſpannender Hitze und kuͤhlen, feuchten Naͤch— 
ten. Aehnliche Bedingungen zeigen ſich in großen volkreichen Staͤd— 
ten und daher auch aͤhnliche Krankheiten. Sumpfige Gegenden, die 
von Baͤumen entbloͤſt werden, gewinnen dadurch nicht, ſondern im 
Gegentheil ein groͤßerer Theil des Sumpfes wird der Sonne ausge— 
ſetzt, und unter dieſem Einfluß geht die Faͤulniß raſcher vor ſich. 
So lange man das Daſein eines Miasma's nicht nachweiſen kann, 
muß man ſich freilich damit begnuͤgen, den ſchaͤdlichen Einfluß einer 
ſumpfigen Lage durch chemiſche Zerſetzung zu erklaͤren; aber die Sache 
bleibt noch immer ungewiß. In manchen Faͤllen ſoll das Wohnen 
in einem hoͤheren Stockwerke vor den ſchaͤdlichen Einwirkungen be— 
wahrt haben, und ſchon hundert Fuß uͤber einer ſumpfigen Stelle 
ſoll eine geſunde Lage ſein. Aber eine dieſer Behauptung ziemlich 
widerſprechende Thatſache iſt die, daß an manchen Landſeen die Wech— 
ſelfieber ſich nicht bei den Anwohnern des Ufers, ſondern bei denen 
zeigen, die etwas hoͤher und entfernter wohnen. Leider fehlen genauere 
Beobachtungen noch ſehr, und es haͤlt ſchwer, alle die verſchiedenen 
Einfluͤſſe gehoͤrig aufzufinden und in Rechnung zu bringen. — Savan— 
nah ſelbſt iſt ſehr geſund, ſeitdem man die naͤchſten Felder einem 
trocknen Anbau unterworfen hat. Ein dort lebender Mann, der 
ſonſt gewoͤhnlich mit den Seinen nach dem Norden zu gehen pflegte, 
theilte mir die Erfahrung mit, daß gerade in dem Sommer, den er 
in Savannah zubrachte, und nur in dieſem, das einzige Mal, kein 
Glied ſeiner Familie erkrankt ſei. Fruͤher kamen ſogar Bewohner 
von Charleston, um dort den Sommer zuzubringen. Trotz dieſer 
geſunden Lage ſucht aber doch Jedermann die Stadt im Sommer 
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zu verlaſſen, auch ſchon deswegen, weil waͤhrend dieſer Jahreszeit 
wenig geſelliges Leben daſelbſt Statt findet. 


Fünfunddreißigſtes Capitel. 


Abreiſe von Savannah. Ankunft in Auguſta. Bauart und Zuſtand der Stadt. 
Saudhills. Botaniſche Excurſionen. Hamburg. 


Waͤhrend meines Aufenthaltes in Savannah war der Fruͤhling 
ſchon ganz eingetreten und ich konnte hoffen, auf meiner ferneren 
Reiſe durch die ſuͤdlichen Staaten meine Sammlung mit vielen neuen 
Pflanzen zu vermehren. Von Seiten der Menſchen hatte ich auf 
meiner bevorſtehenden Reiſe von hier nach Mobile nicht viel zu 
erwarten, denn ſie fuͤhrte mich zum Theil durch Landſtriche, die noch 
vor Kurzem in den Haͤnden der Wilden geweſen, und wo weder 
gute Wirthshaͤuſer noch angenehme geſellige Kreiſe zu erwarten waren: 
und ich konnte mit ziemlicher Gewißheit vorausſehen, daß ich die 
naͤchſten vier Wochen viel einſamer als die in Savannah und Char: 
leston verlebte Zeit zubringen wuͤrde. Dieſe Ausſicht trug nicht 
gerade dazu bei, mir den Abſchied von einer Stadt, wo ich ſo viele 
angenehme und intereſſante Bekanntſchaften gemacht und wo man 
mich mit ſo vieler Guͤte und Freundſchaft empfangen hatte, zu erleich— 
tern. Indeſſen mußte geſchieden ſein, und den 6. April Nachmit— 
tags reiſte ich in der Poſtkutſche von Savannah ab, um uͤber Auguſta 
durch's Innere von Georgia zu gehen, wo ich die ſuͤdliche Natur 
in ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt kennen zu lernen hoffte. Die Begierde 
neue Gegenden zu ſehen, troͤſtete mich uͤber den Abſchied, und mun— 
ter beſchaute ich von meinem Sitze auf dem Bock die Walder und 
Suͤmpfe, die wir, nachdem wie die Hoͤhe bei Savannah verlaſſen 
hatten, durchfuhren. Hie und da kamen wir uber kleine Sand— 
ruͤcken, die durch breite flache Sandſtrecken getrennt waren. Gegen 

Abend fuͤhrte der Weg eine Stunde lang mitten durch einen Sumpf, 
links und rechts ſtanden Buͤſche und Baͤume, die ihn lieblich uͤber— 
ſchatteten und verzierten, und zwiſchen deren Aeſten das dunkle ſchwarze 
Waſſer des Sumpfes hindurch ſchimmerte. In der Nacht hatten 
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wir ein Gewitter, das ſich zwar an Heftigkeit nicht mit dem oben— 
erwaͤhnten vergleichen ließ, das jedoch den Kutſcher, obgleich ich ihm 
meinen Regenſchirm geliehen hatte, bewog anzuhalten, um den arg: 
ſten Regenguß voruͤbergehen zu laſſen. Unſer Nachteſſen und Fruͤh— 
ſtuͤck waren nicht ſonderlich: gebratener Schinken und Eier ſpielten 
eine Hauptrolle dabei, und ich fing an einzuſehen, daß ich entweder 
Eier eſſen oder hungern muͤſſe; ich zog natuͤrlich das Erſtere vor und 
fand mich wohl dabei. Nach einer zwanzigſtuͤndigen Fahrt, (fuͤr 
eine Entfernung von hundertachtzehn Meilen nicht die geſchwindeſte) 
langten wir in Auguſta an. Im Wirthshauſe, wo die geſetzliche 
Stunde fuͤr das Mittagseſſen vorbei war, mußte ich mich gluͤcklich 
ſchaͤtzen, einige der gewaͤrmten Reſte zu erhalten. Dafuͤr aber war 
ich deſto gluͤcklicher mit meinem Zimmer, ich erhielt einen großen 
Saal, in welchem ich ganz leicht einen Ball haͤtte geben koͤnnen, 
mit einer freundlichen Ausſicht. 

Auguſta iſt eine der aͤlteſten Staͤdte in dieſem Theile des Lan— 
des, und ſpielte eine Rolle zur Zeit des Freiheitskrieges. Die Eng— 
laͤnder hatten ein Fort hier, und mehrere Treffen fielen in der Naͤhe 
vor; von den Befeſtigungen fand ich keine Spur mehr. Die Stadt 
hat aber erſt in der neueren Zeit angefangen ſich zu heben, und 
bietet jetzt mehrere gute Gebaͤude und eine ſchoͤne Straße dar. Im 
Grunde kann man ſagen, daß ſie blos dieſe eine beſitzt: denn in ihr 
iſt Alles vereinigt. Kauflaͤden, Wirthshaͤuſer, Kirchen, Wohnhaͤuſer; 
ſie iſt aber uͤber eine Meile lang und ſo geraͤumig, daß man, glaube ich, 
eine ziemliche Stadt hinein bauen koͤnnte, und daß in ihr kein Ge⸗ 
draͤnge zu befuͤrchten iſt, ſelbſt dann wenn die Stadt fo viel Zehn— 
tauſende von Einwohnern zaͤhlen ſollte, als ſie jetzt Hunderte hat. 
Auguſta liegt am Fluß Savannah und hat in Folge dieſer Waſſer— 
verbindung mit dem Meere einen ziemlich bedeutenden Handel, der 
noch gehoben worden iſt durch die Eiſenbahn von Charleston, die 
auf der anderen Seite des Fluſſes in Hamburg endet. Je mehr 
ſich das Land im Ruͤcken der Stadt bevoͤlkern wird, deſto mehr wird 
ſie an Bedeutung gewinnen. An Einwohnerzahl ſteht ſie Savannah 
wenigſtens gleich, und iſt jetzt mehr in Zunahme begriffen als dieſes. 
Im Aeußeren hat fie wenig von einer ſuͤdlichen Stadt, indem die 
Haͤuſer, ausgenommen in den Nebenſtraßen, nicht durch Gaͤrten und 
Raſenplaͤtze getrennt, ſondern dicht an einander gebaut ſind. Die 
Bevoͤlkerung beſteht hauptſaͤchlich blos aus Handel treibenden Leuten 
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und ſolchen, die damit in Verbindung ftehen, wie Advocaten, Miche 
ter, Wirthe u. ſ. w., und ich vermuthe, daß hier kein ſo angenehmes 
geſelliges Leben wie in Savannah iſt. Aus eigener Erfahrung kann 
ich freilich nichts ſagen, da ich mich zu kurze Zeit hier aufhielt und 
die ſchoͤne liebliche Umgegend, die mir noch durch den Reichthum an 
Pflanzen doppelt intereſſant wurde, mich voͤllig in Anſpruch nahm. 

Ganz in der Naͤhe von Auguſta iſt eine ſich bis an den Fluß 
erſtreckende Huͤgelreihe, wo die reicheren Kaufleute ihre Landhaͤuſer 
haben. Man nennt die Gegend die Sandhuͤgel (Sandhills), und 
hoͤrt in Auguſta oft davon ſprechen. Beim Botaniſiren kam ich 
zufaͤllig dahin, und fand wirklich Sand in Menge. Die Landhaͤu— 
ſer liegen zum Theil einſam in Eichenwaͤldern, die freilich nicht aus 
großen, majeſtaͤtiſchen Baͤumen, ſondern aus aͤrmlichen, niedrigen 
Buͤſchen beſtehen; zum Theil hat ſich eine Straße gebildet ganz von 
Landhaͤuſern, uͤber deren Menge ich mich wundern mußte. Hier 
finden ſich meiſt auch kleine Gaͤrten bei denſelben, von denen jedoch 
nur wenige gut unterhalten waren, waͤhrend die meiſten etwas ver— 
fallen ausſahen, ſo wie auch mehrere Gebaͤude alt und vernachlaͤſſigt, 
andere hingegen einladend und freundlich erſchienen. Die Ausſicht 
von hier mag recht gut ſein, obſchon ich zu keinem guten Ueberblick 
gelangen konnte; die Umgebungen dagegen ſind ſehr wenig einladend, 


der Hauptvorzug der Anſiedlung beſteht wohl in der Geſundheit und 


der Naͤhe der Lage, indem man recht wohl ſeine Geſchaͤfte in der 
Stadt vercichten und den Abend zu ſeiner Familie auf's Land 
gehen kann. 

Am folgenden Tage, einem Sonntage, wollte ich einen Aus— 
flug nach der anderen Seite des Fluſſes machen. Anſtatt uͤber eine 
der beiden Bruͤcken zu gehen, ging ich den erhaltenen Anweiſungen 
gemaͤß laͤngs dem Fluſſe ungefaͤhr zwei Meilen hinauf bis an eine 
Faͤhre, deren Stelle ich auch gluͤcklich fand, die aber auf der ande— 
ren Seite lag, und trotz meines wiederholten Rufens nicht heruͤber 
kam. Ich hoͤrte ſpaͤter, daß die Faͤhre am Sonntage gar nicht im 
Gange ſei. Ich mußte daher, ſo verdruͤßlich dies auch fuͤr mich war, 
nach der Stadt umkehren, und uͤber die obere Bruͤcke gehen. Mein 
Ziel war ein kleines niedliches Thaͤlchen, das ſich zwiſchen zwei klei⸗ 
nen Anhoͤhen gegen den Fluß hinunter zog. Ich fand dort viele 
neue Pflanzen, und war hoͤchſt zufrieden mit meinem Ausfluge. 
Als ich an den Fluß kam, fand ich mich auf einem felſigen Vor— 
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fprunge, unter welchem der Fluß wild uͤber Felſen rauſchte. Er war 
hoch angeſchwollen und die am Ufer befindlichen Baume ſtanden tief 
im Waſſer. Die Bewaldung der umliegenden Hoͤhen war ſehr ſchoͤn 
und die ganze Ausſicht hatte einen wilden, rauhen, ſehr belebten 
Charakter, ganz verſchieden von einer ſuͤdlichen Landſchaft, wo truͤbe 
Waſſer langſam zwiſchen niedrigen, ſumpfigen Ufern dahin ſchleichen. 
Mein Eifer hatte mich ſo weit gefuͤhrt und die vielen Pflanzen meine 
Schritte ſo oft aufgehalten, daß ich erſt nach zwei Uhr ins Wirths— 
haus zuruͤck kam, wo ich mit der troͤſtlichen Nachricht empfangen 
wurde, daß das Mittagseſſen ſchon ſeit einer Stunde voruͤber ſei. 
An den Sonntagen aͤndert man gewoͤhnlich die Eßſtunde der Kirche 
wegen, ich hatte vergeſſen mich darnach zu erkundigen, und mußte 
daher nachexerciren. Mein hungriger Magen fand ſehr wenig Befrie— 
digung, und ich beſchloß, ein ander Mal vorſichtiger zu ſein. Bei 
meinen botaniſchen Ausfluͤgen hatte J. Wray, Apotheker in Auguſta, 
die Guͤte mich zu berathen; und nur ſein Geſchaͤft, das ihn in der 
Stadt zuruͤckhielt, war Urſache, daß er mich nicht ſelbſt begleitete. 
In ſeinem Garten zieht er die meiſten der ſchoͤnen einheimiſchen 
Straͤucher nebſt vielen auslaͤndiſchen, und findet ein Vergnuͤgen darin, 
auswaͤrtige Botaniker mit den Schaͤtzen der umliegenden Walder zu 
verſehen, ſo daß er immer mit dem Ausgraben und Abſenden von 
Pflanzen und Baͤumen beſchaͤftigt iſt. 

Am dritten Tage beſuchte ich von Auguſta aus das nahe Ham— 
burg, das einem Deutſchen ſeine Entſtehung zu verdanken hat, und 
jetzt durch die Eiſenbahn nach Charleston ſehr in Aufnahme kommt, 
obgleich es ſobald nicht ſeinem europaͤiſchen Namensvetter gleichkom— 
men wird, da es an Auguſta einen gefaͤhrlichen Nebenbuhler hat. 
Ich folgte der Eiſenbahn einige Zeit lang, und gerieth bei der Gele⸗ 
genheit in Suͤmpfe, aus welchen ich mich nur mit Muͤhe heraus 
zog, und wo ich gleichwohl nichts fand, das mich fuͤr meine Arbeit 
entſchaͤdigt hatte. Ich nahm mir daher auch von nun an vor, den 
Suͤmpfen ein wenig aus dem Wege zu gehen, obgleich ſie wegen 
des Reichthums an Pflanzen aͤußerſt anziehend und zugleich meiſt ſo 
undurchſichtig ſind, daß man Wunder glaubt, was hinter denſelben 
verborgen ſei. Ich ſah hier mehrere praͤchtige koloſſale Waſſereichen 
(Quercus prinos, picolor), die dem ſchoͤnſten Parke wuͤrden Ehre gez 
macht haben. In ihrem Bau ſahen ſie eher Buchen aͤhnlich als 
unſeren Eichen, ſie waren ungemein hoch, und hatten keine breiten 
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Kronen, was vielleicht zum Theil von ihrer gedraͤngten Stellung her— 
kam. Dieſes Mal war ich uͤbrigens nicht ſo gluͤcklich wie den Tag 
zuvor. Entweder hatte ich den Anweiſungen meines Freundes keine 
Folge geleiſtet, oder fie nicht recht verſtanden, genug ich konnte die 
Stelle nicht finden, die er mir bezeichnet hatte. Nachmittags ver— 
ſuchte ich mein Gluͤck noch einmal, und kam auch zu den mir be— 
ſchriebenen Huͤgeln, an welchen ich mehrere neue Pflanzen fand, ſo 
daß ich fuͤr meine Ausdauer belohnt wurde, wie denn uͤberhaupt 
mein dreitaͤgiger Aufenthalt ſehr zur Vermehrung meiner Samm— 
lung beitrug. 


Seehsunddreißigſtes Capitel. 


Abreiſe von Auguſta. Ankunft in Milledgeville. Das Staatshaus. Macon. 


Dienſtag Morgens den 11. April verließ ich Auguſta in der 
stage. Mein einziger Mitreiſender war ein Kaufmann aus New— 
Vork, ein Mann ſchon ziemlich in den Jahren und ein recht ange— 
nehmer Geſellſchafter, der mich zum Sprechen noͤthigte; denn gewoͤhn— 
lich gehoͤrte ich, wie meine Leſer wiſſen, zu den einſylbigen Reiſen— 
den, weil meine Verſuche mich verſtaͤndlich zu machen, oft nicht die 
guͤnſtigſte Aufnahme fanden. Die Gegend war gar nicht anziehend. 
Wir kamen an wenig guten Pflanzungen vorbei, meiſt waren es 
aͤrmliche Huͤtten von wenigen Kornfeldern umgeben. Selbſt die Waͤl— 
der kamen mir nicht reich und uͤppig vor, die beſten Baͤume waren 
wohl großentheils ausgehauen. Die todten Baͤume in den Feldern 
fingen an mich zu langweilen: auf dem ganzen Wege kamen wir 
wohl an keinem Felde vorbei, das nicht wenigſtens einige Suͤmpfe 
aufzuweiſen hatte. Alles deutete darauf, daß das Land erſt ſeit weni— 
gen Jahren urbar gemacht worden fei, und daß es im Ganzen zu 
aͤrmlich iſt, um andere Leute als Arme zu veranlaſſen ſich hier anzu— 
bauen. Eine Eiſenbahn von Auguſta nach Milledgeville iſt jetzt ihrer 
Vollendung nahe, und dieſe wird in Zukunft den Reiſenden dieſen 
Weg bedeutend kuͤrzer und angenehmer machen. Die erſten Statio— 


nen wurden wir ſo gut gefahren, daß wir viel fruͤher ankamen als 
11 
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gewoͤhnlich: wir hielten uns daher an dem zum Mittagseſſen beſtimm⸗ 
ten Platze nicht auf, ſondern fuhren bis Warrenton, wo wir ſtatt 
des Thees uns ein Mittagseſſen geben ließen. Hier verloren wir 
aber auch den Vorſprung, den wir uͤber die andere Kutſche, unſere 
Nebenbuhlerin, gewonnen hatten. Unſer Kutſcher hielt ſich, glaube 
ich, abſichtlich ſo lange auf, um ſeinem Freunde, der die andere 
Kutſche fuͤhrte, Zeit zu geben uns einzuholen. — Alle dieſe Poſt— 
kutſchen find bekanntlich Privatunternehmungen, mit denen die all— 
gemeine Regierung Vertraͤge fuͤr die Briefe abſchließt, und ſich um 
das Uebrige nicht kuͤmmert. Außer dieſen ſogenannten Briefkutſchen 
(mail stage, deren es beinahe auf allen ſelbſt den verlaſſenſten Stra— 
ßen gibt, weil die Regierung fuͤr die Fortſchaffung der Briefe Sorge 
tragen muß), gibt es noch andere Kutſchen, die blos Paſſagiere fuͤh— 
ren und ſich nach deren Bequemlichkeit richten. In Sparta aßen 
wir zu Nacht. Gern haͤtte ich etwas geſehen von einer Stadt, die 
einen ſo beruͤhmten Namen traͤgt, aber es war zu ſpaͤt. In der 
Naͤhe liegt Athen, das ſeinem alten Rufe gemaͤß der Sitz einer Uni— 
verſitaͤt iſt, waͤhrend in Sparta ſich eine ziemlich bedeutende Erzie— 
hungsanſtalt fuͤr Maͤdchen befindet. Warum man die Studenten 
nach Athen und die Maͤdchen nach Sparta gethan hat, weiß ich 
nicht: ich hoffe wenigſtens, man wird die ſpartaniſche Maͤdchen-Erzie⸗ 
hung daſelbſt nicht in Ausfuͤhrung bringen. Ich weiß nur ſo viel 
zum Ruhme dieſes Ortes zu ſagen, daß wir ein ſehr gutes Nacht— 
eſſen erhielten. Einen Theil der Nacht brachte ich auf dem Bock 
zu; die Luft war mild und die ohnedem anziehende Landſchaft erſchien 
mir in dem freundlichen Lichte des Mondes und dem hellen, milden 
Scheine der Sterne doppelt anziehend; nach und nach wurde es aber 
feucht und kuͤhl, und ich mußte zu meinem Mantel Zuflucht neh— 
men, bis mich endlich der Schlaf in den Wagen trieb. 

In Milledgeville, der Hauptſtadt des Staates Georgia, langten 
wir am 12. April gegen drei Uhr in der Fruͤhe an. Gern benutzte 
ich die uns hier vergoͤnnte Zeit meinen Schlaf bis zum Morgen im 
Bette fortzuſetzen, aber die Neugierde, die Sehenswuͤrdigkeiten der 
Hauptſtadt in Augenſchein zu nehmen, erlaubte mir nicht lange liegen 
zu bleiben, und um ſechs Uhr war ich ſchon wieder auf den Fuͤßen, 
um mich umzuſehen. Unſer Wirthshaus ſtand auf einem ziemlich 
geraͤumigen Platze, in deſſen Mitte ſich das Staatshaus befand, das 
natuͤrlich zuerſt meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Das Gebaͤude 
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zeichnet fic) durch eine gewiſſe Originalitaͤt aus, der Styl ſcheint 
der gothiſche ſein zu ſollen, aber außer der den Zinnen an den Mauern 
mittelalterlicher Schloͤſſer aͤhnlichen Bruſtwehr, welche das viereckige 
Dach umgiebt, und vier kleinen an den Ecken angeklebten Thuͤrmen, 
die gleicher Hoͤhe mit des Daches Ecke und oben mit einer aͤhnlichen 
Bruſtwehr eingeſchloſſen ſind, bemerkt man weiter keine Verzierun— 
gen, die an die gothiſche Baukunſt erinnern koͤnnten. Der Thurm, 
der aus der Mitte des Hauptgebaͤudes hervorragt, ſieht eher allen 
andern Thuͤrmen als einem gothiſchen aͤhnlich, und iſt hoͤchſt ein— 
fach und unbedeutend. Das Ganze iſt von Holz erbaut und ange— 
ſtrichen, aͤrmlich ausſehend und obgleich neu, ſchon etwas verfallen; 
von der uͤbrigen Stadt ſah ich nicht viel. Um das Staatshaus her— 
um ſtehen einige Kirchen, die ebenfalls alle ſehr aͤrmlich ausſehen und 
zum Theil noch nicht ausgebaut ſind. Milledgeville ſcheint beinahe 
in demſelben Falle ſich zu befinden wie Washington; obgleich Haupt— 
ſtadt eines bedeutenden Staates, der ſtark im Zunehmen begriffen 
iſt, will es nicht zunehmen. Man waͤhlt freilich fuͤr Hauptſtaͤdte, 
als Sitze der Regierung, meiſtens eine ſolche Lage im Innern des 
Landes, daß der Handel ſie vermeiden muß; und dieß iſt auch der 
Fall mit Milledgeville. Die Anzahl der Perſonen aber, die an den 
Sitz einer republikaniſchen Regierung gebunden ſind, iſt ſo gering, 
daß ſie nicht genuͤgt, einem Orte Leben zu geben. Unſer Fruͤhſtuͤck, 
das freilich in einem halbunterirdiſchen Zimmer aufgetragen wurde, 
ſoͤhnte mich mit der Hauptſtadt von Georgia aus. 

Um acht Uhr fuhren wir von Milledgeville weg. Mein alter 
Herr hatte mich verlaſſen, und an ſeine Stelle waren zwei junge 
Leute und mehrere Wegpaſſagiere getreten. Gegen Mittag kamen 
wir nach Macon, einer noch jungen erſt zehn bis zwoͤlf Jahr alten 
Stadt, die ſich nicht uͤbel ausnimmt. Die Gegend, worin ſie liegt, 
iſt huͤgelicht und auf mehreren kleinen Anhoͤhen ſtehen recht huͤbſche 
Haͤuſer, die wohl in die Augen fallen. Es ſcheint viel Leben und 

ziemlicher Handel hier zu ſein; in der Hauptſtraße bemerkte ich 
mehrere recht elegante Kauflaͤden. Der ſchiffbare Fluß Alatamaha, 
der ſich bei Darien ins atlantiſche Meer ergießt, fließt durch das 
Thal, und traͤgt dazu bei, den Ort zu heben und ihm den Vorzug 
vor Milledgeville zu geben, das auf einer Art Hochebene liegt. Wir 
mußten hier eine halbe Stunde auf das Mittagseſſen warten. Es 
| war nehmlich ein Pferderennen in der Mahe, und unferem Wirth 
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gefiel es nicht fruͤher als nach Beendigung deffelben nach ſeinem 
Hotel zuruͤckzukommen. Reiſende, die von den andern Seiten her 
anlangten, und weniger Zeit hatten als wir, waren zum Theil ge— 
noͤthigt, ohne Mittagseſſen weiter zu gehen. Unſer Kutſcher war 
auch zum Wettrennen hinausgegangen und kam noch fpater zuruͤck 
als der Wirth, ſo daß er uns hinreichende Zeit zum Eſſen ließ. Bei 
Tiſche waren wir vielleicht funfzig Perſonen, hatten aber nur drei 
Aufwaͤrter, und ſahen uns daher genoͤthigt uns ſelbſt zu bedienen; 
ſonſt ließ ſich freilich nichts gegen die Mahlzeit ſagen. 

Ich fuhr von hier aus wie gewoͤhnlich auf dem Bocke, und— 
uͤberließ meinem alleinigen Mitreiſenden den Gebrauch der ganzen 
Kutſche. Die Gegend fing nun an ziemlich abwechſelnd zu werden, 
der Weg ging Berg auf und Berg ab. Unſer Kutſcher fuhr die 
Berge ſo geſchwind hinunter, daß ich mich kaum mit beiden Haͤnden 
feſthalten konnte; denn bei dem holperigen und ſteinigen Wege ſtieß 
es fuͤrchterlich. Er lieferte den Beweis, wie ſchwer es haͤlt eine ſolche 
Kutſche umzuwerfen; ich wenigſtens haͤtte es zuvor nicht fuͤr moͤg— 
lich gehalten, ſolche ſteile Berge im ſtarken Trab hinunterzufahren, 
ohne umgeworfen zu werden. Er ſagte immer, ſobald er wollte ren— 
nen laſſen: „Nun halten Sie ſich feſt, ich kann Sie verſichern, daß 
die Kutſche auf den vier Raͤdern bleiben wird; ſein Sie daher ohne 
Sorgen!“ und dann ging es los. Dieſe Experimente wiederholten 
ſich oft, denn der Weg war eine unaufhoͤrliche Folge von Auf und 
Ab. Der arme Paſſagier im Innern fand es beinahe ſchwieriger 
als ich die furchtbaren Stoͤße auszuhalten uud beklagte ſich oͤfters, 
aber der Kutſcher behauptete, ſeine Pferde wuͤrden zu ſehr angeſtrengt 
werden, wenn er ſo ſteile Abhaͤnge im Schritt hinunter fahren wollte. 

Unſer Nachteſſen in einem kleinen Neſte, Knoxville, zeichnete 
ſich durch gute Bedienung aus; wir hatten nicht weniger als vier 
aufwartende Sklaven um uns, und waren blos drei Perſonen zum 
Eſſen. Die Nacht ging ſehr gut voruͤber; ich ſchlief ziemlich viel, 
und ſobald es Tag wurde, machte ich mich wieder hinaus. In Tal— 
botten, wo wir unſer Fruͤhſtuͤck finden ſollten, mußten wir geduldig 
warten, bis die regelmaͤßige Fruͤhſtuͤcksſtunde herbeigekommen war; 
es nuͤtzte uns daher gar nichts, daß wir ziemlich fruͤhe angekommen 
waren. Von der naͤchſten Station an ging ich eine Strecke zu Fuß 
voraus in der Abſicht, mich ein wenig nach Pflanzen umzuſehen; 
es fing aber an zu regnen, und ich mußte mich unterſtellen und auf 
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den Wagen warten. Sobald es aufgehoͤrt hatte zu regnen, ſetzte 
ich mich zu dem Kutſcher, einem aͤußerſt fidelen Kerl, der mir bald 
ſeine ganze Lebensgeſchichte zu hoͤren gab. Er war in Irland gebo— 
ren, aber ſchon als Knabe nach Amerika gekommen und hatte ſich 
als Kutſcher, Bereiter, Gaukler herumgetrieben, und ſich ziemlich viel 
Geld verdient, hauptſaͤchlich mit Pferdehandel. Er kauft nehmlich 
Pferde, die er an der stage gehen laͤßt, wofuͤr ihm der Eigenthuͤmer 
das Futter unentgeltlich gibt: und nachdem er ſie auf eine bequeme 
Art eingefahren hat, verkauft er ſie gewoͤhnlich ſehr gut. Seine Ab— 
ſicht war nicht ſich in Amerika niederzulaſſen, ſondern nach ſeiner 
Heimath zuruͤckzukehren, aber erſt als gemachter Mann. Wir haͤtten 
wahrſcheinlich zum Mittageſſen nach Columbus kommen fonnen, aber 
der Kutſcher behauptete, es ſei die Regel zehn Meilen dieſſeits zu 
Mittag zu eſſen, ich vermuthe bei einem ſeiner guten Freunde und 
Landsleute. Unſere Mahlzeit beftand aus geſalzenem Fiſch, gebrate— 
nem Schinken, Eiern und Welſchkornbrod; in Columbus haͤtten wir 
es wahrſcheinlich beſſer gehabt. Die letzten zehn Meilen nahmen 
uns viel Zeit weg. Obgleich unſer Kutſcher die Berge immer wie 
verruͤckt hinunter fuhr, ſo hielt er ſich doch alle Augenblicke auf, ſo 
daß wir erſt gegen Abend den dreizehnten nach Columbus kamen. 


Siebenunddreißigſtes Capitel. 


Columbus. 


Im City Hotel fand ich ein ſchoͤnes gut moͤblirtes Zimmer 
vorn heraus, welches mir von dem Wirthshauſe eine ſehr gute Mei— 
nung beibrachte, die ſich auch ſpaͤter beſtaͤtigt fand. Columbus iſt 
eine erſt ganz kuͤrzlich entſtandene Stadt. Als Capitain Baſil Hall 
im Jahr 1827 hier durch kam, hatten fic) zwar ſchon mehrere Leute 
hier angeſiedelt, aber die Stadt war noch nicht eigentlich gegruͤndet, 
und der Verkauf der Grundſtuͤcke ſollte erſt einige Zeit ſpaͤter Statt 


finden. Die Wahl des Ortes iſt gewiß aͤußerſt zweckmaͤßig, wie denn 


uͤberhaupt darin die amerikaniſchen Staͤdte und Doͤrfer einen großen 
Vorzug vor den unſrigen haben. Der Fluß Chatahoochie, der ſich 
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in den mexikaniſchen Meerbuſen ergießt, iſt bis zu dieſem Punkte 
fuͤr Dampfſchiffe ſchiffbar; unmittelbar oberhalb der Stadt dagegen 
machen Felſen und kleine Faͤlle es ſelbſt Fiſchernachen unmoͤglich, wei— 
ter zu gehen. Columbus hat daher eine bequeme Verbindung mit 
dem Meere, und bietet fuͤr das ganze ruͤckwaͤrtsliegende Land, wo 
ſich ſehr fruchtbare Strecken befinden ſollen, einen ſehr paſſenden 
Marktplatz dar. In Zeit von neun Jahren hat ſich eine Bevoͤlke— 
rung von ungefaͤhr dreitauſend Einwohnern hier angeſammelt, die 
großentheils aus Kaufleuten und mit dem Handel verknuͤpften Per— 
ſonen, und zu zwei Dritttheilen aus Maͤnnern beſtehen. Die hieſigen 
Wirthshaͤuſer find immer mit ledigen jungen Maͤnnern uͤberfuͤllt, 
die anderwaͤrts, namentlich auch aus Neuengland, hergekommen ſind, 
um ihr Gluͤck hier zu machen. In der Hauptſtraße, die ſich durch 
große Breite auszeichnet, ſteht ein Kaufladen neben dem andern; 
mehrere derſelben ſind ſehr elegant und wuͤrden eine viel groͤßere 
Stadt zieren. Am Morgen ſah ich dieſe Straße immer mit anges 
bundenen Pferden vollgeſtellt, auf denen die Pflanzer nach der Stadt 
gekommen waren, um ihre Geſchaͤfte zu beſorgen. In den Neben— 
ſtraßen gibt es auch einige recht huͤbſche Gebaͤude, die zu Privat— 
wohnungen dienen, und meiſt huͤbſche Gaͤrten haben. Der Plan 
der Stadt iſt mit großer Regelmaͤßigkeit angelegt, und der Boden 
ziemlich eben, ſo daß man erwarten kann eine reinliche, freundliche 
Stadt in Kurzem hier emporſteigen zu ſehen. Jetzt zeichnet ſie ſich 
außer der Menge von Kauflaͤden durch die vielen Wirthshaͤuſer aus, 
die alle von bedeutender Groͤße ſind. Das eine veranlaßte gerade 
damals viel Gerede, indem dort an der Stelle von eiſernen Gabeln 
neuſilberne gegeben wurden; manche Leute ſahen ſie fuͤr ſilberne an 
und machten viel Laͤrm daruͤber. Auf dem Lande hat man hier 
meiſt eiſerne, zweizackige Gabeln, daher denn gewoͤhnlich die Ameri— 
kaner Gemuͤſe und andere Sachen mit dem Meſſer eſſen. Die Bau— 
art der meiſten dieſer Wirthshaͤuſer iſt im Ganzen ziemlich zweck— 
maͤßig; doch fehlt es immer an einſchlaͤfrigen Zimmern, was Rei— 
ſende wie ich manchmal fuͤhlen muͤſſen, indem es bei der gewoͤhn— 
lichen Ueberfuͤllung derſelben ſchwierig iſt, ein Zimmer fuͤr ſich allein 
zu erhalten. Da man mich in dem fuͤr die Damen beſtimmten 
Theil untergebracht hatte, ſo mußte ich, weil eine Dame mit einem 
Herrn anlangte, mich entſchließen, fuͤr die letzte Nacht ein kleines, 
finſteres Zimmer anzunehmen. { 
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Durch die Gute eines Herrn, an den ich einen Brief mitge— 
bracht hatte, und der mich „auf ein Glas Wein nach dem Eſſen“ 
einlud, machte ich die Bekanntſchaft mit einigen anderen Herren des 
Orts, die ich bei ihm fand. Alle, bis auf einen, fuͤhrten hohe Titel 
als Oberſte, Richter und dgl.; der Wirth ſelbſt war Oberſt, fruͤher 
Mitglied des Congreſſes. Der Titel Oberſt kommt von der Miliz her, 
und iſt darum ſo haͤufig, weil bei derſelben die Offiziere immer von 
Zeit zu Zeit gewaͤhlt werden und daher ſehr oft wechſeln; ein Oberſt 
bleibt oft nur ein Jahr, behaͤlt aber dann den Titel. Ich ſah am Abend 
einen Trupp Soldaten von der Miliz exerciren, die, obgleich blos aus 
zwoͤlf Gemeinen, vier Offizieren und vier Muſikanten beſtehend, viel 
Laͤrm verurſachten, durch alle Straßen zogen, und in denſelben ihre 
Uebungen machten. Ich vermuthe, es war eine ſogenannte freiwil— 
lige Compagnie. Nehmlich in Amerika iſt eigentlich Jedermann ver— 
pflichtet in der Miliz zu dienen, aber ſie verſammelt ſich ſo ſelten 
und die Luſt an derſelben Theil zu nehmen, iſt ſo gering, daß viele 
ſich derſelben ganz entziehen und regelmaͤßig eine Geldſtrafe bezahlen 
fuͤr ihr Richterſcheinen, wogegen diejenigen, die mehr Luſt und Liebe 
haben, ſich in ſogenannte freiwillige Compagnien aufnehmen laſſen, 
die ſich ſelbſt organiſtren, ihre Uniform beſtimmen, ihre Offiziere waͤh— 
len, und nur unmittelbar unter dem Gouverneur, als dem comman— 
direnden Chef der Miliz im Staate, ſtehen. Gewoͤhnlich ſind dieſe 
Compagnien nicht ſehr zahlreich, tragen alle moͤglichen Namen und 
haben die mannigfaltigſten Uniformen, oft ſo koſtbar und glaͤnzend, 
wie es ſich gar nicht fuͤr republikaniſche Soldaten ſchickt. Es gibt 
auch freiwillige Reiter-Compagnien, die ſich auf dieſelbe Weiſe bil— 
den. Von einer durchgreifenden Organiſation der Miliz iſt gar nicht 
die Rede; und mit Ausnahme von einigen Staͤdten als Boſton, 
Philadelphia, New-York wird die ganze Sache mit der groͤßten Schlaͤf— 
rigkeit betrieben. 

Die Gegend von Columbus iſt recht lieblich. Ich machte einen 
Ausflug den Fluß entlang, indem ich meiſt dem Ufer folgte; doch 
manchmal fand ich dieß zu beſchwerlich, und ging tiefer in den Wald. 
Die Ufer bieten viel Abwechslung dar: im Ganzen ſind ſie ſteil und 
zum Theil felſig. Der Fluß ſelbſt macht große Spruͤnge uͤber Fel— 
ſen und ſchaͤumt und brauſt recht ſtattlich; an einer Stelle war er 
zwiſchen Felſen ganz ſchmal zuſammengedraͤngt. An dieſer Stelle 
fand ich mehrere Leute mit Fiſchen beſchaͤftigt, die dabei eine ganz 
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eigenthuͤmliche Methode befolgten. Sie bedienten ſich kurzer Gack: 
netze (Netze, wie wir ſie brauchen, um Fiſche aus unſeren Fiſchtroͤgen 
herauszufangen), die an ungefaͤhr zehn Fuß langen Stangen befe— 
ſtigt waren, und die ſie mit einer dem Rudern aͤhnlichen Bewegung 
durch das Waſſer den Strom abwaͤrts fuͤhrten. Ich vermuthe, daß 
die Fiſche im Hinaufſchwimmen begriffen waren, und der ſtarken 
Stroͤmung wegen ſich am Ufer hielten, fie muͤſſen aber ſehr zahl— 
reich ſein, weil man ſonſt mit dieſen kleinen Netzen keine haͤtte fan— 
gen koͤnnen. Das Fiſchen dauert hier nur wenige Wochen, wahr— 
ſcheinlich ſo lange die Fiſche im Aufſteigen begriffen ſind; die Art 
derſelben konnte ich nicht ausfindig machen. Beim Hin- und Her— 
klettern auf den Felſen fand ich mehrere recht huͤbſche Pflanzen, unter 
andern auf einem der hoch uͤber den Fluß hervorragenden Felſen 
einen amerikaniſchen Oelbaum voll Bluͤthen (Olea americana), deſſen 
Fruͤchte jedoch nicht benutzt werden. Den Fluß verlaſſend vertiefte 
ich mich in die Waͤlder. Beim Erſteigen einer graſigen Anhoͤhe ſtieß 
ich auf eine Schlange, und war beim erſten Anblick ungewiß, von 
welcher Art ſie ſei. Ich erinnerte mich beſtimmt, ſie erſt kuͤrzlich 
in der Sammlung des Herrn Dr. Holbrook in Charleston geſehen 
zu haben, wußte aber nicht, ob ſie giftig ſei oder nicht. Um aber 
meiner Sache ſicher zu werden, gab ich ihr mit meiner Gerte einen 
tuͤchtigen Schlag auf den Hals, wodurch ich ſie zum Stillliegen 
brachte und ſie genauer betrachten konnte, und an der runden Bil— 
dung des Kopfes erkannte, daß ich es nur mit einer Natter zu thun 
hatte. Ihre Zeichnung war ſehr ſchoͤn, rothe, ſchwarze und gelbe 
Ringe in regelmaͤßiger Abwechslung, ihre Laͤnge betrug vielleicht zwei 
Fuß. Obgleich nicht gerade furchtſam, habe ich doch vor Schlangen 
allen Reſpect und oft beim Herumſtreifen im dichten Graſe oder 
uͤber duͤrren Blaͤttern ſtutzte ich, wenn ich ein Raſcheln neben mir 
bemerkte. Seit dieſem Vorfalle machte ich es mir zur Regel immer 
eine Ruthe zu fuͤhren; denn eine ſolche iſt die beſte Waffe, und ein 
Schlag mit derſelben toͤdtet oder laͤhmt eine Schlange. Mit Klapper— 
ſchlangen machte ich keine Bekanntſchaft, woruͤber ich mich auch troͤ— 
ſtete: denn es ſind immer hoͤchſt gefaͤhrliche Thiere. Mehrere Inſeln 
und Berge find mit ihnen und anderen aͤhnlichen Unthieren fo zahl— 
reich bevoͤlkert, daß man ſie nach ihnen benannt hat; ich beſuchte aber 
ikeinen dieſer Orte. 
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Achtunddreiſtigſtes Capitel. 


Abreiſe von Columbus. Reiſe durch das Creek-Gebiet. 


Am 16. April Morgens um acht Uhr verließ ich Columbus, 
um nach Montgomery zu fahren. Man rechnet dahin hundert Mei— 
len, und dafuͤr mußte ich dreizehn Thaler bezahlen, ungefaͤhr fuͤnf— 
undſechzig fr. de fr., mehr als ich je nach Verhaͤltniß bezahlt hatte und 
als man auf allen anderen Straßen in ganz Amerika verlangt. Die 
Preiſe ſind uͤbrigens verſchieden: an einigen Orten bezahlt man vier 
Thaler fuͤr hundert Meilen, ſehr oft aber fuͤnf bis ſieben Thaler, 
und in Ausnahmefaͤllen zehn oder noch mehr. Im Suͤden find 
ſieben bis zehn Thaler ein ziemlich gewoͤhnlicher Preis, weil die Stra— 
ßen nicht ſehr beſucht ſind und Kutſchen, Pferde, Futter u. ſ. w. 
theurer bezahlt werden muͤſſen. Wir paſſirten den Chatahoochie auf 
einer ſchoͤnen, feſten Bruͤcke, und betraten hier den Staat Alabama, 
wozu das Columbus gerade gegenuͤberliegende Dorf Girard gehoͤrt. 
Jenſeits dieſes Dorfes wird der Weg ſehr gefahrvoll, indem er uͤber 
einen kleinen Bergruͤcken fuͤhrt, von welchem auf beiden Seiten tiefe 
Abgruͤnde hinunter gehen und der ſich gleichſam zwiſchen die Kruͤm— 
mung eines in der Tiefe rauſchenden Waldwaſſers eingedraͤngt hat. 
Eine kleine Bruͤcke, die uͤber dieſen Bach fuͤhrte, brachte uns aus 
dieſer gefaͤhrlichen Umgebung. Von hier kamen wir bis zur Fruͤh— 
ſtuͤcks⸗Station durch einen beinahe ununterbrochenen Wald, der 
mir jedoch nicht ſo dicht vorkam, als man von einem Urwalde erwar— 
ten konnte; denn ein ſolcher war es wirklich, und noch vor wenig 
Jahren hauſten Indianer hier. Auf dem Wege kamen wir an zwei 
indianiſchen Pfaden vorbei (indian tracts), von denen der eine nach 
dem einige Meilen unterhalb Columbus am Chatahoochie liegenden 
Mitchell, der andere nach dieſer Stadt ſelbſt fuͤhrte. Dieſe indianiſchen 
Pfade ſind ſehr ſchmal, denn die Wilden gehen immer einer hinter 
dem andern, nicht neben einander; eine Sitte, die ſie auch auf den 
Straßen der Weißen beibehalten haben. Nach dem Fruͤhſtuͤck, (fir 
das wir fuͤnfundſiebenzig cens bezahlen mußten und das doch ſchlech— 
ter war als eines fuͤr funfzig cens, den gewoͤhnlichen Preis), kam ich 
im Wagen neben unſere einzige mitreiſende Dame zu ſitzen, die ſich 
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als die Wirthin des Hauſes, wo wir zu Mittag eſſen ſollten, zu 
erkennen gab. Wir befanden uns jetzt in dem ſogenannten indiani— 
ſchen Diſtrict (Creek territory), einem bis zum vergangenen Jahre 
der Nation der Creek gehoͤrigen Landſtriche, die man zur Abtretung 
genoͤthigt und ihnen dafuͤr ein Stuͤck Land am Arkanſas-Fluſſe auf 
der anderen Seite des Miſſiſſippi angewieſen hatte. Viele der In— 
dianer hatten ſich geweigert auszuwandern, und die Folge davon war 
ein Krieg, wie jetzt in Florida ein aͤhnlicher zwiſchen dort wohnen— 
den Seminolen und den Amerikanern Statt findet. Meine Nach— 
barin hatte ſich in dem Creek territory nach der Abtretung des Lan— 
des angeſiedelt, und beim Ausbruche des Krieges wurde ihr Waaren— 
lager, Wohnhaus und Alles von den Indianern verbrannt. Es 
geſchah dieß zu derſelben Zeit, wo mehrere Poſtwagen von den In— 
dianeen angegriffen und gepluͤndert wurden. An der Stelle, wo dies 
geſchehen, kamen wir vorbei und ſahen zwei Graͤber, die Ruheſtaͤtten 
der drei Getoͤdteten, die Ueberbleibſel der Wagen, mehrere Pferdekno— 
chen, die Reſte des Baumes, an welchen die Indianer einen Kut— 
ſcher feſtgebunden und verbrannt hatten. Zuerſt wurden zwei Wa— 
gen angegriffen, die von Columbus aus zwei anderen, die von Mont— 
gomery herkommen ſollten, entgegen kamen und auf denen ſich blos 
zwei Kutſcher und der Geſchaͤftsfuͤhrer befanden: von dieſen drei Per— 
ſonen wurde eine getoͤdtet, die beiden anderen aber retteten ſich. An 
derſelben Stelle, wie es ſcheint, wurden die zwei anderen Wagen 
angegriffen, welche Paſſagiere von Montgomery brachten: von dieſen 
wurden zwei getoͤdtet, die uͤbrigen fluͤchteten ſich auf den Vorſpann— 
Pferden, die man mitgenommen hatte. Der Angriff geſchah in der 
Nacht, und die Baume ftanden an der Stelle fo dicht, daß die Kut— 
ſcher nicht aus dem Wege ausweichen konnten. Die Indianer hat— 
ten ſich aber in der Ferne hinter Baͤumen aufgeſtellt und ſchoſſen 
auf's Gerathewohl, ſo daß es ganz leicht war zu entkommen, ſobald 
man ſich von dem Wege in den Wald machte. Einer der Paſſa— 
giere blieb auf der Straße und wurde ungefaͤhr eine halbe Meile 
von der Angriffsſtelle erſchoſſen. Es war ein Neu-Vorker Kauf— 
mann, der in Montgomery einem jungen Mann fuͤnf Thaler an— 
bot, wenn er ihm den Platz im Wagen abtreten und ſein Pferd 
reiten wollte. Der junge Mann nahm das Anerbieten an, weigerte 
ſich aber im Augenblicke der Gefahr dem Eigenthuͤmer das Pferd 
zuruͤckzugeben oder ihn hinter ſich aufſitzen zu laſſen, obgleich ihm 
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derſelbe hundert Thaler anbot. Unſere Paſſagiere beſchaͤftigten ſich 
an der Stelle mit Aufſuchen von Raritaͤten, und nahmen Lederreſte 
vom verungluͤckten Poſtwagen und ſelbſt einige Knochen mit, die ſie 
fuͤr Menſchenknochen hielten, indem ſie ſich von mir trotz meiner 
Oſteologie nicht uͤberzeugen ließen, daß es Pferdeknochen ſeien. Der 
Sklave eines der Mitreiſenden hatte ſich eines Knochens bemaͤchtigt 
von wenigſtens drei Zoll im Durchmeſſer und entſprechender Dicke, 
der eine menſchliche Knieſcheibe vorſtellen ſollte. Ich blieb waͤhrend 
der Zeit ruhig im Wagen ſitzen und verließ den Ort ohne ein An— 
denken mitgenommen zu haben. Das Mittagseſſen bei unſerer Reiſe— 
gefabrtin in ihrem neugebauten Blockhauſe war recht gut. Mit den 
Wegen hatten wir bis jetzt Urſache gehabt ziemlich zufrieden zu ſein; 
ſie waren wenigſtens beſſer, als wir ſie erwartet hatten, wenn ſie 
auch kein ſchnelles Fortkommen erlaubten. Nun kamen wir aber 
uͤber mehrere Knuͤppeldaͤmme, die noch zum Theil unter Waſſer ſtan— 
den, und worin es Loͤcher gab, die der Kutſche furchtbare Stoͤße 
gaben. Beſonders nach dem Eſſen hatten wir mehrere Meilen hin— 
durch einen grundloſen Weg; und obgleich wir alle zu Fuß gingen, 
bewegte ſich dennoch die Kutſche nur muͤhſam fort. Meine Reiſe— 
geſellſchaft war nicht ſehr anziehend. Ich unterhielt mich ziemlich 
ausſchließlich mit einem Franzoſen, der in Macon als Kaufmann 
angeſiedelt war. Unverſchaͤmt vorlaut und naſeweis waren zwei 
Buben von ungefaͤhr ſechszehn Jahren, und ich bedauerte es daher 
gar nicht, als es am Abend zu einer Trennung kam, indem ich mit 
dem Franzoſen in ein anderes Wirthshaus ging, als die uͤbrigen 
Paſſagiere. Kurz zuvor, ehe wir an unſer Nachtquartier gelangten, 
begegneten wir zwei Rennpferden, die von mehreren Sklaven beglei— 
tet nach Columbus geſchickt wurden, wo in einigen Tagen ein Rennen 
Statt finden ſollte. Wir hielten an, und ließen uns die Pferde 
zeigen. Das eine, Birmingham genannt, war ein ausgezeichnetes, 
ſchoͤnes Thier und im Beſitz einer Geſellſchaft, die es auf Specula— 
tion gekauft hatte; ob es ſeine Kaͤufer durch zahlreiche Siege reich 
gemacht hat, weiß ich nicht. 

Der Ort, wo wir hielten, war ein neues, erſt ein Jahr altes 
Dorf mit Namen Tuskegee. Es zaͤhlte ungefaͤhr fuͤnfundzwanzig 
Huͤtten, worunter ein Gerichtshaus, zwei Wirthshaͤuſer und der An— 
fang zu einer Kirche. Als ich am Abend vor dem Nachteſſen auf 
der Gallerie des Hauſes meine Pflanzen in Ordnung brachte, ſah 
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ich bald eine ganze Geſellſchaft um mich verſammelt, und war ge— 
noͤthigt eine Menge Fragen zu beantworten, die mich ſehr beluſtig— 
ten, indem ich durch meine Antworten die Neugierde der Frager 
noch zu ſteigern ſuchte. Einer fragte mich, ob dieſe Pflanzen in 
meiner Heimath wieder aufleben wuͤrden? Ein Anderer, was ich 
eigentlich mit dieſen Pflanzen anfangen, ob ich ſie verbrauchen oder 
ſonſt etwas damit machen wolle? Daß ich ſie blos fuͤr mein Vergnuͤ— 
gen verſammelte, wollte er mir nicht glauben; ſicherlich dachte er, 
das ſei eine hoͤchſt unnuͤtze Beſchaͤftigung, und ich koͤnne meine Zeit 
beſſer anwenden. Ein Anderer half mir und ſuchte den Zweck mei— 
ner Beſchaͤftigung auf folgende Art ſeinen Freunden klar zu machen, 
indem er ſagte: „der Herr hat keine ſo huͤbſchen Blumen in ſeinem 
Vaterland und will ſie ſeinen Freunden zeigen; deswegen nimmt er 
ſie mit.“ Anfangs hatten die Zuſchauer geglaubt, es ſei etwas 
Außerordentliches in den Papieren enthalten und wurden ſehr un— 
angenehm enttaͤuſcht, als ſie nur Pflanzen bemerkten, die ſie ſelbſt 
oft in den Waͤldern geſehen hatten. Unſere Betten waren recht gut, 
und ich ſchlief in dem Blockhauſe ſo ſanft und feſt, wie in dem 
beſten ſteinernen Hauſe; durch einige der Ritzen konnte man ins 
Freie ſehen, aber bei dem milden Wetter hatte dieß weiter nichts auf 
ſich. Der Franzoſe war mein Stubengenoſſe, jeder hatte aber ein 
Bett fuͤr ſich. 

Am Morgen mit der Daͤmmerung verließen wir unſer Nacht— 
quartier. Wir waren noch immer in dem ehemaligen indianiſchen 
Lande, hatten aber noch keinen Indianer zu Geſicht bekommen, ob— 
gleich einzelne zuruͤckgeblieben ſein ſollten; doch ſahen wir hie und da 
indianiſche Huͤtten, niedrige Blockhaͤuſer, die kaum ſo gut waren als 
manche Sklaven-Huͤtten, und um dieſelben kleine gelichtete Stellen, 
die. fie wahrſcheinlich als Felder benutzt hatten; eigentliche Doͤrfer ſah 
ich nicht, und vielleicht haben dieſe Wilden nie ſehr nahe bei einan— 
der gewohnt. Unſer Fruͤhſtuͤck nahmen wir noch innerhalb des india— 
niſchen Territoriums bei einem Franzoſen Durand ein, der waͤhrend 
des Krieges mit den Wilden der einzige Weiße war, der ſich nicht 
fluͤchtete. Er baute auf die Freundſchaft der Indianer, die er immer 
mit Guͤte behandelt, und denen er oft Wohlthaten erwieſen hatte, 
und fand ſich nicht getaͤuſcht. Sie ließen ihn ganz ungeſtoͤrt, waͤh— 
rend die Anſiedlungen aller anderen Weißen von Grunde aus zerſtoͤrt 
wurden. Es beſtaͤtigt dieß, was ſich an vielen anderen Orten bewie— 
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fen hat, daß die Franzoſen im Verkehr mit den Wilden ſich deren 
Freundſchaft zu erwerben wiſſen, mit ihnen zuſammen leben und ſich 
ſogar mit ihnen vermiſchen, waͤhrend die Amerikaner dieſelben mit 
Kaͤlte und Verachtung behandeln, ſich nicht zu ihnen herablaſſen und 
ſie nicht zu ſich hinaufzuziehen ſuchen. Jene naͤhern ſich der Civi— 
liſationsſtufe der Wilden und machen ſich zu Halbwilden, waͤhrend 
die Amerikaner fie durch ihre hoͤhere Civiliſation erdruͤcken und zu 
Grunde richten, ſo daß beide nicht nebeneinander beſtehen koͤnnen 
und die Indianer mit Recht die Amerikaner als ihre naturlichen 
Feinde betrachten. Waͤhrend man daher, namentlich in Unter-Ca— 
nada, viele Indianer findet, gibt es deren in den Vereinigten Staa— 
ten im Vergleich wenige, und die meiſten hat man jetzt aus dem 
Bereiche der Weißen entfernt, zum Theil in der Abſicht, ſie vor 
dem demoraliſirenden Einfluſſe derſelben zu ſchuͤtzen. 

Unſer Fruͤhſtuͤck bei Mons. Durand war ſehr gut, und es that 
mir doppelt wohl, da ich am Abend zuvor wegen Unwohlſein nichts 
gegeſſen hatte; wir hatten namentlich eine gute Art Welſchkornku— 
chen. Gegen Mittag verließen wir das indianiſche Territorium. Zum 
Abſchied mußten wir durch einen tiefen Bach (creek) fahren, der 
die Scheidung macht, wo das Waſſer bis in den Wagen ging, ſo 
daß die Inſaſſen (zum Gluͤck waren keine Damen dabei!) ihre Fuͤße 
auf die Baͤnke fluͤchten mußten. Das alte Gebiet des Staates 
Alabama gab ſich zu erkennen durch viele Pflanzungen, gutes frucht— 
bares Land, beſſere Wege und zahlreiche Haͤuſer. Unſer Mittageſſen 
nahmen wir in einem recht freundlichen Doͤrfchen ein, das einige 
recht ſchoͤne Haͤuſer und Gaͤrten zeigte. 


Neununddreißigſtes Capitel. 


Ankunft und Aufenthalt in Montgomery. Fahrt auf dem Alabama-Fluß nach Mobile. 


Am I7ten April gegen vier Uhr Abends kamen wir in Mont— 
gomery an, das am Fluſſe Alabama liegt, der dem Staate den Na— 
men gibt. Im Wirthshauſe, Montgomery-Hall, fand ich ein gu— 
tes Zimmer, das vollkommen dem guten Rufe dieſes Hauſes ent— 
ſprach. Meine Reiſegeſellſchafter verließen mich hier und gingen gro— 
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ßentheils mit einem Dampfſchiffe weiter, das den folgenden Tag 
auf dem Alabama nach Mobile gehen ſollte, ich betrachtete die 
Trennung von ihnen nicht als ein Ungluͤck, und beſchloß einen Tag 
hier zu bleiben und mit dem naͤchſten Boote den Fluß hinunterzu— 
gehen. Montgomery iſt einer der aͤlteren Orte in dieſem ziemlich 
neuen Staate und hat wahrſcheinlich ſchon die Hoͤhe ſeiner Bluͤthe 
erreicht, oder wird wenigſtens nur noch ſehr ſchwach zunehmen; die 
Entfernung vom Meere iſt zu groß, als daß hier je ein bedeutender 
Handel Statt finden koͤnnte. Ich benutzte meinen Aufenthalt zu 
Ausfluͤgen in die Umgegend, kehrte aber von denſelben nicht ſehr 
bereichert zuruͤck. Ich kam meiſt durch aͤrmliche Tannen- und Ei— 
chenwaldungen, wie denn uͤberhaupt um Montgomery herum das 
Land nicht ſehr fruchtbar iſt und meiſt gar nichts angebaut wird. 
Bei meinem Herumſtreifen ſtieß ich auf einen ſogenannten mound, 
der mittten in einem kleinen Sumpfe lag. Man ſoll dort Gerippe 
gefunden haben, und merkwuͤrdiger Weiſe ſind mit der Erde, die 
uͤbrigens ganz dieſelbe iſt wie die umgebende, viele Muſcheln gemiſcht. 

Um meine Langeweile zu vertreiben, ging ich am zweiten Abend 
ins Theater, das man mir ſehr gelobt hatte, fand aber Ekel und 
Verdruß, ſtatt des Vergnuͤgens, es ſei denn, daß ich dafuͤr den ko— 
miſchen Eindruck rechnen wollte, den das erbaͤrmlich aufgefuͤhrte 
Trauerſpiel auf mich machte. Die uͤbrigen Zuſchauer freilich, deren 
vielleicht vierzig waren, ſahen die Sache anders an, und ſchienen im 
hoͤchſten Grade geruͤhrt zu ſein. Das Ballet ſetzte dem Ganzen die 
Krone auf. Eine Dame ſtrengte ſich an, uns mit ihren Bewegun— 


gen und Stellungen zu begluͤcken und wirklich zog ſie ſich unter 


dem Beifallrufen der Zuſchauer zuruͤck. Der Saal ſelbſt war ſehr 
ſchlecht und paßte voͤllig zu der Auffuͤhrung. 

Mittwoch den Igten April um zehn Uhr verließ ich Montgo— 
mery auf dem Dampfſchiff Iberia, das in der Fruͤhe von einem 
hoͤher am Fluſſe gelegenen Orte angekommen war. Da es ſich beim 
Herunterkommen zum Behufe des Anlegens gedreht hatte, weil die— 
ſes ſonſt nicht thunlich iſt, aber zu lang war, um ſich gerade an 
der Landungsſtelle wieder umdrehen zu koͤnnen, ſo mußten wir zu— 
erſt eine Strecke den Fluß hinauffahren, wo er breiter wurde. Ich 
fing wirklich an zu fuͤrchten, ich ſei auf das unrechte Boot gekom— 
men und die Fahrt ginge den Fluß hinauf, bis ich ſah, daß wir 
anfingen uns zu drehen. N 
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Der Fluß ift bei Montgomery ſchon ziemlich breit, aber fo tief 
in ſeinen Ufern verſteckt, daß man ihn erſt zu Geſicht bekoͤmmt, 
wenn man ganz nahe hinzutritt. Dieſe Gegend laͤßt ſich eine Hoch— 
ebene nennen, durch die ſich der Fluß ein tiefes Bette gegraben hat. 
Das Ufer iſt gewiß vierzig bis funfzig Fuß hoch, ſo daß man, wenn 
man ſich auf dem Fluſſe befindet, nicht das Geringſte von der ruͤck— 
liegenden Landſchaft ſehen kann. Manchmal ſind ſie aus beinahe 
ſenkrechten Erdwaͤnden gebildet, oft aus mehreren Terraſſen, die, 
reichlich mit Baͤumen uͤberwachſen, ſich uͤbereinander erheben und ei— 
nen aͤußerſt lieblichen Anblick gewaͤhren, ſo daß man meinen ſollte, 
hinter dieſen Huͤgeln und Waͤldern muͤſſe ein Paradies liegen, waͤh— 
rend man wohl blos ein Baumwollenfeld finden wuͤrde. Mehrere 
dieſer Terraſſen waren mit Azaleen verziert, die gleichſam Blumen— 
teppiche bildeten, in angenehmer Miſchung mit dem Gruͤn der Laub— 
hoͤlzer. Trotz dieſer ſchoͤnen Bewaldung herrſchte wenig Abwechſe— 
lung; dieſelben Baume wiederholten ſich immer wieder, Dogwood, 
Azaleen, Waſſer-Eichen, Pappeln, Ahorne; hie und da kamen einige 
Felſen zum Vorſchein. Ich erinnere mich, wie ſehr mich ein klei— 
nes Baͤchlein freute, das uͤber einen dieſer Felſen mit ſanftem Rau— 
ſchen herabrieſelte. In der Art blieben die Ufer den ganzen Tag 
hindurch. Hie und da ſahen wir oben auf der Hoͤhe Waarenhaͤu— 
ſer mit kleinen Holzſchienenwegen nach dem Fluſſe zu, um die 
Waaren auf denſelben hinauf und hinunter zu ſchaffen. Dieſe Ge— 
baͤude zeigten Doͤrfer (towns) an, von denen ſelbſt wir freilich nichts 
ſehen konnten. Unſer Boot legte bei den meiſten dieſer Orte bei, 
manchmal ſchickten wir blos einen Nachen ans Land, um Paſſagiere 
zu holen. Der Fluß blieb ſich an Breite ziemlich gleich und erhielt 
keinen Zufluß; außer dem erwaͤhnten Bache ſah ich kein Waſſer 
ſich mit ihm vereinigen. Ich brachte meine Zeit mit Betrachtung 
der Gegend, mit Leſen und Schlafen an der freien Luft zu. Be— 
kanntſchaften zu machen, empfand ich keine Luft, und mit Recht 
kann ich ſagen, daß ich dieſen Tag ohne ein Wort zu ſprechen, 
zubrachte. 

Die Nacht ging ziemlich gut voruͤber. Als ich gegen Morgen 
erwachte und den Mondſchein nicht mehr ſah, glaubte ich, es ſei 
Regenwetter, ſah aber zu meiner Freude, als ich das neben meinem 
Bette befindliche Fenſter oͤffnete, daß ein ſchoͤner Morgen daͤmmerte. 
Die Ufer waren etwas niedriger geworden und die Anhoͤhen ſeltener, 
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und allmablig kamen die Uebergaͤnge zu den ganz ebenen Gegenden. 


Die Baͤume waren auch etwas verſchieden; Cypreſſen fingen an, ſich 
zu zeigen, und zwar in ziemlicher Zahl. Etwa ſechzig Meilen ober— 
halb der Vereinigung des Alabama mit dem Tombeckbe war an 
manchen Stellen das Ufer kaum zwei Fuß uͤber dem Waſſerſpiegel 
erhaben, und, wie es ſchien, doch nicht Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. 
Merkwuͤrdig iſt der bedeutende Unterſchied zwiſchen dem oberen und 
unteren Theile des Fluſſes, in Bezug auf Steigen und Fallen: 
zwoͤlf Fuß Steigen in Montgomery macht vielleicht dreihundert Mei— 
len weiter unten blos einen Fuß aus, und weiter unten noch weni— 


ger. Wenn man daher vernimmt, daß der Fluß vor wenig Jah— 


ren ſechzig Fuß in Montgomery geſtiegen ſei, ſo muß man nicht 
denken, daß weiter unten daſſelbe Steigen Statt gefunden habe; es 
wird dort nur fuͤnf Fuß betragen haben. In Montgomery ſind die 
Ufer ſo hoch, daß der Fluß ſchon ſehr bedeutend anſchwellen muß, 
um uͤber dieſelben zu treten. Hingegen iſt ein großer Theil der 
Ufer unterhalb der Vereinigung der beiden Fluͤſſe Alabama und 
Tombeckbe in den waſſerreichen Jahreszeiten, im Fruͤhjahr und Herbſt, 
beinahe fortwaͤhrend unter Waſſer; manche hoͤhere Stellen ſind an— 
gebaut, aber immer Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. Zwanzig Stuns 
den oberhalb der Vereinigungsſtelle kamen wir an einem Arm vor— 
bei, der nach dem Tombeckbe fuͤhrt und blos ſieben Meilen lang iſt. 
Das auf dieſe Art gebildete dreieckige Eiland ſoll ſehr gutes Land 
haben, das fic) meiſt in angebautem Zuſtande befindet, aber fo nie— 
drig iſt, daß Niemand dort leben kann. Ob man Neger auch da— 
mit meint, weiß ich nicht, vielleicht ſind Neger Niemand in 
den Augen eines Suͤdlaͤnders. Die Walder wurden hauptſaͤchlich 
von Waſſereichen, Pappeln und Cypreſſen, hie und da von Fichten 
und Weiden gebildet. Der untere Theil derſelben iſt beinahe uͤber— 
all mit Rohr (Miegia macrosperma var. gigantea) gefuͤllt, das den— 
ſelben ein eigenes Anſehen gibt. Es bildet eine gruͤne wieſenaͤhnliche 
Flaͤche, aus welcher die Baͤume gleichſam hervorwachſen; da es aber eine 
Hoͤhe von zehn bis ſechzehn Fuß erreicht, ſo erſcheinen die Staͤmme 
der Baͤume eben ſo viel kuͤrzer. Dieſes Rohr hatte ſich ſchon viel 
weiter oben gezeigt, aber nicht ſo zahlreich und nicht als Unterge— 
buͤſche, ſondern ſelbſtſtaͤndig fuͤr ſich allein. 

Nach Vereinigung der beiden Fluͤſſe Alabama und Tombeckbe 
war die Breite des Waſſers ziemlich betraͤchtlich bis zur Scheidungs— 
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ſtelle der beiden Fluͤſſe Mobile und Teuſam, die ſich getrennt von 
einander ins Meer oder in die Bai von Mobile ergießen. Wir folg— 
ten dem Mobile, der nach der Trennung ziemlich ſchmal und mehr 
gewunden dahinfließt. Seine Ufer erſchienen mir ſehr lieblich, mit 
dem ſchoͤnſten Gruͤn, das man ſich denken kann, bekleidet; die Baͤume 
waren meiſtens ſehr jung, doch genuͤgend hoch und ungemein dicht, 
im Hintergrunde ragten waldige Anhoͤhen hervor, die ſehr dazu bei— 
trugen, die Wirkung des Vordergrundes zu erhoͤhen. Hier hatte ich 
zum erſten Mal Gelegenheit, den eigenthuͤmlichen Wuchs der Cy— 
preſſen zu beobachten. Es iſt dieß nicht die italieniſche Cypreſſe, Cu— 
pressus fastigiata oder horizontalis, ſondern Cupressus disticha. Auf 
der Eiſenbahn von Bruncheville nach Charleston hatte ich auch ſchon 
ganze Cypreſſenwaͤlder geſehen, aber noch kahl und daher von duͤſte— 
rem und traurigem Anſehen; jetzt aber waren die ſchoͤnen hellgruͤnen 
Nadeln hervorgekommen, welche den Baum anmuthig bekleideten. 
Unter den anderen Baͤumen, Eichen, Pappeln, u. ſ. w. zeichnen 
ſich die Cypreſſen ſchon durch ihren Wuchs aus, ſo daß man ſie leicht 
von der Ferne her erkennen kann, mehr aber noch dadurch, daß ſie 
keine aufrechten, ſondern umgeſtuͤrzte Kegel bilden, deren Baſis ge⸗ 
gen den Himmel gekehrt iſt und deren Spitze auf dem Stamme 
ruht; ihre Aeſte nehmlich erheben ſich ziemlich alle zu gleicher Hoͤhe 
und bilden oben eine breite Flaͤche. Durch dieſe eigenthuͤmlichen 
Gipfel der Cypreſſen wird die Oberflaͤche des Waldes angenehm un— 
terbrochen. Ihr Bau erinnerte mich an den der Eedern, doch iſt 
der Unterſchied zwiſchen beiden, daß bei den letzteren jeder Aſt fuͤr 
ſich eine Flaͤche bildet. Manche Cyprefjen, die juͤnger waren oder frei 
ſtanden, hatten nicht ganz dieſe Form, naͤherten ſich derſelben aber 
immer ein wenig. Die Staͤmme mancher Baͤume waren aͤußerſt ma— 
leriſch mit Schlingpflanzen uͤberkleidet. Mir ſchien es, als ob dieſe 
Halbſchmarozer eine gewiſſe Auswahl traͤfen und nicht gerade jeden 
Stamm begluͤckten, ſondern nur die von gewiſſen Arten; ſo erinnere 
ich mich nicht, eine Cypreſſe damit bekleidet geſehen zu haben. Das 
beruͤhmte graue Moos nahm immer zu, je mehr wir uns dem Suͤ— 
den naͤherten; es zeigte ſich vorzuͤglich an den aͤlteren und hoͤheren 
Baͤumen, in den jungen Waͤldern findet es ſich nicht oft. Den 
unteren Theil der Waͤlder fuͤllt das Rohr, den oberen Theil bilden 
die Gipfel der Baͤume und die Mitte wird verdeckt durch das her— 
abhaͤngende Moos. Ungefaͤhr zehn Meilen oberhalb Mobile hoͤrten 
12 
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die Baume auf; eine ſumpfige Grasflaͤche war auf der einen Seite, 
und das andere Ufer beſtand aus niedrigem, angebauten Lande, das 
hinter ſich eine Anhoͤhe zeigte. Von jenen Wieſen kann man weiter 
keinen Gebrauch machen, als daß man das ſchlechte Gras abmaͤht; 
ſie ſind immer feucht und meiſt halb unter Waſſer, ſollen ſich aber 
jedes Jahr mehr heben. Die Dunkelheit brach ein, ehe wir zur 
Stadt kamen, und ich konnte nichts mehr von ihr ſehen, als im 
Voruͤberfahren die Menge der Dampfſchiffe, die an den Kais vor 
Anker lagen. Mit der Geſchwindigkeit unſerer Fahrt hatten wir 
alle Urſache zufrieden zu fein, denn trotz des oͤfteren Anhaltens leg— 
ten wir die vierhundert Meilen in ungefaͤhr dreiunddreißig Stunden 
zuruͤck, mit Huͤlfe der Stroͤmung liefen wir freilich oft ſechzehn bis 
ſiebzehn Meilen die Stunde. Das Suchen nach einem Logis machte 
viel Herumlaufen noͤthig, indem die Wirthshaͤuſer alle ſo beſetzt 
waren, daß ich kaum ein einzelnes Zimmer finden konnte; in 
dem Alabama -Hotel war ich endlich ſo gluͤcklich, zu erhalten, was 
ich wuͤnſchte. 


Vierzigſtes Capitel. 


Mobile. Die Lage und umgebung der Stadt. Die auswandernden Indianer vom 
Stamme der Creek, ihr Ballſpiel und Sitten. e 


Mobile iſt eine alte Stadt im Vergleich mit vielen anderen in 
der Union, ſie hat aber erſt in der neueren Zeit einige Bedeutung 
gewonnen. Vor wenigen Jahren brannte ſie groͤßtentheils ab, und 
beſteht daher meiſt aus neuen Haͤuſern. Die Zahl der Einwohner 
mag zehntauſend ſein. In Folge ihrer Lage an der Bai iſt ſie der 
natuͤrliche Handelsplatz fuͤr den ganzen Staat Alabama, der durch 
den Fluß Alabama und Tombeckbe u. ſ. w. mit ihr in Waſſerver— 
bindung ſteht; weßwegen alle in dieſem Staate gezogene Baumwolle 
nach derſelben gebracht und da verkauft wird. Sie hob ſich daher 
in dem Grade, als das Land in ihrem Ruͤcken mehr angebaut und 
angeſiedelt wurde, hat aber noch lange nicht ihre Hoͤhe erreicht; denn 
es gibt noch große Strecken fruchtbaren Landes, die noch nicht an— 
gebaut ſind. Trotz der Lage an der niedrigen Kuͤſte der Bai ſoll 
die Stadt ſehr geſund ſein, wie mich ein dortiger Arzt, mit dem 
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ich ſchon fruͤher in Columbus Bekanntſchaft gemacht hatte, verſi— 
cherte. Man denkt hier gar nicht daran, ſich in den Sommermona— 
ten nach dem Norden zu retten, wie es die Fremden in Neu-Or— 
leans zu thun pflegen. 

Die Umgegend von Mobile befteht großentheils aus Sand, iſt 
aber nicht ſo unangenehm und duͤrr, als man ſich wohl denken 
koͤnnte. An der Kuͤſte der Bai ſind einige recht freundliche Punkte, 
wie der ſogenannte Pavillon, von dem man eine Ausſicht uͤber die 
Stadt und die Bai hat, und wohin man im Sommer geht, um 
ſich zu baden. Ganz in der Naͤhe iſt die Kuͤſte etwas hoͤher und da 
befindet ſich ein ganzes Waͤldchen von Magnolien, wo ich viele ma— 
jeſtaͤtiſche Exemplare der Magnolia grandiflora fand, die auch ohne 
Bluͤthe mit ihrem glatten runden Stamme und den dunklen, glaͤn— 
zend gruͤnen, lederartigen Blaͤttern ſehr ſchoͤn iſt. Kleiner und be— 
ſcheidener iſt eine andere Art, der ſogenannte Cucumben-Baum, deſ— 
fen Blithe noch groper fein ſoll, als die der grandiflora. Seine 
Blaͤtter ſind nicht immer gruͤn, zeichnen ſich aber durch ungemeine 
Groͤße aus, und werden oft ein und einen halben Fuß lang. Es 
ſoll dieß eine Abart der M. acuminata ſein, die mehr noͤrdlich als ein 
großer Baum vorkommt, aber kleinere Bluͤthen und Blaͤtter hat. 
Den Abhang unten beſpuͤlt das Meer, das dem Ganzen Leben gibt, 
und doch die Einſamkeit des Haines nicht ſtoͤrt. Trotz ſeiner Schoͤnheit 
aber iff der Ort im hoͤchſten Grade ungeſund, und man kann daher 
hier keine Landhaͤuſer anlegen, was man gewiß thun wuͤrde, wenn 
dieß Hinderniß nicht waͤre. Worin der Grund dieſer Ungeſundheit 
zu ſuchen ſei, iſt mir nicht recht klar, vielleicht liegt er in der Seicht— 
heit des Meeres und den vielen Baumſtaͤmmen, die hier ange— 
ſchwemmt werden und vermodern, ſo daß ſich vielleicht durch Saͤube— 
rung der Kuͤſte etwas fuͤr die Geſundheit der Lage thun ließe. Ob die 
Hoͤhe derſelben uͤber dem Meere nachtheilig iſt, weiß ich nicht; alle 
ſolche Fragen ſind leider noch zu ſehr in Dunkel gehuͤllt, und es 
wird ziemlich ſchwer halten, aus den einzelnen Thatſachen allgemeine 
Schluͤſſe zu ziehen. Anſtatt nun ihre Landhaͤuſer an der Kuͤſte zu 
bauen, ſind die Bewohner von Mobile genoͤthigt geweſen, eine meh— 
rere Meilen von der Stadt entfernte Sandanhoͤhe zu waͤhlen, die 
fie mit dem poetiſchen Namen springhill bezeichnet haben. Auf 
dem Wege dahin kamen wir an einer Reihe lieblicher, freundlicher 
Gaͤrten vorbei, die zum Theil zu Landhaͤuſern gehoͤren, zum Theil 
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aber von Kunſtgaͤrtnern bebaut werden, die die Stadt mit Gemuͤſe 
und Blumen verſehen. Dieſe Kunſtgaͤrtner ſind die Abkoͤmmlinge 
franzoͤſiſcher Einwanderer, und ſollen durch ihr Gewerbe viel Geld 


verdienen. Ich bewunderte in dieſen Garten vor allem die gerade in; 


Bluͤthe ſtehenden Hecken der Cherokee-Roſe (rosa laevigata), die mit 
ihren ſchoͤnen weißen Blumen und ihren glaͤnzend gruͤnen Blaͤttern 
einen lieblichen Anblick gewaͤhrte. Leider fehlten auch hier die Oran— 
genwaͤlder, die dem Ganzen erſt den ſuͤdlichen Charakter wuͤrden auf— 
gedruͤckt haben. Die springhills haben viel Aehnlichkeit mit den 
sandhills in der Naͤhe von Auguſta, doch erheben ſie ſich nicht ſo 
bedeutend, die Ausſicht iſt daher nicht ſo ausgedehnt, wird aber 
durch die Bai von Mobile verſchoͤnert. Leider war es gerade ſo 
dunſtig, daß wir nicht viel ſehen konnten. 

Den letzten Tag meines Aufenthaltes in Mobile benutzte ich zu 
einem Ausfluge nach Mobile Point, wo eine bedeutende Anzahl 
Indianer verſammelt waren, die auf Schiffe warteten, um ihre Aus— 
wanderung nach dem Weſten fortzuſetzen; ſie gehoͤrten zu der Na— 
tion der Creek, durch deren Land ich auf meinem Wege von Co— 
lumbus nach Montgomery gekommen war. Auf dem Dampfſchiffe, 
das mich nach der dreizehn Meilen entfernten Landſpitze bringen 
ſollte, und das ungefaͤhr um eilf Uhr abfuhr, erwartete ich ſehr viel 
Geſellſchaft zu finden, aber das unguͤnſtige, mit Regen drohende 
Wetter hatte die Leute wahrſcheinlich abgehalten. Die Fahrt fand 
ich nicht gerade anziehend. Die Ufer der Bai ſind nicht ſehr in— 
tereſſant, ohne Abwechſelung, meiſt mit Wald bedeckt; der Pavillon, 
von dem ich oben ſprach, iſt beinahe der einzige Punkt, der den 
dunklen Saum, der ſich laͤngs dem Waſſer hinzieht, unterbricht. 
Bevor wir in Mobile Point anlangten, paſſirten wir die Rhede 
von Mobile, wo vielleicht achtunddreißig bis vierzig Dreimaſter la— 
gen, die wegen der ſeichten Bar (Sandbank) an der Muͤndung des 
Fluſſes in die Bai, in der Naͤhe von Mobile nicht bis dahin gehen 
koͤnnen, daher hier beilegen, ausladen und ihre Fracht einnehmen, 
die ihnen auf kleineren Schiffen gebracht wird. Den Matroſen 
mag dieſe Einrichtung nicht ganz lieb ſein; denn nach einer oft 
ſechswoͤchentlichen Seereiſe haben ſie gewiß Luſt, ſich auf dem Feſt— 
lande ein wenig herumzutreiben, was ihnen hier unmoͤglich iſt. Ge— 
gen zwei Uhr kamen wir nach Mobile Point. Es iſt dieß ein nie— 
driges, ſandiges Vorgebirge, das mit einem kleinen Eiland zuſam— 
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men den Eingang in die Bai bildet; es befindet ſich hier ein Leucht— 
thurm, ein Fort und einige verfallene Wohnhaͤuſer. Am Landungs— 
plage war eine ziemliche Anzahl Indianer verſammelt, von denen 
viele ſich mit Angeln beſchaͤftigten, das ſie auf eine der unſrigen 
ganz aͤhnliche Art treiben, nur daß ich an den Angelſchnuͤren keinen 
Kork bemerkte. Ich ging ſogleich nach dem Orte, wo die Indianer 
mit Ballſpiel beſchaͤftigt ſein ſollten. Es war dieß eine ebene Stelle 
auf der anderen Seite der Landzunge gegen das offene Meer hin, 
wo der Sand feſt war und weniger die Natur des Flugfandes, als 
auf der anderen Seite hatte, vermuthlich weil die Stelle bei hohem 
Waſſer Ueberſchwemmungen ausgeſetzt iſt. An dem Spiele nahmen 
ungefaͤhr zweihundert Indianer von verſchiedenem Alter Antheil; doch 
ſchien es, als ſeien verhaͤltnißmaͤßig wenig Manner mittleren Alters 
unter ihnen, von denen wohl die meiſten fic) in Florida befanden. 
Nach dem Kriege mit den Creek hatte nehmlich die Regierung der 
Vereinigten Staaten viele von den Kriegern dieſer Nation angewor— 
ben, um ſie in dem Kriege gegen die Seminoles zu benutzen, und 
die meiſten der hier verſammelten Familien erwarteten von dorther 
ihre Angehoͤrigen zuruͤck, um dann nach ihrer neuen Heimath aus— 
zuwandern. Außer den Spielern war eine große Menge Alte da 
und viele Weiber und Kinder ſahen zu. 

Ich verſuche nun eine Beſchreibung ihres Spiels. An beiden 
Enden des Spielplatzes find je zwei Baumzweige in den Sand ge— 
ſteckt, die als Ziel fuͤr den Ball dienen und es kommt darauf an, 
ihn durch dieſelben hindurch zu werfen. Die Spieler ſind in zwei 
gleiche Partien getheilt, von denen jede ein Ziel zu vertheidigen be— 
kommt, d. h. zu verhindern ſuchen muß, daß die andere Partei den 
Ball durch die zwei Zweige hindurch wirft, dagegen ſelbſt dahin 
trachtet, den Ball durch das feindliche Ziel hindurch zu werfen. Der 
geworfene Ball mag weit uͤber das Ziel hinweggehen; ſobald er nicht 
mitten zwiſchen den beiden Zweigen hindurchgeht, ſo zaͤhlt es nicht; 
es iſt aber immer ein Vortheil, wenn der Ball dem Ziele ſo nahe 
gekommen iſt, weil dann ein anderer von derſelben Partei den Ball 
mit groͤßerer Leichtigkeit zwiſchen den beiden Zweigen durchwerfen 
kann. Iſt dieß gelungen, ſo zaͤhlt es eins, und ſobald eine Partei 
auf ſechs gekommen iſt, hat ſie geſiegt. Der Ball wird mit einer 
Art Schleuder geworfen, die aus einem rinnenartigen Stuͤck Holz 
verfertigt wird. Die Indianer waͤhlen, wie man mir ſagte, hiezu 
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Holz der weißen Eiche (Quercus alba), des Hickory (Carya) und 
manchmal auch Fichtenholz, biegen es mit Huͤlfe von kochendem 
Waſſer, und geben ihm dadurch, daß fie es mit Stricken zuſammen— 
ſchnuͤren, die noͤthige Form, d. h. ſie legen es ganz zuſammen, ſo 
daß die beiden Endtheile platt aneinander zu liegen kommen und 
nur an der jetzt zum Ende gewordenen Mitte eine ovale Oeffnung 
bleibt, deren Boden durch kreuzfoͤrmig befeſtigte Schnuͤre geſchloſſen 
wird. Von dieſen Schleudern hat jeder Spieler zwei, und um ſie 
zu gebrauchen, iſt es noͤthig, ſie zu kreuzen: man kann auf dieſe 
Art den Ball ſehr weit werfen. Der Ball iſt ſehr klein, hat viel— 
leicht blos zwei Zoll im Durchmeſſer, und ſcheint nicht ſehr ſchwer 
zu fein. Das Spiel beginnt in der Mitte zwiſchen den beiden Zie— 
len. Der Ball wird von einem der Kampfrichter gerade in die 
Hoͤhe geworfen, und nun geht der Kampf los. Jede Partei ſucht 
des Balls habhaft zu werden und ihn durch das Ziel der Gegenpar— 
tei zu werfen, dieſe aber ſucht es auf alle moͤgliche Art zu verhin— 
dern. Wo der Ball niederfaͤllt, da ſammelt ſich ſogleich ein Kreis 
von Spielern, die ihn alle mit ihren Schleudern zu erhaſchen und 
den Anderen wegzunehmen ſuchen. Die Koͤpfe und die Schultern 
an einander gedraͤngt, arbeiten ſie im Sande, es dauert oft einige 
Minuten, bis endlich der Gluͤckliche mit einem Hallo und einem 
Satze aus dem Gedraͤnge hervorſpringt, und noch halb in der Luft 
den Ball wegwirft. Zeit zur Ueberlegung hat er nicht, denn im 
Augenblick fallen Alle uͤber ihn her, aber zu ſpaͤt; ein zweites ju— 
belndes Hallo deutet an, daß ihm ſein Wurf gelungen, und ſo 
wuͤthet das Spiel fort. Oft war Einer im Begriff, den Ball mit 
den Schleudern zu werfen, da wurde ihm derſelbe durch einen 
Schlag auf die Schleuder entriſſen, und fort flog er nach der ent— 
gegengeſetzten Seite. 

In ihren Bewegungen zeigten die Indianer im Ganzen viel 
mehr Behendigkeit und Gewandtheit als Kraft, was auch in ihrem 
Koͤrperbau ziemlich deutlich ausgedruͤckt liegt. Sie ſind nehmlich im 
Ganzen ſehr gut gebaut, von mittlerer Groͤße, aber eher ſchlank als 
breit, ihr Muskelſyſtem iſt nicht ſehr entwickelt, auch fehlt ihnen die 
breite Bruſt und die ſtarken Arme, wie man ſie bei kraͤftigen Maͤn— 
nern zu ſehen gewohnt iſt. Aber im Laufen, Springen, Ringen, 
zeigten ſie eine unglaubliche Behendigkeit und Sicherheit, und tha— 
ten alles mit ſo wenig Anſtrengung, daß es deſto gefaͤlliger und an— 
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muthiger erſchien. Unter allen den Spielern, von denen die meiften 
nackt waren und ihre Glieder vollſtaͤndig zeigten, war blos ein einzi— 
ger dicker Mann, von ungefaͤhr vierzig Jahren; aber ſelbſt dieſer konnte 
kaum zu den fetten gerechnet werden, und einen wirklich dicken fete 
ten Mann ſah ich auch nicht einmal unter den aͤlteren Zuſchauern. 

Nach dem Ende des erſten Spieles fing ein ungemeines Ju— 
biliren der gewinnenden Partei an, wofuͤr ſich die Verlierenden da— 
durch raͤchten, daß fie den erſten beſten der Sieger ergriffen und 
auf den Boden zu werfen ſuchten. Bei allen dieſen Raufereien 
kam es nie zu Schlaͤgereien; alles blieb in den Schranken des 
Spieles. Auch im Spiele ſelbſt wurden Einzelne manchmal ſehr 
aufgeregt; Einer warf den Andern auf den Boden, um ſich viel— 
leicht fuͤr einen mislungenen Verſuch, den Ball zu erhaſchen, woran 
ihn der Andere gehindert hatte, zu raͤchen; es geſchah dieß aber in 
freundlicher Art; und nachdem ſich beide ein wenig gerauft hatten, 
kehrten ſie ruhig an ihre Plaͤtze. Manchmal war ein Haufe von 
zehn oder zwoͤlf auf dieſe Art mit einander im Streite mitten im 
Spiele, und dann brauchte der Ball nur in die Naͤhe zu kommen, 
ſo flogen Alle auseinander nach ihren Plaͤtzen. . 

Unter den Zuſchauern ſchienen Einige von Bedeutung zu ſein. 
Einer derſelben trat einmal in die Mitte der Spielenden, und hielt 
eine Rede, die ziemlich viel Eindruck zu machen fchien: indeß ſah 
ich wenig von der Achtung und der Ehrfurcht, mit der die India— 
ner ihre Alten behandeln ſollen; einige ungezogene Jungen waren 
vorlaut und unartig gegen ihn. — Beim erſten Spiele waren zwei 
Richter, die, ſo oft eine Partie den Ball zwiſchen die beiden Zweige 
durchgeworfen hatte, tin Staͤbchen in den Sand ſteckten. Beim 
zweiten Spiele ſchienen mehrere Richter zu ſein. Ich ſah auf der 
einen Seite Einen, der auf ein Stuͤckchen Holz aufzeichnete, indem 
er mit einem Meſſer Einſchnitte in daſſelbe machte; auf der ande— 
ren Seite aber ſaßen zwei auf einer kleinen Erhoͤhung, die den 
Gang des Spieles mit vieler Aufmerkſamkeit beobachteten und mit - 
kleinen Streifen von Stroh, die ſie in den Sand ſteckten, den Er— 
folg aufzeichneten. 

Eine Zeit lang war ich ganz allein, ohne alle Geſellſchaft von 
5 Zuſchauer, und ich fand es anfangs etwas unheimlich, mich 
mitten unter allen dieſen Wilden an einem einſamen Meeresſtrande 
zu ſehen; haͤtten ſie Luſt gehabt mich zu ſcalpiren, ſo haͤtten ſie es 
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mit Leichtigkeit thun koͤnnen. Aber ich bemerkte nicht das Geringſte, 
das auf eine feindſelige Stimmung von Seiten der Indianer haͤtte 
deuten koͤnnen. Niemand bekuͤmmerte ſich um mich; ſelbſt die Kin— 
der ſpielten um mich herum, ohne mich der geringſten Aufmerkſam— 
keit zu wuͤrdigen. Ein Alter, der mir den Gang des Spieles in 
ſeinem gebrochenen Engliſch theilweiſe erklaͤrte hatte, bat ſich darauf 
Taback von mir aus; leider konnte ich ihm nicht damit dienen, ein 
Stuͤck Geld ſtellte ihn aber vollkommen zufrieden. Ich konnte mir 
kaum denken, daß dieſe ſo friedfertig mit einander ſpielenden Men— 
ſchen rauben und pluͤndern und am Blutvergießen Freude finden 
koͤnnten; und gewiß ſind ſie ſolcher Dinge nur faͤhig, wenn ihre 
Leidenſchaften aufgeregt ſind. 

In der Kleidung der Indianer herrſchte große Verſchiedenheit. 
Mehr als die Haͤlfte der Spieler hatte ſich ganz bis auf den Len— 
denriemen ausgezogen. Einige trugen kattunene Roͤcke, offenen Schlaf— 
roͤcken aͤhnlich, Manche hatten zwei ſolcher Roͤcke an und noch eine 
Weſte darunter. Auf dem Kopfe trugen Viele Turbane, Manche 
hatten an dem langen Haarbuͤſchel, den ſie auf dem Scheitel ſtehen 
gelaſſen, Federn befeſtigt; hie und da ſtolzirte Einer mit einem Hute 
oder einer Muͤtze umher; doch war dieß mehr unter den Zuſchauern, 
als unter den Spielern der Fall. Ein Schwarzer, der mitſpielte, trug 
eine Corporals-Uniform und gab fic) viel Anſehen, und ſchien auch 
bei den Indianern, vielleicht wegen ſeiner Uniform, ziemlich in An— 
ſehen zu ſtehen. Von Verzierungen ſah ich nicht viel an den Spie— 
lern. Die Haut mehrerer der Aelteren zeigte Spuren von fruͤherem 
Taͤttowiren; auf dem Schenkel eines Mannes ſah ich deutlich par— 
allele Streifen, die mit dem Taͤttowir-Meſſer oder Kamm gemacht 
waren. Einige der Zuſchauer hatten lederne Hoſen an, die oben 
blos die Huͤften deckten und unten an den Knoͤcheln endeten. Manche 
trugen geſtickte Guͤrtel, Jagdtaſchen und Strumpfbaͤnder. 

So verſchieden, wie die Kleidung, war auch die Farbe dieſer 
Indianer, namentlich die der Maͤnner. Einige waren ſehr hell— 
braun, Andere rothbraun und Manche ganz dunkelbraun. Ich 
vermuthe, dieſe Farbenverſchiedenheiten haben zum Theil ihren Grund 
in der Miſchung mit Weißen und Schwarzen. Denn die Neger 
werden von den Indianern gar nicht als eine untergeordnete Race 
behandelt, und wenn ſich auch welche als Sklaven bei ihnen befin— 
den, ſo werden ſie wie zur Familie gehoͤrig angeſehen, und regieren 
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oft die ganze Haushaltung. Es gibt bei den Indianern immer 
ſogenannte halkbreckl, die von Weißen und Indianern ſtammen; ich 
ſah einen Solchen unter dieſen Wilden hier, das wahre Bild eines 
Herkules: er ſchien ſich zwar ganz zu ihnen zu zaͤhlen, hatte auch 
ihre Tracht, zeichnete ſich aber durch ſeinen ſtarken muskuloͤſen Bau 
und ſeine hellere Hautfarbe auffallend aus. Die Amerikaner be— 
trachten es uͤbrigens gar nicht als etwas Entehrendes, indianiſches 
Blut in ihren Adern zu haben, waͤhrend die Abſtammung von Ne— 
gern fuͤr hoͤchſt erniedrigend gehalten wird und alle die Vorurtheile 
gegen ſich hat, unter denen die Neger leiden muͤſſen. 

Nachdem das Ballſpiel geendet war, ging ich zu den Lager— 
plaͤtzen der Indianer, wo die Weiber mit Kochen, Naͤhen, Waſchen 
u. ſ. w. beſchaͤftigt waren. Die Zelte beftanden aus Leinwand, die 
uͤber einige in die Erde eingeſteckte Stangen ausgeſpannt und an 
den Ecken in den Boden befeſtigt war; eine der vier Seiten war 
als Thuͤre offen gelaſſen. Die Geraͤthe in denſelben waren hoͤchſt 
einfach; hie und da ſah man eine oder zwei Kiſten, welche die 
Reichthuͤmer enthielten, einige Decken, die als Betten dienten, Werk— 
zeuge fuͤr Arbeit u. ſ. w. Die Kochkunſt ſcheint hauptſaͤchlich in 
der Bereitung von Welſchkorn in verſchiedenen Formen zu beſtehen. 
Sie zermalmen es zu Mehl in dem zugeſpitzten Loche eines Baum— 
ſtammes, mit Huͤlfe einer Stange — eine Art Moͤrſer. Von Fleiſch 
ſah ich Speck und geſalzenes Rindfleiſch, das ihnen von Seite der 
Regierung ausgetheilt wurde, welche die Koſten der Auswanderung 
traͤgt und ihre Verpflegung in Pacht gegeben hat. Einige der Rei— 
cheren gingen in ihrer Ueppigkeit ſo weit, daß ſie ſich in Bratpfan— 
nen Apfelkuͤgelchen buken, wobei die Koͤchin einen Baumzweig zum 
Umkehren brauchte. Der Mann ſaß daneben, und ſo wie ein ſolches 
Kuͤgelchen fertig wurde, nahm er es in Empfang und eilte damit zum 
Munde. Die Frau begnuͤgte ſich mit dem Zuſehen, bis der Appe— 
tit ihres Ehemannes geſtillt war. 

In der Kleidung der Weiber, die mir wie unſere Banccseawon 
vorkamen, fand ich nicht viel Eigenthuͤmliches; nur daß mehrere der 
juͤngeren kurze indianiſche Roͤckchen trugen, die von der Huͤfte bis 
zur Mitte der Schenkel gingen; eine Art Wamms, das ſie trugen, 
reichte nicht bis an das Roͤckchen, ſo daß meiſt ein Theil des Lei— 
bes unbedeckt blieb. Im Ganzen fand ich viel Sittſamkeit unter 
ihnen. Viele Frauen und einige der Kinder waren mit weiblichen 
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Handarbeiten beſchaͤftigt, namentlich mit einer Art von Perlen— 


Stickerei auf Tuch, deren Muſter ſie alle aus freier Hand und mit 


ziemlich viel Geſchmack arbeiten. Dieſe Sachen verkaufen ſie ſehr 


theuer. Sur eine Jagdtaſche forderten fie von mir zehn Thaler, fur 


einen Guͤrtel eben ſo viel. Die meiſten Weiber hatten ſehr regel— 
maͤßige Geſichtszuͤge, in denen freilich immer die hervorſtehenden 
Backenknochen und die ſchiefen Augenſpalten unangenehm hervortra— 
ten. Die Figur war meiſt dick und ſchwerfaͤllig, und von den leich— 
ten, elaſtiſchen Bae rsen der Maͤnner ſah man hier nicht viel; 
aber die ſchoͤnen Auger und die glaͤnzend ſchwarzen Haare geben 
den Geſichtern immer ein liebliches Ausſehen. An Verzierungen 
waren die Weiber viel reicher als die Maͤnner: namentlich trugen 
fie viel Ohrringe, an welchen meiſtens Geldſtuͤcke befeſtigt waren; 
einige trugen auch die eigenthuͤmliche, ſchildfoͤrmige Vorſtecknadel, die 
ich an den Indianern bei Nahant geſehen hatte. 

Als wir wegfuhren, war der Landungsplatz beinahe ganz mit 
Indianern angefuͤllt, und alle dieſe dunkeln Geſichter und Geſtalten 
mit ihren bunte Kleidern, die Weiber auf den Bloͤcken ſitzend, die 
Maͤnner in mehrer ren Reihen hinter ihnen ſtehend, gewaͤhrten einen 
eigenthuͤmlichen Anblick. Ich fand mich in eine fremde Welt ver— 
ſetzt, und konnte das Dampfſchiff und meine Umgebung mit dem 
Anblick dieſer Wilden nicht recht reimen. Bei ihnen hatte unſere 
Erſcheinung kein Aufſehen gemacht: ſie ſchienen ganz an den Anblick 
der Weißen gewoͤhnt zu ſein, und ſelbſt die ihnen in die Augen treten— 
den Beweiſe unſerer hoͤheren Civiliſation ſetzten ſie nicht mehr in 
Erſtaunen. 

Unſere Ruͤckfahrt war ziemlich langwierig, indem die hereinbre— 
chende Nacht uns noͤthigte, beim Einlaufen in den Fluß ſehr vor— 
ſichtig zu ſein. Die Sandbank (bar) hat nehmlich zur Zeit der Ebbe 
nicht viel Waſſer, und wir mußten ſuchen ſie auf der tiefſten Stelle 
zu paſſiren, was uns noͤthigte, bei der dunklen Nacht langſam vor— 
waͤrts zu gehen. Es iſt merkwuͤrdig, daß die Muͤndungen aller ſuͤd— 
lichen Fluͤſſe fo ſeicht find, was ſelbſt bei dem maͤchtigen Miſſiſſippi 
der Fall iſt, deſſen einzelne Arme an der Bar meiſt blos vierzehn 
Fuß Tiefe haben. Große Schiffe muͤſſen daher beim Einlaufen ſehr 
vorſichtig ſein; und da zugleich auch die Fluth ſehr unbedeutend iſt, 
ſo kann dieſe nicht einmal von großem Nutzen ſein. In Mobile 
betragt fie vielleicht nur einen Fuß, und ſteigt blos in Ausnahmefäaͤl— 
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len auf zwei bis zwei und einen halben Fuß. Die ganze ſuͤdliche Kuͤſte 
der Vereinigten Staaten leidet unter dieſem Uebelſtande. An der 
ganzen Strecke laͤngs dem mexikaniſchen Meerbuſen, die zu den Ver— 
einigten Staaten gehoͤrt, iſt kaum ein Hafen ſelbſt fuͤr kleinere Kriegs— 
ſchiffe zugaͤnglich, und alle die vielen Baien und Buſen koͤnnen blos 
von kleineren Seeſchiffen und Dampfbooten benutzt werden. 


Einundvierzigſtes Capitel. 


Abreiſe von Mobile nach News Orleans. Fahrt durch die Meerenge, die Seen 
Borgne und Pontdartrain und auf der Eiſenbahn. Der Fluß Miſſiſſippi. 
Die Lage der Stadt, 


Schon am folgenden Tage, Montag den 24. April gegen zwoͤlf 
Uhr verließ ich Mobile in einem der nach New-Orleans abgehenden 
Dampfboote. Unſere Fahrt bot wenig Intereſſantes dar. Wir muß— 
ten zum Theil denſelben Weg machen wie geſtern, und verließen die 
Bai bei Mobile Point, fuhren dann einige Zeit in der offenen See, 
bald aber lenkten wir in eine der inneren Straßen ein, die durch 
das Feſtland und eine Reihe von Inſeln, die ſich laͤngs deſſelben hin— 
ziehen, gebildet werden. Das Waſſer innerhalb dieſer Inſeln hat 
nur acht bis zehn Fuß Tiefe, und kann deswegen nur wenig fuͤr 
den Handel benutzt werden. Die Inſeln ſelbſt find duͤrre Sandan— 
haͤufungen, die nicht bewohnt werden und blos zuweilen einem Fiſcher 
zum Zufluchtsorte beim Unwetter dienen moͤgen. Dieſe ſeichten Waſ— 
ſer an der ſuͤdlichen Kuͤſte erweckten in mir immer die Vorſtellung, 
daß der Suͤden von Nordamerika in dieſer Beziehung von der Natur 
vernachlaͤſſigt und nicht dazu beſtimmt ſei, ſo groß und bluͤhend zu 
werden als der Norden. Gegen Abend kam ein Dampfboot vorbei, 
das New-Orleans den Tag zuvor verlaſſen hatte, und dem, wie es 
ſcheint, ein Ungluͤck zugeſtoßen war, das es ſo lange aufgehalten 
hatte, weil es ſonſt ſchon haͤtte in Mobile ſein ſollen. Ich wun— 
derte mich, wie tief das Boot ging: es war nehmlich der Rand des 
unteren Verdeckes in der Mitte des Schiffes mit der Oberflaͤche des 
Waſſers beinahe gleich, und die Wellen ſchlugen daher fortwaͤhrend 
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hinein: es hatte augenſcheinlich mehr Fracht, als es haben ſollte, 
und die Paſſagiere waren gewiß einiger Gefahr ausgeſetzt. In der 
Nacht fuhren wir durch den See Borgne, der in ſeiner Weiſe ganz 
der Meerenge entſpricht, der wir bis jetzt gefolgt waren; ſeine Muͤn— 
dung hat blos ſechs bis acht Fuß Waſſer, und Schiffe von hundert— 
undſechzig Tonnen find außer den Dampfbooten, die ſelten tiefer als 
ſechs Fuß und oft nur vier bis fuͤnf gehen, die groͤßten, die ihn be— 
fahren koͤnnen. Am Morgen ſtand ich fruͤhe auf und kam gerade 
noch zu rechter Zeit auf das Verdeck, um den Leuchtthurm zu ſehen, 
der an der Durchfahrt aus dem See Borgne in den See Pont— 
chartrain erbaut iſt. An dem anderen Ende dieſes Paſſes auf einem 
kleinen Eilande ſteht ein Fort, das dieſen Eingang in den See ver— 
theidigt. Außer dieſem Eingang, der Schiffe mit acht Fuß Waſſer 
durchlaſſen kann, gibt es zwei andere mit ſechs Fuß und weniger 
Tiefe, und an einem derſelben iſt auch ein Fort gebaut. Dieſer See 
wird wohl der Naͤhe von New-Orleans wegen ſo ſorgſam verthei— 
digt, denn außerdem ſcheint mir dieſe Waſſerflaͤche wenig Bedeutung 
zu haben wegen der geringen Tiefe, die zwiſchen zehn und vierund— 
zwanzig Fuß abwechſelt. Lake Borgne und Pontchartrain ſind eigent— 
lich weiter nichts als Einbiegungen des Meeres, tiefe Buſen, ſie ha— 
ben beide ſalziges Waſſer. Der Leuchtthurm ſteht auf einer Erhoͤ— 
hung, die mir ganz ähnlich erſchien wie der mound auf der Reis— 
pflanzung in Savannah. Ich fragte den Capitain nach der Beſchaf— 
fenheit des Bodens, und erfuhr, daß er mit Muſcheln gemiſcht ſei, 
was meine Meinung von dieſen Huͤgeln beſtaͤtigt, ſo wie auch der 
Capitain der Anſicht war, daß ſie zwar von den Indianern bewohnt 
geweſen ſein moͤgen, aber ein Werk der Natur, nicht der Ein— 
geborenen find. Wir ſahen noch mehrere dieſer mounds, von verſchie— 
dener Groͤße; die meiſten waren mit Baͤumen bewachſen, und zeich— 
neten ſich ſehr vor dem umgebenden Marſchlande aus. Das Fort 
iſt auf einer kuͤnſtlichen Grundlage gebaut, die viel Geld gekoſtet 
haben mag; es ſcheint gut angelegt zu ſein und macht einen ange— 
nehmen Eindruck. An einer anderen Spitze deſſelben Eilandes, auf 
welchem das Fort ſteht, befindet ſich das dazu gehoͤrige Spital, wo 
fruͤher ein ſpaniſches Fort ſtand. Der Capitain erzaͤhlte mir, daß 
an der Kuͤſte des naheliegenden Feſtlandes ſich Spuren eines india— 
niſchen Forts befaͤnden, die in einem Erdwall beſtehen, der die Form 
eines nicht ganz regelmaͤßigen Fuͤnfeckes hat. Wie es ſcheint, iſt 
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man bei Anlegung deffelben den Grenzen des trocknen Landes gefolgt: 
die Umgebungen beſtehen nehmlich aus Marſchland. Ob das Fort 
von den Indianern errichtet worden, ſcheint beinahe zweifelhaft, weil 
die Indianer ihre Befeſtigungen hauptſaͤchlich aus Holz zu machen 
pflegten und dieſe ganz aus Erde gemacht ſein ſollen. Vielleicht ruͤhrt 
es von den Spaniern her, die unter Velasquez de Soto im ſieben— 
zehnten Jahrhundert einen Entdeckungszug nach dem Thale des 
Miſſiſſippi von Florida gemacht haben. 

Gegen neun Uhr des Morgens kamen wir an dem Seeende 
der Pontchartrain-Eiſenbahn an: man hat nehmlich den See Pont— 
chartrain mit New-Orleans ſowohl durch einen Canal als durch 
eine Eiſenbahn verbunden. Wir benutzten die letztere, und die Fahrt 
auf derſelben war kurz; eine halbe Stunde genuͤgte, die fuͤnf bis ſechs 
Meilen zuruͤckzulegen. Der Sumpf, durch den uns der Weg fuͤhrte, 
zeigte viele neue Pflanzen, namentlich auch eine Menge Irisarten, 
welche ganze Strecken bedeckten, und alle moͤglichen Farben von weiß 
bis ſchwarz hatten, nach denen fie meiſt gruppenweiſe beiſammen ſtan— 
den. Aber alle ſtanden ſo weit ab im Waſſer, daß ich von vorne herein 
den Gedanken aufgeben mußte ſie zu erhalten. Die Eiſenbahn endet 
im unteren Theile der Stadt, der noch beinahe ganz von den Fran— 
zoſen bewohnt wird. Wir fanden es ziemlich ſchwierig nach dem uns 
empfohlenen Wirthshauſe, Exchange-Hotel, zu gelangen, unſer Kar— 
renzieher brachte uns nach der Boͤrſe ſtatt nach dem Boͤrſe-Gaſt— 
hofe; endlich aber kamen wir gluͤcklich dahin. 

Mein erſter Gang in New-Orleans war natuͤrlich nach dem 
Fluſſe, „dem Vater aller Stroͤme:“ dieß iſt nehmlich die Bedeutung 
des indianiſchen Wortes Miſſiſſippi. Wir konnten die Waſſerflaͤche 
erſt ſehen, als wir auf den Damm geſtiegen waren, der ſich laͤngs 
dem Ufer hinzieht; waͤhrend nehmlich andere Fluͤſſe tiefer liegen als 
das umgebende Land, ſo liegt dieſer hoͤher. Der erſte Eindruck, den 
der Anblick dieſes beruͤhmten Fluſſes machte, war gar nicht ſo groß— 
artig als ich erwartet hatte. In den gleichfoͤrmigen, niedrigen, ebe— 
nen Ufern verliert ſich die ungeheuere Waſſermaſſe, deren Groͤße man 
ſich erſt durch Ueberlegung bewußt wird, man hat nehmlich kein an— 
ſchauliches Maß fuͤr die Breite und Tiefe des Fluſſes, indem ſich 
nichts zum Vergleichen darbietet, denn die Schiffe am Ufer ſind zu 
klein und die hin und her kreuzenden Dampffaͤhren kommen nicht 
in Betracht; die Maſſe ſelbſt endlich iſt trotz ihrer Groͤße und Macht 
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ein zu einfoͤrmiger und todter Gegenſtand, um zur lebhaften Be— 
wunderung zu reizen. Die Breite des Fluſſes iſt uͤbrigens nicht ſo 
betraͤchtlich, als man vielleicht erwarten koͤnnte; ſie mag vierzehn bis 
ſechszehnhundert Fuß betragen. Die Groͤße deſſelben begreift man 
erſt, wenn man an ſeine Tiefe denkt, die an einigen Stellen 
uͤber hundertſechzig Fuß und an den meiſten uͤber ſechzig betraͤgt, 
und die am Ufer ſelbſt ſo betraͤchtlich iſt, daß vor Kurzem ein in 
Brand gerathenes Schiff ganz neben demſelben verſenkt worden war, 
an derſelben Stelle, wo zu meiner Zeit ein Dreimaſter lag. Auf die 
Tiefe kann man auch ſchließen aus der eigenthuͤmlichen kreiſelnden 
Bewegung des Waſſers an der Oberflaͤche und aus der ruhigen, un— 
widerſtehlichen Gewalt, mit der es ſich dahin waͤlzt. Die Stroͤmung iſt 
nicht reißend; ſie betraͤgt wohl ſelten mehr als vier Meilen die Stunde, 
und iſt ſo ziemlich uͤberall dieſelbe; denn fie kennt keine Hinderniſſe. 

Der Fluß macht bei der Stadt eine bedeutende Kruͤmmung, 
und zwar liegt dieſelbe an deren aͤußerer Seite. Die Reihe der 
Schiffe geht von einem Ende bis zum anderen, und es iſt gar kein 
Grund vorhanden, warum die Laͤnge der Stadt nicht noch immer 
zunehmen ſollte, ſobald es die Zunahme des Handels verlangt. Die 
Anzahl der am Ufer liegenden Schiffe iſt ſehr groß. Die Seeſchiffe 
ſind der Breite nach laͤngs dem Ufer aufgeſtellt, meiſt drei und meh— 
rere neben einander, indem die Beſchraͤnktheit des Raumes nicht 
jedem Schiff einen Platz am Ufer zu geben erlaubt. Die Dampf— 
boote haben ihre eigene Stelle. Waͤhrend ich da war, zaͤhlte ich 
deren gegen vierzig; manchmal, namentlich im Anfange des Fruͤh— 
jahres, ſollen deren oft gegen hundert hier verſammelt ſein. Den 
Fiſchernachen, den kleinen Seeſchiffen, den Miſſiſſippi Booten (flat 
boat) iſt auch ein beſonderer Platz eingeraͤumt. New-Orleans gegen— 
uͤber faͤngt ein kleines Dorf an ſich zu bilden: es ſind dort auch 
Schiffswerften angelegt, und viele Schiffe werden immer dort aus— 
gebeſſert. Die Verbindung zwiſchen beiden Ufern wird durch Dampf— 
faͤhren unterhalten. 

New-Orleans zieht ſich laͤngs dem Fluſſe hin. Der aͤlteſte 
Theil der Stadt, der den Spaniern ſeinen Urſprung zu verdanken 
hat, bildet noch jetzt den Mittelpunkt der Stadt, und wird nebſt 
dem unteren Theil von den Abkoͤmmlingen der Spanier und von 
Franzoſen bewohnt, waͤhrend der obere, neuere Theil ziemlich allein 
von den Amerikanern eingenommen wird. Im Ruͤcken der Stadt 
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liegt der See Pontchartrain, der acht Fuß tiefer iſt als der gewoͤhn— 
liche Waſſerſtand des Fluſſes, ſo daß das zur Reinigung der Stra— 
ßen aus dem Fluſſe herausgelaſſene Waſſer von demſelben weg 
nach dem See zu ablaͤuft. Der Boden dacht ſich allmaͤhlig von 
dem Ufer an ab, und alle Straßen find tiefer als der Waſſerſpiegel 
des Fluſſes; was man deutlich merkt, wenn man von der Stadt 
nach dem Ufer zugeht. Der Damm, welcher den Fluß einſchließt 
und den Namen lexée fuͤhrt, iſt unbedeutend und entſpricht gar nicht 
der Groͤße des Fluſſes: er iſt niedrig, von geringer Dicke, und beſteht 
nur aus aufgeworfner Erde, ſo daß ich mich oft wunderte, wie man 
einem fo ſchwachen Erdwalle die Sicherheit einer Stadt anvertrauen 
koͤnne. Sollte der Fuß irgendwo durchbrechen, ſo wuͤrde die Stadt 
mehrere Fuß hoch unter Waſſer geſetzt werden. 

Die Eigenthuͤmlichkeit, daß das Land vom Fluſſe aus nach bei— 
den Seiten hin ſich abdacht, und gleichſam einen Bergruͤcken bildet, 
auf dem der Fluß laͤuft, erklaͤrt ſich ganz genuͤgend auf folgende Art. 
Bei den jaͤhrlichen Ueberſchwemmungen im Fruͤhjahr bringt der Fluß 
eine große Menge Unrath, Schlamm, Erde mit ſich, wovon ſich der 
groͤßte Theil in der Naͤhe des Flußbettes abſetzt, waͤhrend das ſich 
weiter nach den Seiten hin ausbreitende Waſſer weniger Unrath mit 
ſich fuͤhrt und abſetzt. Der Boden in der Naͤhe des Fluſſes nimmt 
daher in einem geſchwinderen Verhaͤltniß zu, als das entfernter lie— 
gende Land; dieß iſt ſo wahr, daß an dem ganzen unteren Theil 
des Fluſſes die Suͤmpfe erſt ein bis zwei Meilen weit vom Ufer des 
Fluſſes anfangen, waͤhrend das Land zunaͤchſt demſelben angebaut 
werden kann, und nur durch Daͤmme gegen den hohen Waſſerſtand 
geſchuͤtzt werden muß. New-Orleans liegt daher auch zwiſchen dem 
Fluſſe und einem Sumpfe und derſelbe Fall iſt mit dem Landſtriche 
ober- und unterhalb der Stadt. Wie man auf der Karte ſehen 
kann, bildet der Fluß mit ſeinem umgebenden Lande eine weit ins 
Meer hinauslaufende Landzunge, die noch groͤßer erſcheint, wenn man 
ſich denkt, daß die beiden Seen Borgne und Pontchartrain nur durch 
das Hineintreten des Landes in den Golf gebildet worden ſind. Die 
ganze Gegend um New-Orleans iſt gewiß dem Meere abgewonnen, 
und vielleicht wird einſt der ganze mexikaniſche Golf auf dieſe Art 
ausgefuͤllt und in eine praͤchtige Ebene verwandelt werden. Auf der 
einen Seite iſt New-Orleans nur wenige Meilen von dem Meere 
entfernt; (den Lake Pontchartrain muß man nehmlich blos als einen 
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Meerbuſen anſehen, da er ſalziges Waſſer enthalt;) auf der anderen 
Seite, wenn man dem Fluſſe folgt, betraͤgt die Entfernung uͤber 
hundert Meilen. Die Zeit erlaubte mir nicht bis an die Muͤndung 
des Fluſſes zu gehen; auch ſoll der Ausflug nicht ſehr belohnend ſein; 
der große, maͤchtige Strom verliert ſich zwiſchen unabſehbaren Suͤm— 
pfen und Marſchlaͤndern in mehrere Arme, die ruhig ſchleichend ſich 
ins Meer ergießen. Die Zunahme des Landes an der Muͤndung 
geht in einem fort vor ſich. Die Baumſtaͤmme, die der Fluß aus 
den fernen Waͤldern des Weſtens herunterbringt, ſammeln ſich hier 
an, und bilden einen Boden, auf welchem Rohr aufſchießt: dieß er— 
neuert ſich, verfault, und bildet endlich genug Erde, um Baͤumen 
als Boden zu dienen; dieſe wachſen, ſterben, vermodern, und helfen 
die Erde vermehren; nun kommt die Hand des Menſchen, die einen 
Damm aufvirft und dieſes Land der Herrſchaft des Fluſſes entzieht. 


Zweiundvierzigſtes Capitel. 


New - Orleans. Die Verfaſſung und Polizei. Die Bauart. Exchange-Hotel. Die 
Theater. Die Creolinnen. Die beiden Börſen. Die Baumwollepreſſen. 


Man hatte mir von dem Aeußeren von New-Orleans eine ſo 
abſchreckende Schilderung gemacht, daß ich vielleicht deſto eher geneigt 
war das Gegentheil zu finden; man hat mich aber auch verſichert, 
daß die Stadt ſich in den letzten ſechs bis acht Jahren ungemein zu 


ihrem Vortheil veraͤndert habe. Die Stadt iſt jetzt in drei Gemein- 


den getheilt, die eine getrennte Verwaltung haben. Die erſte begreift 
den aͤlteſten Theil der Stadt mit der ſpaniſchen und franzoͤſiſchen 
Bevoͤlkerung; in der einen der beiden anderen ſind beinahe blos 
Amerikaner, und die dritte iſt ziemlich gemiſcht zuſammengeſetzt. So 
lange ein gemeinſamer Stadtrath beſtand, konnten die Amerikaner 
nichts gegen die Franzoſen durchſetzen, aber ſeit der Trennung kann 
jede Gemeinde in ihrem Theile thun, was ihr gefaͤllt: die Amerika— 
ner fingen daher an ihre Straßen zu pflaſtern, reinlich zu halten, 
mit Laternen zu verſehen u. ſ. w.; bei den Franzoſen erwachte nun 
die National-Eiferſucht, ſie wollten nicht zuruͤckbleiben, und ſo tha— 
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ten ſie, was ſie wohl ſonſt unterlaſſen haͤtten. Freilich bleibt noch 
immer viel zu verbeſſern uͤbrig: viele Straßen ſind noch ungepflaſtert, 
und auf die Reinlichkeit derſelben ſollte viel ſtrenger geſehen werden. 
Da der Boden aus einer fetten fruchtbaren Erde beſteht, ſo bildet 
ſich beim Regenwetter ein tiefer Koth in den Straßen, der das Kreu— 
zen derſelben beinahe nicht erlauben will. Alle Straßen ſind mit 
Seitenwegen verſehen, die aber meiſt ein wenig zu ſchmal ſind, was 
freilich in der geringen Breite der Straßen ſeinen Grund hat. Die 
Polizei ſoll fruͤher ſehr ſchlecht geweſen ſein. Man konnte ſich des 
Nachts kaum in eine unbeſuchtere Straße wagen, ohne ſich der Ge— 
fahr, beraubt oder ermordet zu werden, auszuſetzen; und auch jetzt 
noch fallen viele Unthaten vor, namentlich auf der leyée, wo die 
Matroſen und Schiffer ihr Spiel treiben. Waͤhrend meines Auf— 
enthaltes wurde in einer der nach der levée fuͤhrenden Straßen ein 
Menſch erſtochen gefunden. Die Polizei ſtellte einen Todtenbefund 
aus, und dabei blieb die Sache: Niemand kannte den Erſtochenen 
und Niemand klagte daher. Die meiſten Opfer ſolcher Mord— 
thaten werden wohl dem Fluſſe anvertraut, der ſie hinunter fuͤhrt, 
ohne daß Jemand etwas von der ganzen Sache erfaͤhrt. Es draͤn— 
gen ſich immer ſo viele Fremde in der Stadt zuſammen, daß man 
das Verſchwinden eines Einzelnen gar nicht merkt. Wer uͤbrigens 
von Orten, wo ein Mann von Erziehung nicht hingehoͤrt, wegbleibt, 
der kann in New-Orleans ſo ruhig leben wie in jeder anderen Stadt; 
wer aber Nachts am Fluß phantaſiren und die Natur bewundern, 
oder das Leben und Treiben des gemeinen Volkes mitmachen und 
beobachten wollte, wuͤrde ſein Leben in Gefahr ſetzen. Mir fiel es nicht 
ein, an Orte der Art zu gehen und mit Leuten von ſo niedrigen Ge— 
wohnheiten Bekanntſchaft zu machen, ich kam daher auch nie in den 
Fall, ein Beiſpiel von Streit oder etwas der Art zu ſehen. Einige 
Stunden vor meiner Abreiſe den Fluß hinauf, ereignete ſich eine 
Schlaͤgerei, die ſo großartig war, daß ich das Naͤhere davon ange— 
ben will. Ein in New-Orleans wohnender Irlaͤnder, ein ziemlich 
beruͤhmter Boxer, hatte einen Englaͤnder, der als Boxer im Lande 
herumreiſte, auf einen Fauſt-Zweikampf herausgefordert, der Englaͤn— 
der hatte die Herausfoderung angenommen, und in New-Orleans 
ſollte der Kampf Statt finden. Eine große Menge Zuſchauer hatten 
ſich verſammelt, um den Ausgang dieſes Zweikampfes zu ſehen. Der 


Englaͤnder war, wie es ſchien, dem Irlaͤnder uͤberlegen und der 
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Sekundant des letzteren, der dieſes ſah, ſtellte ſich immer vor ſeinen 
Kaͤmpfer und parirte zum Theil die Schlaͤge des Englaͤnders. Die— 
ſer hieß ihn in den Schranken ſeines Amtes bleiben, und ſchlug ihn, 
als er wieder vortrat, zu Boden, indem er erklaͤrte, auf dieſe Art 
koͤnne kein Kampf Statt finden. Die Irlaͤnder, die ſich in großer 
Anzahl eingeſtellt und auf ein Ereigniß der Art mit Stoͤcken geruͤ— 
ſtet hatten, fielen uͤber den Englaͤnder her, der ſich heldenmaͤßig ge— 
gen die Ueberzahl vertheidigte, auch unter dem Volke Landsleute und 
Helfer fand, und gluͤcklich durch die Dazwiſchenkunft eines Herrn in 
deſſen Wagen entkam. Obgleich die Urſache entfernt war, ſo hoͤrte 
der Streit doch nicht auf: die Irlaͤnder und Englaͤnder fuhren fort 
ſich zu pruͤgeln, der Kampf dauerte mehrere Stunden und endete 
nicht eher, als bis alle muͤde waren. Die Polizei zeigte ſich nicht, 
bis zuletzt: ſie mochte ſich wohl vor der Menge der Irlaͤnder fuͤrch— 
ten, die in der Stadt als Arbeiter ſich aufhalten und meiſt zum 
Geſindel gehoͤren. Auftritte dieſer Art ſollen oͤfter in New-Orleans 
vorkommen. Die Ilrlaͤnder ſcheinen eine beſondere unverwuͤſtliche 
Neigung zu Pruͤgeleien zu haben, und wo es Glieder dieſer Nation 
und geiſtige Getraͤnke gibt, da wird es wohl auch nie an ſolchen 
fehlen. Unter den Franzoſen kommt es hoͤchſt ſelten zu Pruͤgeleien, 
ſie duelliren ſich daher ſehr haͤufig. Die gemeinen Amerikaner grei— 
fen zu ihren Meſſern, von denen ſie oft einen großen Mißbrauch 
machen: fie bedienen ſich des beruͤchtigten bovon knife, das mit einem 
großen Fleiſchermeſſer verglichen werden kann. 

Unter den ſehenswuͤrdigen Gebaͤuden der Stadt zeichnet ſich die 
alte ſpaniſche Cathedrale aus, die in der Mitte der Stadt gelegen 
iſt. Die meiſten der umgebenden Haͤuſer ſind in einem aͤhnlichen 
Styl gebaut, namentlich die zu beiden Seiten ſtehenden, die gleich— 
ſam die Fluͤgel der Kirche bilden. In dieſem Theile der Stadt zei— 
gen ſich ganze Straßen voll ſchmaler Haͤuſer mit hohen Fenſtern 
und Altanen, meiſtens unten mit Kauflaͤden verſehen, die mich ganz 
an eine franzoͤſiſche Provincialſtadt erinnerten. Die eigentlichen 
Wohnhaͤuſer der Creolen, (ſo nennt man bekanntlich die in Loui— 
ſiana geborenen Abkoͤmmlinge der Franzoſen und Spanier) liegen 
meiſtens in den hinteren mehr vom Fluſſe entfernten Straßen und 
find einſtoͤckige Gebaͤude, die im hohen ſpitzen Dache gewoͤhnlich eine 
oder zwei Reihen Manſarden haben, ſehr einfach eingerichtet ſind 
und wenig Bequemlichkeit darbieten. Die Hausthuͤre fuͤhrt gleich 
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in die Stube, und die Treppe nach den Manſarden geht auch von 
dort aus. Viele der Reichern wohnen noch jetzt in ſolchen Haͤuſern. 
In dem amerikaniſchen Theil der Stadt ſieht es ganz anders aus. 
Die Straßen ſind da breiter und regelmaͤßiger, namentlich macht die 
ſogenannte Canalſtraße einen guten Eindruck. Statt des Canals, 
von dem ſie zwar den Namen fuͤhrt, der aber nicht vorhanden iſt, 
befindet ſich in der Mitte eine Reihe von Baͤumen. Es ſtehen hier 
mehrere anſehnliche Privatwohnungen; zu den ausgezeichneten Gebaͤu— 
den in dieſem Quartier gehoͤrt das St. Charles-Theater und das 
Exchange-Hotel. 

Das letztere beſonders iſt in jeder Beziehung ein großartiges 
Gebaͤude. Es iſt in der Mitte mit mehreren ſteinernen Saͤulen ver— 
ziert, unter denen zwei Treppen in den erſten Stock fuͤhren. Innen 
gelangt man in einen praͤchtigen runden Saal, wo auf der einen 
Seite der Schenktiſch, auf der anderen das Bureau iſt; der uͤbrige 
Raum iſt zum Spazierengehen, Leſen, Sprechen u. ſ. w. beſtimmt. 
Dieſer Saal findet ſich in einem runden Thurme, der in den Hof 
hineingebaut iſt und deſſen oberer Theil noch Zimmer enthaͤlt, die 
freilich die unzweckmaͤßige keilfoͤrmige Form haben. Zu ebener Erde 
findet ſich ein aͤhnlicher nur nicht ſo hoher und ſo geſchmackvoll verzier— 
ter Saal, in welchen von der Straße her drei Thuͤrme fuͤhren, die 
ſich zwiſchen den beiden Treppen, die von außen nach dem erſten 
Stock hinaufgehen, und unter den Saͤulen befunden. Zu meiner 
Zeit war der obere Saal noch nicht fertig, an deſſen Stelle der un— 
tere einſtweilen benutzt wurde; kuͤnftig aber ſollte der obere blos fuͤr 
die im Hauſe wohnenden Herren beſtimmt ſein, waͤhrend im unteren 
Leute aus der Stadt ſich einfinden, um, wie es in New-Orleans 
Sitte iſt, ein Zwoͤlf-Uhr- Brod einzunehmen, beſtehend in kaltem 
Fleiſch und Getraͤnken, insbeſondere dem ſogenannten Julep, der 
aus Muͤnze mit Branntwein, Zucker und Eis bereitet wird. Zur 
Linken von dieſen zwei Saͤlen findet ſich der Maͤnnertheil, zur Rech— 
ten der der Damen, der uͤbrigens einen anderen Eingang hat, ſo 
daß die Frauenzimmer nie durch dieſe Wirthsſtube zu gehen brau— 
chen. Der Eßfſaal auf der Maͤnnerſeite iff ungemein geraͤumig, von 
guten Verhaͤltniſſen und einen recht gefaͤlligen Eindruck machend. Er 

iſt von zwei Reihen Saͤulen getragen, durch welche die Tiſche unter— 

brochen werden; in der Mitte aber koͤnnte noch ein dritter Tiſch 

Platz finden, und zur Noth ein vierter. Das Eſſen war gut und 
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die Auswahl in Speiſen groͤßer, als ich fie in irgend einem ande⸗ 
ren Gaſthofe in den Vereinigten Staaten fand; die Bedienung war 
ſo zahlreich, daß auf vier Herren ein Aufwaͤrter kam. Mit Suppe 
und Fleiſch wurde angefangen; dann kamen die Braten, Gemuͤſe 
u. ſ. w.; fuͤr den Kuchen und die Puddinge wurde abgedeckt, und den 
Schluß machte ein Deſſert aus friſchem und aufbewahrtem Obſte. 
Wenige Gaͤſte aber hielten bis ans Ende aus, die meiſten entfern— 
ten ſich nach dem Pudding. Ich fand unter den vielen aus den 
noͤrdlichen Staaten anweſenden Gaͤſten einige Bekannte, und brachte 
meine Tage recht angenehm zu. 

Im St. Charles-Theater war gerade damals italiaͤniſche Oper, 
und ich wohnte einige recht guten Auffuͤhrungen bei, fand es aber 
ziemlich leer. Die damals eingetretene Handelskriſe hatte beſonders 
die Amerikaner getroffen, welche dieſes Theater vorzuͤglich beguͤnſti— 
gen, auch war die Jahreszeit ſchon zu weit vorgeruͤckt. Die Fran— 
zoſen haben ein Theater, wo Vaudevilles, Dramen und Opern gege— 
ben werden. Bei jedesmaligem Beſuche fand ich das Haus gedraͤngt 
voll; es iſt aber auch nicht ſo geraͤumig wie das andere Theater. 
Hier ſah ich denn die huͤbſchen Creolinnen, die in der That mit ihren 
ſchwarzen Augen und dunkeln Haaren recht niedlich und anmuthig 
ſind, waͤhrend ihre Geſichtszuͤge weniger ſchoͤn zu nennen ſind. In 
den beiden Theatern, deren Publikum mir gleichſam die beiden Volks— 
ſtaͤmme repraͤſentirte, fiel mir ein charakteriſtiſcher Unterſchied auf: 
im St. Charles-Theater waren die Damen glaͤnzend geputzt, zum 
Theil uͤberladen, waͤhrend in dem anderen ſie ſich ſehr durch geſchmack— 
volle Einfachheit auszeichneten. Selbſt auf der Straße konnte man 
ſicher ſein, daß jede ſehr geputzte Dame eine Amerikanerin war. Die 
Sitten- Einfachheit der Creolen ſcheint auch auf die Kleidung ihrer 
Frauen und Toͤchter uͤbergegangen zu ſein. 

Die Trennung zwiſchen Amerikanern und Creolen geht ſo weit, 
daß beide Nationen ſich beſondere Boͤrſen erbaut haben, die der Ameri— 
kaner ſteht ſchon mehrere Jahre, und iſt ein ſehr ſchoͤnes, ſeinem 
Zwecke vollkommen entſprechendes Gebaͤude; die der Franzoſen iſt 
noch nicht fertig. Ich ſah die innere, noch nicht vollendete Halle, 
wo die Geſchaͤfte abgemacht werden ſollen, welches ein aͤußerſt 
ſchoͤner Saal werden wird. Bis jetzt verſammeln ſich die Franz 
zoſen noch in einem Caffeehauſe in der Mitte der Stadt nach guter 
alter Weiſe. 
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Sehenswuͤrdige Anſtalten find die beiden Baumwollepreſſen, von 
denen ich blos die im unteren Theile der Stadt gelegene beſuchte. 
Hier werden die Baumwolleballen, die wenig gepreßt von den Pflan— 
zungen nach New-Orleans kommen, auf zwei Dritttheile ihres Um— 
fanges zuſammengedruͤckt. Es find in der Anſtalt drei Dampfma— 
ſchinen, die jede zwei Doppelpreſſen in Bewegung ſetzen, und es 
koͤnnen in einem Tage tauſend Ballen gepreßt werden. Fuͤr die 
Aufnahme der Ballen, die oft lange liegen bleiben, ehe ſie gepreßt 
werden, ſind lange Schuppen errichtet, die das Viereck vervollſtaͤndi— 
gen, in welchem die Preſſen angebracht ſind; außerdem ſind auf der 
einen Seite noch kleinere Hoͤfe mit einſchließenden Schuppen ange— 
fuͤgt, wo ebenfalls Baumwolle anfbewahrt wird. Die Koſten fuͤr 
einen Ballen betragen einen Thaler und da jaͤhrlich uͤber ſechsmal— 
hunderttauſend Ballen von New-Orleans ausgefuͤhrt werden, ſo 
wuͤrde dieß fur beide Preſſen eine Einnahme von ſechsmalhundert— 
tauſend Thalern machen, im Fall nehmlich alle Ballen gepreßt wer— 
den, was freilich wohl nicht geſchieht. Der Vortheil fuͤr die Kauf— 
leute, der ihnen reichlich die Auslagen erſetzt, beſteht darin, daß ſie 
ein Dritttheil mehr Baumwolle auf ein Schiff laden koͤnnen, und 
daher ein Dritttheil Fracht erſparen. Die Anzahl der Arbeiter, Kar— 
rentreiber, die durch dieſes Preſſen, Hin- und Herfahren der Ballen 
ihre Nahrung verdienen, iſt ungemein groß, ihre Bezahlung iſt gut, 
und wollen ſie ſparen, ſo koͤnnen ſie leicht ein Suͤmmchen ſammeln. 
Das thun aber nicht alle, wie folgendes Geſchichtchen zeigt, das man 
mir erzaͤhlte. Mehrere Matroſen liefen von ihren Schiffen weg, 
und verdingten ſich als Arbeiter, um Ballen auszuladen, womit ſie 
taͤglich zwei bis drei Thaler verdienten. Sie ſetzten dieß einige Zeit 
fort, und entſagten allen unnoͤthigen Ausgaben, bis ſie zweihundert 
Thaler beiſammen hatten. Aber dieſe Summe verjubelten ſie in 
einem Tage, und fingen dann nach Beendigung des Katzenjammers 

von Neuem an zu arbeiten und zu ſammeln. 
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Dreiundvierzigſtes Capitel. 


Ausflug auf eine Zuckerpflanzung. Gaſtfreiheit der Creolen. Das ſpaniſche Dorf. 
Lage der Zuckerpflanzung. Beſchreibung der Pflanzung Bau des Zuckerrohrs. 


Um die Umgebungen von New-Orleans ein wenig kennen zu 
lernen, nahm ich die Einladung eines mir bekannten Reiſenden, ihn 
auf einem Ausfluge nach einer Zuckerpflanzung zu begleiten, mit 
vielem Vergnuͤgen an. Die Pflanzung war ungefaͤhr ſieben Stun— 
den entfernt, und die Art, wie wir dahin gelangten, war ganz charak— 
teriſtiſch fuͤr die Sitten der Creolen. Ein franzoͤſiſcher Kaufmann 
von New-Orleans, an den mein Freund einen Brief hatte, erſuchte 
einen Bekannten um ſeinen Wagen fuͤr uns, und dieſer ſtellte ihn 
gleich zu unſerer Verfuͤgung. Zugleich gab er uns einen Brief an 
einen am Wege wohnenden Pflanzer mit, den er bat, uns mit ſei— 
nen Pferden und Wagen bis nach unſerem Ziele zu ſchaffen. Auf 
dieſe Weiſe ſollten wir mit Huͤlfe creoliſcher Gefaͤlligkeit unſere Reiſe 
ganz koſtenfrei machen. Unſer Weg folgte anfangs dem Fluſſe; 
bald fuhren wir ziemlich in gleicher Hoͤhe mit demſelben auf einer 
Art von Damm, bald bedeutend tiefer; und oft konnte man vom 
Wagen aus den Fluß kaum uͤberſehen, ſo viel hoͤher war er als 
wir. Ich war entzuͤckt uͤber die lieblichen Gaͤrten, die auf die Vor— 
ſtadt folgten. Es waren meiſt Gemuͤſegaͤrten, aber ſie hatten immer 
Magnolien, Catalpen und aͤhnliche Baͤume als Verzierungen. Die 
einſtoͤckigen und mit Piazzen umgebenen Wohnhaͤuſer lagen meiſt 
lieblich verſteckt hinter gruͤnen Umgebungen. Ungefaͤhr zwei Stun— 
den vor der Stadt fingen die Pflanzungen an, von denen aber 
mehrere unbebaut waren, weil man im vergangenen Jahre eine 
Stadt dort hatte anlegen wollen; durch die letzte Kriſe war dieſes 
Unternehmen geſcheitert; und obgleich der Speculant ſeine Grund— 
ſtuͤcke gut verkauft haben mag, ſo wird er wohl Muͤhe haben ſein 
Geld zu bekommen und vielleicht genoͤthigt ſein, theilweiſe ſein Land 
an Zahlungsſtatt zuruͤckzunehmen. Unſere Fahrt war in jeder Bezie— 
hung angenehm, ein unterhaltender Weg, raſche Pferde und ein 
freundlicher Kutſcher. Auf meine Fragen in Engliſch und Franz 
zoͤſich konnte er nicht recht antworten, und da fand es ſich denn, 
daß er ein Baͤdenſer war, der nach Beendigung ſeiner Dienſtjahre 
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als Dragoner nach Amerika ausgewandert war, und dort eine fir 
einen abgedankten Soldaten ſehr gluͤckliche Zukunft vor ſich ſah; denn 
fein Herr zahlte ihm monatlich fuͤnfundvierzig Thaler bei freier Koſt 
und Wohnung. Nach ungefaͤhr einer halben Stunde gelangten wir 
nach der Pflanzung, an deſſen Eigenthuͤmer wir den Brief hatten. 
Wir fanden ihn zwar nicht zu Hauſe, dieß brachte uns aber nicht 
aus der Faſſung; wir uͤbergaben den Brief dem Sohne, den wir im 
Garten aufſuchten, und trugen ihm unſer Anliegen vor. Nachdem 
er den Brief geleſen, fuͤhrte er uns ins Haus und ſtellte uns ſeiner 
Mutter vor, einer runden Frau mit ſchoͤnen ſchwarzen Augen und 
Spuren fruͤherer Schoͤnheit. Die Dame ſprach kein Engliſch, ich 
ſuchte daher mein Franzoͤſiſch hervor, um ihr unſer Begehren vor— 
zutragen. Sie war hoͤchlich erfreut, uns einen Gefallen thun zu koͤn— 
nen, und fragte nur, auf wie viele Tage wir die Pferde und den 
Wagen behalten wollten. Ich beruhigte ſie und verſprach ſie am 
naͤchſten Morgen zuruͤckzuſchicken. In einer Stunde waren Pferde, 
Wagen und ein Sklave als Kutſcher zu unſeren Dienſten bereit. 
Wir ſuchten den gefaͤlligen Leuten auf die hoͤflichſte Weiſe unſere 
Dankbarkeit auszudruͤcken, und verließen ſie, hoch erfreut, eine ſo an— 
genehme Erfahrung gemacht zu haben. Dieſe Gaſtfreiheit und Gut— 
muͤthigkeit nebſt einer gewiſſen Heiterkeit und Vergnuͤgungsliebe ge— 
hoͤren zu den eigenthuͤmlichen Charakterzuͤgen der reichen Zuckerpflan— 
zer Louiſiana's von creoliſcher Abſtammung, die ſich uͤbrigens nicht 
durch große Bildung auszeichnen. Sie ſollen im Ganzen ſehr arbeit— 
ſam ſein, ſcheinen aber nicht viel vom Pflanzer-Geſchaͤfte zu ver— 
ſtehen und ſollen ſich daher nicht ſolcher Erfolge ruͤhmen als manche 
Amerikaner, die ſich in den letzten funfzehn bis zwanzig Jahren in 
Louiſiana angeſiedelt haben. Die meiſten dieſer Creolen find reich 
und mehrere haben bedeutendes Vermoͤgen; ſie leben aber ziemlich 
einfach, und bleiben gewoͤhnlich das ganze Jahr hindurch auf ihren 
Pflanzungen. Hauslehrer ſind bei ihnen eine Seltenheit, und wenn 
ſie ihre Kinder nicht nach dem Norden in die Schule ſchicken, ſo 
bleiben dieſelben ziemlich ungebildet; denn von den Dorfſchullehrern, 
wenn es ſolche gibt, werden ſie wohl nicht viel lernen koͤnnen. 
Unſer Weg wandte ſich bald vom Fluſſe ab; denn, wie es 
ſcheint, ſetzt ſich der angebaute Landſtrich nicht viel weiter am Fluſſe 
fort. Wir folgten einem kleinen Bache oder ſogenannten Bayon, 
der von den naͤchſten Umgebungen das Miſſiſſippi nach dem Lake 
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Borgne zufließt und auf deſſen beiden Seiten das urbare Land liegt. 
Bald kamen wir durch ein ſpaniſches Dorf, das vor mehr als hun— 
dert Jahren von einem Gouverneur der damals zu Spanien gehoͤ— 
renden Provinz gegruͤndet wurde. Die großen Plantagen mit den 
zahlreichen Negerhuͤtten und den großen Zuckerhaͤuſern hoͤrten hier 
auf. Kleine erbaͤrmliche Huͤtten ſtanden auf beiden Seiten des Weges 
hinter Gebuͤſchen von Feigenbaͤumen; einige wenige Haͤuſer zeichne— 
ten ſich durch mehr Reinlichkeit und Geraͤumigkeit aus; aber die 
umgebenden Gaͤrten gaben auch den ſchlechten Huͤtten ein beſſeres 
Anſehen, und deuteten große Liebe fuͤr Blumen an, was immer 
erfreulich zu ſehen iſt. Dieſe Spanier ſind bis zur Vereinigung 
der Provinz mit den Vereinigten Staaten auf demſelben Flecke ſtehen 
geblieben; erſt ſeit dieſer Epoche zeigt ſich mehr Regſamkeit unter 
ihnen; der engliſch-amerikaniſche Geiſt findet bei ihnen Eingang. 
Sie fangen an Verbeſſerungen anzunehmen, bauen ſich bequemere 
Haͤuſer, ſind fleißiger, ſparſamer, und ſuchen hoͤher hinaufzukommen, 
was ihnen fruͤher nie in den Sinn kam. Wohl moͤglich, daß in 
Zeit von zwanzig Jahren dieſe aͤrmliche Gemeinde ſich in einem bluͤ— 
henden Zuſtande befinden wird. Ob das unruhige Treiben der Er— 
werbsthaͤtigkeit und die Verbeſſerung ihrer aͤußeren Umſtaͤnde ſie gluͤck— 
licher machen wird, iſt eine große Frage: wahrſcheinlich ſind ſie jetzt 
als Wagentreiber ſo gluͤcklich und gluͤcklicher, als ſie ſein werden, 
wenn ſie Eigenthuͤmer von ſechzig Sklaven und vierhundert Ackern 
des beſten Landes geworden ſind; aber in jedem Fall wird die Be— 
triebſamkeit und der Wohlſtand eine Verbeſſerung ihres geiſtigen 
Bildungsſtandes zur Folge haben. 

Bald nachdem wir das Dorf verlaſſen und an einigen Pflan— 
zungen vorbeigefahren, fuͤhrte unſer Weg von der Hauptſtraße, die 
etwa eine Stunde weiter ſuͤdlich geht, nach Nordoſten ab. Die 
Pflanzung, die wir zu beſuchen gingen, liegt an der Grenze des 
urbaren Landes und wird ringsum von Suͤmpfen eingeſchloſſen. 
Die naͤchſte Pflanzung iſt uͤber eine Stunde weit von ihr entfernt 
und fie hat keine naͤheren Nachbaren. Das einſtoͤckige Haus iſt auf 
einem ſogenannten mound erbaut, liegt aber nur in der Mitte auf 
demſelben auf, waͤhrend es an den Seiten auf Saͤulen von Back— 
ſteinen ruht, ſo daß der groͤßte Theil deſſelben hohl liegt. Es hat 
ſechs Zimmer, vier an den Ecken, und zwei in der Mitte, in die 
ſich die hintere und vordere Thuͤr oͤffnet. Eine breite Gallerie geht 
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um das ganze Gebaͤude herum: zwei Ecken derfelben find mit Bret— 
tern verſchlagen und zu kleinen Kammern benutzt; eine dritte Ecke 
dient als Sommerſpeiſeſaal und iſt mit Gazen verſehen, der beruͤchtig— 
ten Moskitos wegen. Die Kuͤche u. ſ. w. find in beſonderen Gebaͤu— 
lichkeiten hinter dem Wohnhauſe. Die naͤchſten Umgebungen ſind ſehr 
maleriſch. Auf einer Wieſe in geringer Entfernung ſtehen mehrere 
alte, ehrwuͤrdige, immergruͤne Eichen, große majeſtaͤtiſche Baͤume, 
ganz mit dem grauen Baummooſe uͤberhangen, im Hintergrunde 
ſind mehrere Magnolien, Catalpen und kleine Feigenhaine. Die 
Orangenwaͤlder find leider erſt im Werden; die alten Baume wur— 
den vor mehreren Jahren durch den Froſt getoͤdtet. Die Catalpen 
waren gerade in voller Bluͤthe, und zeigten eine Pracht und einen 
Reichthum von Blumen, wie ich ſie nie in den noͤrdlichen Staaten 
wahrgenommen habe. Ohne Zweifel muß man ſie zu den ſchoͤnſten 
Blumenbaͤumen rechnen, und ſie werden wohl blos von den Mag— 
nolien uͤbertroffen. Sie bilden keine ſo ſchoͤne Baͤume, wie dieſe, 
find niedriger, und haben nicht fo ſchoͤnes Laub. Die Magnolien 
fingen gerade an einige Blumen zu oͤffnen, die unter den ſaftig gruͤ— 
nen Blaͤttern einzelne große, weiße Punkte bildeten, ſich aber noch 
zu ſehr unter der Maſſe des Gruͤns verloren, um eine bedeutende 
Wirkung hervorzubringen. 

Wir wurden von dem Eigenthuͤmer der Pflanzung, einem Ame— 
rikaner, und Colonel in der Miliz, mit vieler Guͤte aufgenommen, 
und in ſeiner und ſeiner liebenswuͤrdigen Familie Geſellſchaft ver— 
lebten wir einige recht angenehme Tage. Das Wetter war ſehr guͤn— 
ftig; nur in der Mitte des Tages wurde die Hitze manchmal ein 
wenig zu druͤckend. An dem Tochtermanne des Colonel fand ich 
einen Liebhaber der Botanik, und war daher auch in dieſer Bezie— 
hung in ſehr gute Haͤnde gerathen. Unſere Ausfluͤge in die Um— 
gegend machten wir gewoͤhnlich zu Pferde, und meiſt kehrten wir 
mit neuen Pflanzen bereichert zuruͤck. Jedoch waren wir in unſe— 
ren Excurſionen etwas beſchraͤnkt; die einſchließenden Suͤmpfe ließen 
uns nicht viel Spielraum. Gleich hinter dem Hauſe faͤngt ein wal— 
diger Sumpf an, der fic) bis zu einer halben Meile vom See Vorgne 
erſtreckt, wo das Marſchland beginnt: ein aufgeworfener Weg fuͤhrt 
durch daſſelbe, der aber kaum uͤber hohen Waſſerſtand erhaben iſt. 
Der Bayon, dem wir gefolgt waren, nachdem wir das Ufer des 
Miſſiſſippi verlaſſen hatten, ergießt ſich, das Marſchland durchſchnei⸗ 
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dend, zwei Meilen vom Wohnhauſe in den See; an deſſen Ufer 
fuͤhrt ein Weg hin, den wir oͤfter auf unſeren Wanderungen ein— 
ſchlugen. In dieſem Bayon ſah ich die erſten Alligatoren; dieſe 
Unthiere liegen meiſt an dem ſchlammigen Ufer, und ſo wie man 
ſich naͤhert, gleiten ſie ins Waſſer, das ſie bald dem Blicke entzieht. 
Der eine, den ich ſah, war gewiß ſechs Fuß lang, und nach mei— 
ner Schaͤtzung betrug die Breite des Baches an der Stelle nicht viel 
mehr. Am Strande des Sees iſt das Ufer ſehr hoch, ganz von 
Muſcheln gebildet, und wie es ziemlich deutlich zu ſehen iſt, vom 
Waſſer aufgeworfen. Bei der Fluth iff das hinten anliegende Land 
zum Theil uͤberſchwemmt, ſo daß das Ufer gleichſam eine laͤngliche 
Inſel bildet, die nur durch jenen durch den Sumpf fuͤhrenden Weg 
mit dem ruͤckliegenden Lande verbunden iſt. Dieſer Strand erin— 
nerte mich wieder an den mound auf der Reispflanzung in der Naͤhe 
von Savannah, und beſtaͤrkte mich in der Vermuthung, daß dieſe 
Art von Huͤgeln von der Natur gebildet ſind, die einzige Schwierig— 
keit, welche dieſer Erklaͤrung entgegen ſteht, liegt in der runden Form 
der Huͤgel; aber dieſe konnten die Indianer einer ſchon beſtehenben 
Erhoͤhung gegeben haben. Dieſer Strand zieht ſich gegen Suͤdoſten 
mehrere Meilen hin, an manchen Orten iſt er ziemlich breit, und 
zeigt huͤbſche Bewaldung. Unter den Baͤumen waren Eichen, Wei— 
den, Ahorne und zwei Arten Sumach (Rhus typhina und toxicoden- 
dron). Die friſche Seeluft und der Schatten machen den Aufent— 
halt am Strande ſehr angenehm; auch ſoll er ſehr geſund ſein, und 
bietet zugleich einen angenehmen Badeplatz dar. Der Colonel und 
ſeine Freunde haben beſchloſſen fic) daſelbſt Sommerhaͤuſer zu bauen, 
um einige Monate der heißen Jahreszeit da zuzubringen. Wahrend 
meines Aufenthaltes wurde am Sonntage dort in Geſellſchaft mehre— 
rer benachbarter Pflanzer zu Mittag gegeſſen, die zugleich Pferde und 
Wagen hingeſchickt hatten, um den durch das Marſchland fuͤhrenden 
Weg zu verbeſſern; was ein zweckmaͤßiger Anfang fuͤr den zukuͤnf— 
tigen Sommeraufenthalt war. Eſſen und Trinken brachten wir mit, 
eine laͤndliche Tafel wurde unter den Baͤumen aufgeſchlagen, und 
wir verlebten einige recht heitere Stunden. Die andern Pflanzer, 
alle Creolen, hatten ihre Aufſeher und andere Schuͤtzlinge, Fleiſcher, 
Wirthe u. ſ. w. mitgebracht, was freilich unſerem Wirthe, einem 
Ariſtokraten aus Suͤd-Carolina, gar nicht angenehm zu ſein ſchien. 
In dieſer Beziehung beſteht nehmlich ein großer Unterſchied zwiſchen den 
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Creolen und den Amerikanern. Die letzteren wuͤrden nie daran den— 
ken, Leute dieſer Art bei ſolchen Gelegenheiten mitzubringen, ſo wie 
ſie uͤberhaupt eine ganz andere Stellung gegen ſie behaupten, ſie 
nicht in ihren Familienkreis aufnehmen, und ſie nicht einmal am 
Tiſche eſſen laſſen. Die Creolen dagegen behandeln ſie ganz als 
ihres Gleichen, ziehen ſie in ihre Familien, und machen ſich bei 
Schmauſereien mit ihnen luſtig. Freilich gewinnt ihr geſelliger Kreis 
dadurch gar nicht; denn im Ganzen ſind dieſe Aufſeher rohe Men— 
ſchen, ohne Bildung und Erziehung, die auf den Ton der Geſell— 
ſchaft einen ſehr nachtheiligen Einfluß haben. 

Auf der Pflanzung unſeres Gaſtfreundes gibt es keinen Auf— 
ſeher. Die Leitung des Ganzen liegt in ſeinen eigenen Haͤnden; 
ſein zweiter Sohn iſt ihm bei der Ausfuͤhrung behuͤlflich, und die 
Stelle eines Aufſehers wird von einem Sklaven bekleidet, einem 
aͤußerſt zuverlaͤſſigen Menſchen, der im Sommer, wenn der Colonel 
mit ſeiner Familie weggeht, oft die Aufficht uͤber die ganze Pflan— 
zung allein in Haͤnden hat. Der Colonel, der fuͤr den beſten und 
erfolgreichſten Pflanzer in der ganzen Umgegend gilt, hat alles in 
einen ſo regelmaͤßigen Gang gebracht, daß ihm ein Morgenritt von 
ein bis zwei Stunden (gewoͤhnlich genuͤgt, um ſich zu uͤberzeugen, 
daß Alles in Ordnung iſt, waͤhrend ſeine Nachbarn halbe Tage auf 
dem Felde zubringen, oft ſelbſt Hand anlegen und doch nicht ſo viel 
erreichen wie er. Bei den Creolen beſteht noch die alte Einrichtung, 
daß die Sklaven in Haufen arbeiten, waͤhrend unſer Amerikaner den 
Seinen Aufgaben gibt; was die Sache ſchon viel einfacher macht 
und die Aufſicht erleichtert. 

Waͤhrend meines Aufenthaltes auf der Pflanzung bekam ich 
auch einige Einſicht in den Bau des Zuckerrohrs. Dieſes Rohr iſt 
eine zweijaͤhrige Pflanze, was den Stamm betrifft, denn die Wurzel 
iſt ausdauernd und wird alle zwei Jahre verpflanzt. Das Pflanzen 
beginnt im Februar, und dauert bis in den Maͤrz hinein, je nach— 
dem die Witterung guͤnſtig iſt, und die Vorbereitung der Felder fruͤ— 
her oder ſpaͤter beendigt iſt. Am Ende des erſten Jahres wird das 
Rohr vom Grunde abgeſchnitten, im zweiten Jahre ſchlaͤgt es wie— 
der von den Wurzeln aus, ohne daß ein Umpflanzen noͤthig iff. 
Der eine Theil einer Zuckerpflanzung iſt daher immer neuangepflanzt; 
und ein zweiter Theil im zweiten Wuchſe. Bei unſerem Wirthe iſt 
ſo zu ſagen die Dreifelderwirthſchaft eingefuͤhrt, und ein letzter drit— 
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ter Theil mit Welſchkorn bepflanzt, welches die Creolen zwiſchen die 
Zuckerreihen hineinzupflanzen pflegen. Aber der Colonel glaubt, daß 
die Abwechſelung beſſer ſei, indem beide Pflanzen ſich gegenſeitig be— 
eintraͤchtigen. Man pflanzt gewoͤhnlich zwei Arten von Rohr, das 
gewoͤhnliche und das fogenannte otaheitiſche; letzteres kommt viel ſpaͤter 
heraus, waͤchſt aber außerordentlich ſchnell und ſoll eine aͤußerſt ergie— 
bige Pflanze fein; das erſtere iff fruͤher, waͤchſt aber langſamer. 

Ign dieſer Breite, wo der Froſt das Rohr in jedem Winter 
Miet, kommt die Pflanze nie, wie in Weſtindien, zur Bluͤthe 
und Frucht (obgleich der Colonel mit Gluͤck den Verſuch gemacht 
hatte, das Rohr zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Monate zu er— 
halten); ja es erhaͤlt nicht einmal der ganze Stamm ſeine Reife, 
ſondern vielleicht nur drei bis vier Fuß hoch: der uͤbrige Theil ent— 
halt keinen oder zu wenig Zucker und muß wie die Blätter entfernt 
werden, bevor das Rohr zur Preſſe kommt. In Weſtindien gelangt 
die ganze Pflanze zur Reife, und man gewinnt daher dort viel mehr 
Zucker als in Louiſiana. Die Production in den beiden Laͤndern 
ſteht ungefaͤhr im folgenden Verhaͤltniß: ein Acker in Weſtindien 
gibt drei bis vier hogs (auf ein hog rechnet man dort eintauſend— 
achthundert Pfund Zucker), und in Louiſiana gewinnt man blos ein 
und ein halb bis zwei hogs, das hog zu achthundert bis eintauſend 
Pfund gerechnet. Aber die Pflanzer in Weſtindien brauchen viel 
mehr Neger, und verſtehen das Ganze nicht ſo gut zu leiten, ſo daß 
ſie ſich doch nicht viel beſſer als die Pflanzer in Louiſiana ſtehen 
ſollen. Man muß wohl darauf achten, das Rohr zu gehoͤriger Zeit 
zu ſchneiden, ehe der Froſt kommt, der, weil er den Zuckerſtoff ver— 
nichtet, oft die ganze Erndte verdirbt. Zum Auspreſſen benutzt man 
jetzt allgemein Dampfmaſchinen, die viel raſcher und groͤßere Quan— 
titaͤten auf einmal preſſen. Die Rohrſtaͤbe werden, ehe fie zur Preſſe 
kommen, von den umſchließenden Blaͤttern etwas gereinigt, dann in 
eine Rinne gelegt, deren Boden aus quer liegenden, mit Gelenken 
an einander gefuͤgten und durch Walzen in eine kreisfoͤrmige Bewe— 
gung gebrachten Brettern beſtehen. Durch dieſe wird das Rohr fort— 
geſchoben und gelangt ſo zur Preſſe. Der ausgepreßte Saft wird 
in verſchiedenen Keſſeln abgedaͤmpft, in großen platten Gefaͤßen gerei— 
nigt, vom Syrup getrennt, in Faͤſſer gefuͤllt und in eigenen Kellern 
der Kryſtalliſation uͤberlaſſen, welches letztere drei Monate Zeit for— 
dert, aber in Weſtindien der groͤßeren Hitze wegen viel raſcher vor 
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ſich geht. Auch haben die dortigen Pflanzer den großen Vortheil, 
daß ſie mit dem ausgepreßten Rohr das Feuer zur Bereitung der 
Haͤlfte des Saftes beſtreiten koͤnnen, was hier nicht angeht, weil das 
Rohr nach dem Auspreſſen nie trocken genug iſt, um die noͤthige 
Hitze hervorzubringen. 

Der Colonel war nicht nur ſo guͤtig, mir das Verfahren 
beim Zuckerbau im Allgemeinen zu erklaͤren, ſondern mir auch ver— 
trauliche Mittheilungen uͤber den bisherigen Erfolg ſeiner eigenen 
Pflanzung zu machen, wobei er mir große Einſicht in das ganze 
Geſchaͤft zu beweiſen ſchien. 

Er hat die Pflanzung ſelbſt angelegt, und das Land, das er 
dazu waͤhlte, war mit einem dichten Walde und zum Theil mit 
Sumpf bedeckt. Als er es kaufte, glaubten alle Nachbaren, es ſei 
nicht moͤglich daſſelbe zum Zuckerbau zu benutzen, weil es zu feucht 
ſei; er bewies aber, daß er ſeine Wahl mit vieler Umſicht getroffen 
hatte, und wußte durch Abzugsgraͤben und Daͤmme das Waſſer zu 
entfernen und die fruchtbarſte Pflanzung herzuſtellen. Er machte 
vom erſten Jahre an immer fort beſſere Erndten als ſeine Nachbarn. 
Freilich liegt das Land etwas tief, und iſt bei hoher Fluth einer 
Ueberſchwemmung vom Lake Borgne ausgeſetzt; bekanntlich aber macht 
das Seewaſſer das Land geradezu unfaͤhig Zucker zu erzeugen. Wirk— 
lich traf unſeren Colonel vor einigen Jahren das Ungluͤck, daß ein 
heftiger Sturm alles fein Land mit Seewaſſer uͤberſchwemmte, wel— 
ches machte, daß er mehrere Jahre hindurch ſeine Erndte wegwer— 
fen mußte. 


Vierundvierzigſtes Capitel. 


Bemerkungen über Geſundheit der Lage. Der ſpaniſche Ball. Botaniſche Ausflüge. 


Merkwuͤrdig war mir dieſe Pflanzung in Hinſicht auf die Ge— 
ſundheit der Lage. Es ſind hier ſchmale Streifen bebauten Landes 
zwiſchen hohe anſehnliche Waͤlder, welche Suͤmpfe verdecken, einge— 
zwaͤngt, und man ſollte meinen, daß eine ſolche Lage ſehr ungeſund 
waͤre; aber die Erfahrung hat es nicht bewieſen, und es ſcheint, als 
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wenn im Thale des Miffiffippi und in deffen Mabe in Bezug auf 
die Geſundheit einer Lage ganz andere Bedingungen Statt faͤnden, 
als an der atlantiſchen Seite der Vereinigten Staaten. In Suͤd— 
Carolina wuͤrde es die groͤßte Tollkuͤhnheit ſein, den Sommer an 
einem ſo ganz von Suͤmpfen umgebenen Orte zuzubringen, und Fie— 
ber und Tod wuͤrde die unvermeidliche Folge ſein; hier iſt es aber 
nicht der Fall. Der Colonel denkt nie daran, der Geſundheit ſeiner 
Familie wegen waͤhrend der heißen Sommermonate einen Aufent— 
halt im Norden zu machen. Daß die die Pflanzung umgebenden 
Suͤmpfe noch großentheils mit dichten Waͤldern bedeckt ſind, mag ein 
Grund ſein, warum ſich in denſelben keine ſchaͤdlichen Ausduͤnſtun— 
gen oder doch nicht in ſo bedeutendem Grade entwickeln, daß ſie auf 
die in der Naͤhe Wohnenden einen nachtheiligen Einfluß aͤußern 
koͤnnten. Es iſt bekannt, daß die Entwickelung der ſchaͤdlichen Aus— 
duͤnſtungen der Suͤmpfe hauptſaͤchlich durch die Einwirkung der 
Waͤrme befoͤrdert wird, unter deren maͤchtigem Einfluſſe die Faͤul— 
nif animaliſcher und vegetabiliſcher Subſtanzen, deren Producte 
die Ausduͤnſtungen wohl im Ganzen ſind, viel raſcher vor ſich geht. 
Daher kann man ſich erklaͤren, warum Indianer und Jaͤger, die 
oft lange Zeit in ſolchen Suͤmpfen zubringen, nichts von dieſen ſchaͤd— 
lichen Einwirkungen empfinden. Daß ſie dafuͤr unempfaͤnglich ſind, 
kann man nicht annehmen; viel wahrſcheinlicher iſt es, daß in die— 
ſen ungelichteten Waͤldern und Suͤmpfen ſich wenig ſchaͤdliche Aus— 
duͤnſtungen entwickeln. Die einſamen Anſiedler dagegen, die ſich am 
Miſſiſſippi mit Holzmachen beſchaͤftigen und meiſtens an gelichteten 
Stellen mitten in den durch ihre Axt zum Theil gefaͤllten Waͤldern 
wohnen, ſind allen ſchaͤdlichen Einwirkungen der Ausduͤnſtungen der 
Suͤmpfe ausgeſetzt, wovon ihr kraͤnkliches Ausſehen zeugt, waͤhrend 
ſie wohl eben ſo ſehr als Jaͤger und Indianer auf einen kraͤftigen 
Koͤrperbau und eine abgehaͤrtete Conſtitution trotzen koͤnnen. Bei 
Beruͤckſichtigung der Lage der Pflanzung muß man freilich die Naͤhe 
des Lake Borgne nicht vergeſſen. Salzluft ſcheint im Allgemeinen 
eine den Miasmen entgegenarbeitende Wirkung zu haben; wenigſtens 
zeigt fic) dieß beinahe in allen Seeſtaͤdten; und waͤre nicht die Plage 
des gelben Fiebers mit einer Lage an der Seekuͤſte, namentlich in 
ſuͤdlicheren Breitengraden, verbunden, ſo waͤren gewiß im Allgemeinen 
Seeſtaͤdte geſuͤnder als Landſtaͤdte. 

Man ſpricht ſo viel von der ungeſunden Lage von New-Or⸗ 
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leans, daß folgende Bemerkungen fir den Lefer wohl nicht ohne In— 
tereſſe ſein werden. Durch Berechnungen, die ſich auf offizielle An— 
gaben ſtuͤtzen, hat vor Kurzem ein gewiſſer Dr. Barton aus New— 
Orleans zu beweiſen geſucht, daß dieſe Stadt fuͤr die eingeborene 
Bevoͤlkerung die geſuͤndeſte große Stadt in den Vereinigten Staaten 
iſt, und daß die Sterbeliſten derſelben meiſt durch die fremden Be— 
wohner gefuͤllt werden. Er hat vergleichende Berechnungen angeſtellt 
uͤber das Verhaͤltniß der Kinder und Greiſe zu der ganzen uͤbrigen 
Bevoͤlkerung in New-Orleans und in anderen Staͤdten der Verei— 
nigten Staaten, wie Boſton, New-York, Philadelphia, Baltimore, 
und weiſt durch Zahlen nach, daß es in New-Orleans verhaͤltniß— 
maͤßig mehr Kinder und hundertjaͤhrige Greiſe gibt, als in irgend 
einer anderen Stadt der Union. Freilich moͤchte dabei noch Einiges 
in Betracht zu ziehen ſein. Das gelbe Fieber rafft hauptſaͤchlich 
Leute mittleren Alters weg, wodurch vielleicht ſchon allein das guͤn— 
ſtige Verhaͤltniß fuͤr Kinder und Greiſe zu Stande kommt; ſodann 
iſt die Fruchtbarkeit der Weiber in ſuͤdlichen Gegenden groͤßer als 
in noͤrdlichen, und endlich mag ein ſuͤdliches Clima dem hoͤheren 
Alter ſehr zutraͤglich ſein, was aber kein Beweis fuͤr die Geſundheit 
des Clima's im Ganzen iſt. Mir ſcheinen die Berechnungen zu 
unvollſtaͤndig und einſeitig zu ſein, um genuͤgende Reſultate zu lie— 
fern, aber ſie koͤnnen wenigſtens darauf aufmerkſam machen, daß, 
wenn auch New-Orleans fuͤr Fremde ein gefaͤhrlicher Aufenthaltsort 
ift, es fuͤr ſeine Eingebornen dagegen ein ziemlich geſunder fein mag. 
Das gelbe Fieber greift immer nur die kuͤrzlich Eingewanderten an. 
Haben dieſe es einmal uͤberſtanden, fo find fie ſicher; wenn aber 
gerade, wie im Sommer 1837, zur Zeit, wo die Krankheit herrſchte, 
Hunderte von Einwanderern ſich nach der Stadt draͤngen, geſchwaͤcht 
und aufgerieben durch eine lange Seereiſe und zum Theil ohne 
Mittel fuͤr ihren Unterhalt, ſo muß man ſich nicht wundern, wenn 
dieſe furchtbare Krankheit die Mehrzahl dieſer unvorſichtigen und 
tollkuͤhnen Menſchen hinwegrafft. Die Schiffscapitaine, welche die 
Unwiſſenheit dieſer armen Menſchen mißbrauchen, und ſie nach ih— 
rem Grabe bringen, ſind eigentlich als ihre Moͤrder anzuſehen; und 
das Clima deßwegen anzuklagen, iſt faſt eben ſo unvernuͤnftig, als 
wenn man ſich gegen das Klima einer Stadt ereifern wollte, wo 
zur Zeit der Cholera Einwanderer in Menge hingerafft wuͤrden. 
Der einfache Menſchenverſtand reicht hin, einzuſehen, daß man nicht 
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an einen ſolchen Ort zu einer ſolchen Zeit gehen ſoll. Weit ent: 
fernt, das Klima ſuͤdlicher Laͤnder preiſen zu wollen, moͤchte ich nur 
das mit uͤbertriebenen Farben Geſchilderte in einem milderen Lichte 
darſtellen, und die von Unwiſſenden gefaͤllten abſprechenden Urtheile 
widerlegen. Man iſt auch in New-Orleans gar nicht waͤhrend der 
heißen Jahreszeit auf die Stadt oder das Land beſchraͤnkt, man 
kann nach Belieben den Aufenthalt wechſeln, ohne ſich irgend einer 
Gefahr auszuſetzen, und Einwanderer, die auf dem Lande bleiben, 
wo ſich die zur Entwickelung und zum Fortbeſtehen des gelben Fie— 
bers noͤthigen Bedingungen nicht vorfinden, ſind dort vollkommen 
ſicher vor dieſer Krankheit. Nachtheilige Einfluͤſſe hat das Klima 
hauptſaͤchlich auf rheumatiſche Kranke, fuͤr welche die feuchte Waͤrme, 
die im Winter mit ſcharfen Nord-Oſtwinden abwechſelt, und eine 
unangenehme Erſchlaffung im ganzen Organismus hervorbringt, gar 
nicht zutraͤglich zu ſein ſcheint. Die Kuͤſte des Lake Borgne ſoll 
uͤbrigens wo moͤglich noch geſuͤnder ſein, als die uͤbrige Gegend, we— 
nigſtens wurde dieß von allen den Pflanzern behauptet, welche die 
Abſicht hatten, ſich dort Sommer-Wohnungen zu bauen. Man 
rechnete ſogar darauf, daß manche Bewohner von New-Orleans ſich 
veranlaßt finden wuͤrden, einen Theil des Sommers da zuzubringen, 
vorzuͤglich im Fall, daß die beabſichtigte Eiſenbahn von dieſem Punkte 
nach New-Orleans, durch welche die Verbindung zwiſchen dieſer 
Stadt und Mobile abgekuͤrzt und der Lake Pontchartrain vermieden 
werden ſollte, zu Stande kaͤme. Die eingetretene Handelskriſe wird 
aber wahrſcheinlich dieſes Project, wie ſo manches andere verei— 
telt haben. 

Einen Abend benutzten wir zu einem Ausfluge nach dem oben 
erwaͤhnten ſpaniſchen Dorfe, wo ein Ball, ein ſogenannter Fandango, 
Statt finden ſollte. Unſer ariſtokratiſcher Wirth witzelte freilich dar— 
uͤber, daß wir einen Bauernball beſuchen wollten; namentlich zog 
er ſeine Soͤhne damit auf, daß ſie mit Toͤchtern von Karrentreibern 
u. ſ. w. tanzen wollten, die ſie vielleicht am naͤchſten Morgen mit 
Waſchen am Bache beſchaͤftigt finden wuͤrden; wir ließen uns aber 
dadurch nicht abſchrecken, und verſprachen uns deſto mehr Neues 
und Anziehendes. Auf dem Wege begegneten wir mehreren zweiraͤ— 
drigen Karren, auf denen die Bauern mit ihren Schoͤnen nach dem 
Tanze fuhren; die halbe Bevoͤlkerung ſchien auf den Beinen zu ſein. 
Wir fanden den Ball uͤbrigens viel weniger laͤndlich, als wir es ge— 
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dacht hatten. Die Madden waren zum Theil recht niedlich und 
von ſehr anſtaͤndigem und ſehr anmuthigem Benehmen. Die mei— 
ſten waren Franzoͤſinnen, wenigſtens ſprachen alle dieſe Sprache; die 
anweſenden Spanierinnen gehoͤrten zu den huͤbſcheren. Viel Bil— 
dung durfte man bei ihnen nicht ſuchen; es war daher ziemlich 
ſchwierig, ein zuſammenhaͤngendes Geſpraͤch zu fuͤhren. Einer Schoͤ— 
nen, die mir beſonders gefiel, gab ich den kleinen Blumenſtrauß, 
den ich von Hauſe mitgebracht hatte. Sie nahm ihn mit Dank 
an; bald darauf bemerkte ich, daß ſie ihn nicht mehr trug. Ich 
nahm mir die Freiheit, mich nach ſeinem Schickſal zu erkundigen, 
und erfuhr, fie habe ihn auf dem Bette bei ihrem dort ſchlafenden 
Saͤuglinge liegen laſſen. Meine Schoͤne war alſo eine junge Mut— 
ter, die, wie es da uͤblich ſein mag, ihr Kind mit auf den Ball 
genommen hatte. Die Muſik war recht gut, nur ſpielte man die 
Walzer ſo langſam, daß es uns beinahe unmoͤglich war ſie zu tan— 
zen. In einem anderen Zimmer wurde unterdeſſen Karte geſpielt, 
und wie es ſchien, waren die Manner große Freunde von Hafard= 
ſpielen. Mir hatte die Sache ziemlich viel Vergnuͤgen gemacht, und 
ich konnte mich nun ruͤhmen, an einem ſpaniſchen Balle Theil ge— 
nommen zu haben. N 

Ich mußte nun an meine Ruͤckreiſe denken, kam aber in große 
Verſuchung, meinen Reiſeplan zu aͤndern. Ich hatte nehmlich 
mit meinem Begleiter von Mobile nach New-Orleans die Reiſe den 
Miſſiſſippi hinauf machen wollen, er ließ ſich aber von ſeinem 
Bruder, dem Schwiegerſohne des Colonel uͤberreden, ihn auf einer 
Badereiſe nach den warmen Quellen, am Arkanſas, zu begleiten. 
Es hatte ſich dazu eine Geſellſchaft von zwoͤlf bis funfzehn Perſo— 
nen zuſammengefunden, deren Abſicht war, ſich in den ſogenannten 
hot springs zu treffen, und von da auf einem Abſtecher durch Texas 
nach New⸗Orleans zuruͤckzukehren. Die ganze Reiſe ſollte zu Pferde 
gemacht werden. Obgleich die Sache fuͤr mich in jeder Beziehung 
anlockend war, namentlich auch der Geſellſchaft wegen, ſo konnte ich 
doch nicht darauf eingehen und mußte daher nach New-Orleans zu— 
ruͤckkehren, um meine Reiſe, den Fluß hinauf, allein fortzuſetzen, wie 
ich denn auch bis jetzt den groͤßten Theil derſelben einſam gemacht 
hatte. Ich verließ die Pflanzung mit dankbarem Gefuͤhl fuͤr die viele 
Gaſtfreundſchaft, die ich vom Colonel genoſſen hatte, und mit vielem 
Bedauern, cine fo angenehme Bekanntſchaft fo bald abbrechen zu muͤſſen. 
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Meine Abſicht war, New⸗Orleans gleich nach meiner Ankunft 
zu verlaſſen; aber die Dampfſchiffe, die gerade zu der Zeit abfuhren, 
waren kleine Boote, von denen man mir nicht viel Gutes ſagen 
wollte; ich zog daher vor, auf die Abfahrt des großen Bootes St. 
Louis zu warten, das nach St. Louis beſtimmt war. Ohnehin 
war es meine Abſicht, mich an den zwiſchenliegenden Orten nicht 
aufzuhalten, ſondern direct nach dieſer Stadt zu gehen. Waͤhrend 
der Tage, die ich auf die Abfahrt des Bootes warten mußte, machte 
ich mehrere kleine Ausfluͤge in die naͤchſten Umgebungen New-Or— 
leans; aber ich wurde durch die Suͤmpfe, die mir auf allen Seiten 
entgegen kamen, immer aufgehalten; auch machte mich das warme 
Wetter ziemlich trage, und obgleich ich mich jedes Mal mit ſafti— 
gen Orangen gegen den Durſt geſichert hatte, ſo konnte ich es doch 
nie zu groͤßeren Ausfluͤgen bringen. Bei einem dieſer Spaziergaͤnge 
uͤberfiel mich ein furchtbarer Platzregen, vor dem ich mich in ein 
Haus rettete, das von einem Deutſchen bewohnt war. Ich fand 
in demſelben eine Hochzeit-Geſellſchaft, die ſich ſchon den ganzen 
Morgen mit Eſſen und Trinken beſchaͤftigt hatte und jetzt noch auf 
den Geiſtlichen wartete; eine auf dem Schefte aufgeſtellte Reihe 
Weinflaſchen verſprach den Gaͤſten Stillung des Durſtes auch nach 
der Ceremonie. Ein zweijaͤhriger Knabe, der mir von der Braut 
als ihr liebes Kind vorgeſtellt wurde, deutete ein ſchon laͤngeres Be— 
ſtehen der ehelichen Liebe an, die heute durch das Wort des Pfarrers 
geſetzmaͤßig gemacht werden ſollte. Das Wetter hellte ſich bald auf, 
und ich verließ das gaſtliche Haus, ehe der Pfarrer ankam. Bei 
einem Ausfluge auf die gegenuͤberliegende Seite des Fluſſes kam 
ich beim Botaniſiren in einen halb ausgetrockneten Sumpf, ehe ich 
aber Zeit gehabt hatte, mich ein wenig umzuſehen, fiel mich eine 
ſolche Menge Moskitos an, daß ich es fuͤr das Gerathenſte hielt, 
mich auf dem kuͤrzeſten Wege zuruͤckzuziehen. Auf dem halbſum— 
pfigen Lande waͤchſt ziemlich haͤufig eine Palmetto-Art, die ganz nie— 
drig iſt, aber ſehr huͤbſche faͤcherartige Blatter hat (Chaemerops hys- 
triae). Zu der Pracht der dortigen Flora gehoͤrt vorzuͤglich Pancratium 
mexicanum, das ſich durch ſeine zarten weißen Bluͤthen auszeichnet. 
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Fünfundvierzigſtes Capitel. 


Reiſe von New- Orleans den Miſſiſſippi hinauf. Gezwungene Rückkehr. Brand 
in New- Orleans, Die belebten ufer. Baton rouge. Bau und Einrichtung 
des Dampfſchiffes. Leben auf demſelben. 


Freitag den Sten Mai gegen ſechs Uhr Abends, verließ ich 
New⸗Orleans. Unſere Abfahrt war recht gluͤcklich; aber kaum wa— 
ren wir einige Meilen weit gefahren, fo hoͤrten wir etwas an der 
Maſchine brechen. Wir machten anfangs nicht viel daraus, ſahen 
aber bald ein, daß es viel zu bedeuten hatte. Das Boot wurde ge— 
dreht, wir fuhren nach der Stadt zuruͤck und legten ſpaͤt am Abend 
derſelben gegenuͤber bei. So hatten wir die angenehme Ausſicht vor 
uns, wenigſtens den folgenden Tag in New-Orleans warten zu 
muͤſſen, bis die Maſchine wieder in den Stand geſetzt ſein wuͤrde. 
Unſere Aufmerkſamkeit wurde bald von unſerem Ungluͤck abgelenkt 
durch ein großes Feuer, das in der Stadt ausbrach, und ziemlich 
bedeutend zu ſein ſchien. Jedermann war mit Rathen beſchaͤftigt, 
in welchem Theile der Stadt es ſein moͤchte, und wir glaubten, 
es ungefaͤhr beſtimmen zu koͤnnen, da der Thurm der Cathedrale 
vom Feuer beleuchtet wurde; aber wie ſchwierig es ſei, in der Nacht 
uͤber Ortsverhaͤltniſſe zu urtheilen, zeigte ſich am folgenden Morgen, 
wo wir ſahen, wie falſch unſere Berechnungen geweſen waren. Das 
Feuer hatte uͤbrigens blos ein Haus zerſtoͤrt. Wirklich mußten wir 
den ganzen Tag warten, und erſt Abends um fuͤnf Uhr liefen wir 
wieder aus. Dieß Mal kamen wir ohne Unfall vorwaͤrts, die 
Nacht ging gluͤcklich voruͤber, und am Morgen befanden wir uns 
weit von New-Orleans in einer ganz unbekannten Gegend. Das 
Wetter war lieblich, und ich erquickte mich ſehr an der friſchen kuͤh— 
len Luft, die mir nach der druͤckenden Schwuͤle doppelt wohl that. 
Die Nachricht, daß wieder eine Roͤhre an der Maſchine geſprungen 
ſei, und daß wir wohl zwei oder drei Stunden anhalten muͤßten, 
ſtoͤrte mich etwas in meiner Behaglichkeit; zum Gluͤck nahm aber 
die Reparatur wirklich nicht viel Zeit weg. Waͤhrend wir Holz ein— 
nahmen, hatte ich Gelegenheit eine Reispflanzung zu ſehen, fand 
aber nicht viel Beſonderes an den jungen Reispflanzen, die ſich 
nicht von anderer Getreideſaat unterſcheiden. Die Reisfelder werden 
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hier vom Fluſſe unter Waſſer geſetzt; doch ſcheint mir hierbei viel 
vom Zufalle abzuhaͤngen; denn das dazu benutzte Wachſen des Fluſ— 
ſes im Fruͤhjahr wird wohl nicht alle Jahre in demſelben Maße 
Statt finden. Die meiſten der großen Pflanzungen, an denen wir 
vorbeikamen, waren mit Zuckerrohr bebaut; einige wenige mit Baum— 
wolle. Wir ſahen der Pflanzungen viele; bis Baton rouge, wohin 
wir gegen Abend kamen, folgte eine auf die andere. Die Wohn— 
haͤuſer waren zum Theil ſehr groß, einige palaſtaͤhnlich und deren 
Umgebungen oft ſehr maleriſch; die Sklavenhaͤuſer im Ganzen gut, 
beſſer, als ich ſie unterhalb New-Orleans geſehen hatte, meiſtens 
mit vieler Ordnung angelegt, ſehr reinlich und ſauber. Dieſe gro— 
ßen Gegenſtaͤnde, an denen wir voruͤber kamen, machten die Fahrt 
ſehr unterhaltend; uͤbrigens zog fic) die Landſtraße auf beiden Sei— 
ten nahe am Ufer hin, und da wir nie in der Mitte des Stromes, 
ſondern immer auf einer Seite fuhren, ſo konnten wir auch die 
voruͤbergehenden Perſonen recht in der Ruhe in Augenſchein neh— 
men. Lange Zeit hindurch hatten wir ein Wettrennen mit einem 
Reiter, der ſich bemuͤhte, mit uns in gleicher Linie zu bleiben, und 
dem wir, obgleich die Stroͤmung gegen uns habend, Muͤhe genug 
machten, gleichen Schritt zu halten. Wir ſahen die Leute in die 
Kirche gehen, aus derſelben zuruͤckkehren, Beſuche machen u. ſ. w.; 
es war nehmlich gerade Sonntag, der die Straßen zu beiden Sei— 
ten des Fluſſes ſehr belebte. Hinter den angebauten Feldern, die 
ſelten tiefer, als eine oder eine und eine halbe Meile gingen, fingen 
die hohen Waͤlder an, die ſich in einem ununterbrochenen Streifen 
zu beiden Seiten des Fluſſes fortſetzen. Baton rouge zeichnet fic 
vor allen anderen Punkten ſehr vortheilhaft aus durch ſeine Erhoͤ— 
hung uͤber den Fluß; der Huͤgel, auf dem es liegt, iſt nicht bedeu— 
tend, aber immer genuͤgend um die Haͤuſer uͤber den umgebenden 
Wald hervorragen zu laſſen. Die Caſernen der hier ſtationirten 
Truppen der Vereinigten Staaten ſcheinen recht huͤbſche Gebaͤude zu 
ſein; ſie nehmen ſich ſehr gut aus hinter dichten Gebuͤſchen von 
India Pride-Baͤumen (Melia Azedarab). 

Nach Sonnenuntergang hielten wir an, um Holz einzunehmen, 
Die Gegend fing jetzt ſchon an wilder zu werden; an manchen Or— 
ten war kein Damm mehr am Ufer, die Haͤuſer wurden ſeltener 
und ſanken zu Blockhaͤuſern herab. Da, wo wir hielten, war eine 
neu angelegte Pflanzung, die aber ganz noch im Werden war. In— 
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tereſſant war die Scene des Holzeinnehmens, wobei vielleicht hundert 
Perſonen beſchaͤftigt waren; nehmlich alle die ſogenannten Verdeck— 
paſſagiere, die ſehr wenig fuͤr die Fahrt bezahlen, dafuͤr aber beim 
Holzeinnehmen helfen; es ſind dieß meiſt die Bootsmaͤnner der den 
Miſſiſſippi hinuntergehenden Boote, (flat boats), die auf den Dampf— 
ſchiffen auf eine ſchnelle und wohlfeile Art nach ihrer Heimath zu— 
ruͤckkehren, nachdem ſie in New-Orleans das Boot als Brenn- oder 
Bauholz verkauft haben. Das Schiff lag ganz nahe am Ufer, und 
man hatte mehrere Bretter gelegt, auf denen die Maͤnner ab- und 
zugingen; es war ein Gewuͤhl ohne Gleichen, aber alles ging trotz 
der Dunkelheit mit ziemlich viel Ordnung vor ſich, und ſchien beſ— 
ſer geleitet zu werden, als ich es auf andern Booten geſehen hatte. 
Die Quantitaͤt Holz, die taͤglich verbraucht wurde, war wirklich un— 
gemein groß; wir verbrannten taͤglich vierzig bis funfzig Klaftern 
(die Klafter mit folgenden Dimenſionen: 4° 8“ 4, was zu drei 
Thalern die Klafter gerechnet, taͤglich ungefaͤhr hundertfunfzig Tha— 
ler macht. 

Unſer Dampfſchiff war freilich ein ſchwimmender Koloß, gegen 
den mir die Dreimaſter, an denen wir in New-Orleans vorbei fuh— 
ren, ganz veraͤchtlich vorkamen; es ſoll das groͤßte auf dem Fluſſe 
ſein. Die Laͤnge auf dem unteren Verdecke betraͤgt zweihundert und 
dreißig Fuß, die Cajuͤte auf dem oberen hingegen nur zweihundert 
Fuß, der Gehalt des Schiffes wurde auf eintauſend Tonnen, und 
jede der beiden Maſchinen auf zweihundert Pferdekraft berechnet. 
Die Miſſiſſippi-Dampfſchiffe ſind in ihrer Bauart ganz verſchieden 
von den europaͤiſchen und auch von den an der atlantiſchen Kuͤſte 
der Vereinigten Staaten gebraͤuchlichen. Die Maſchine iſt ganz 
uͤber dem Verdecke, und der Raum unter demſelben, der ſonſt ge— 
woͤhnlich zum Theil von der Maſchine eingenommen wird, blos fuͤr 
Waaren beſtimmt; das untere Verdeck, das nur ganz wenig uͤber 
dem Waſſer hervorragt, wird in der Mitte von der Maſchine, hin— 
ten von einer fuͤr die Verdeckpaſſagiere und Matroſen beſtimmten 
Cajuͤte, und vorn, vom Holze, dem Ofen und einem freien Raum 
zum Aus- und Einladen u. ſ. w., eingenommen. Das zweite 
Verdeck, das acht bis zwoͤlf Fuß uͤber dem Waſſer hervorragt, 
aber ſich nicht uͤber das ganze Schiff erſtreckt, ſondern die Spitze 
deſſelben freilaͤßt, fo daß das untere Verdeck dort unbedeckt tft, wird 
ſeiner ganzen Laͤnge nach von der Paſſagier-Cajuͤte eingenommen. 
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Dieſe war auf unferem Boot auf folgende Weiſe abgetheilt. Im 
vorderen Theil, hinter welchem die Rauchfaͤnge auf beiden Seiten 
durchgingen, waren die Schlafgemaͤcher der Offiziere, der Schenktiſch 
u. ſ. w., der mittlere und groͤßte Theil, auf unſerem Boote gewiß 
vierzehn bis ſechzehn Fuß breit, wurde von der Herrencajuͤte einge— 
nommen; an den Waͤnden befanden ſich die Schlafgemaͤcher, die auch 
wieder ſechs Fuß Tiefe hatten; das Hintertheil enthielt die Damen— 
cajuͤte, die gewoͤhnlich mit mehr Sorgfalt moͤblirt und durch Ein— 
ſchiebthuͤren von der Herrencajuͤte abgeſchloſſen iſt. Waſchzimmer, 
Barbierſtube u. ſ. w. fanden ſich auf dem unteren Verdeck. Das 
obere und untere Verdeck werden noch breiter gemacht, als das 
Boot ſelbſt iſt, durch Gallerien, die auf beiten Seiten oft ſechs 
Fuß von den Waͤnden hervortreten, und gewoͤhnlich um das ganze 
Boot herumgehen. Sie tragen ſehr dazu bei, die Schlafzimmer an— 
genehmer zu machen. Dieſe hatten auf unſerem Boote zwei Thuͤ— 
ren, die eine nach der Cajuͤte, und die andere nach außen auf die 
Gallerie gehend, die ſo breit war, daß man ſich auf derſelben zu— 
ſammenſetzen und vor der Sonne geſchuͤtzt (man waͤhlte die derſel— 
ben abgekehrte Seite) die Ausſicht und die friſche Luft genie— 
ßen konnte. 

Auf dieſer Gallerie brachte ich den groͤßten Theil des Tages zu 
und manche Stunde vertraͤumte ich in aller Ruhe und Bequemlich— 
keit in einem amerikaniſchen Armſtuhle, deſſen wiegende Bewegung 
in der milden, warmen Luft eine ſanfte einſchlaͤfernde Wirkung be— 
wies. Das Auge folgte bald nicht mehr den an ihm voruͤbereilen— 
den Gegenſtaͤnden, endlich ſchloß es ſich ganz, und beim Wiederauf— 
ſchlagen ſah ich mich in eine andere Gegend verſetzt, dann eilte ich 
an das Hintertheil und ſah zuruͤck, ob ich nicht etwas verſaͤumt 
habe. Nach Sonnenuntergang brachte ich gewoͤhnlich eine oder 
zwei Stunden auf dem Dache des Schiffes zu, das einen ausge— 
dehnten, aber, weil es nicht ganz flach war, etwas ermuͤdenden 
Spaziergang darbot. Mit dem Einbruche der Daͤmmerung fingen 
die beiden Rauchfaͤnge an Funken zu ſpeien, die wie kleine Feuer— 
ſtiegen hin und her flogen, und eine ſo eigenthuͤmliche und man— 
nigfaltige Bewegung zeigten, daß ich mich oft lange in den Anblick 
dieſes Schauſpiels vertiefte. Fuͤr die Kleider war freilich einige Ge— 
fahr vorhanden, ſogar fuͤr das Dach, welches aus Vorſicht gegen 
Abend mit Waſſer beſpritzt wurde, aber dem ungeachtet ein— 
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mal Feuer fing, was zum Gluͤck noch entdeckt wurde, ehe es 
zu ſpaͤt war. 

Mein Leben auf dem Schiffe war ziemlich einſam. In mei— 
nem Zimmer waren zwei Betten, aber die geringe Anzahl der Paſ— 
ſagiere machte es mir moͤglich, alleiniger Beſitzer des ganzen Ge— 
maches zu bleiben. Unter der Schiffs-Geſellſchaft machte ich wenig 
Bekanntſchaften. Am meiſten unterhielt ich mich noch mit drei ir— 
laͤndiſchen Theologen, die gerade aus Europa in New-Orleans an— 
gekommen waren und nach einem hoͤher am Fluſſe gelegenen katho— 
liſchen Seminarium zu gehen beabſichtigten. Viele Paſſagiere blie⸗ 
ben nur einen oder zwei Tage, andere kamen auch wohl fuͤr kuͤrzere 
Zeit; im Ganzen waren wenig anziehende Perſonen unter ihnen. 
Oft findet ſich auf dieſen Dampfſchiffen eine ſehr angenehme Ge— 
ſellſchaft zuſammen, der Capitain ſorgt dann wohl fuͤr Muſik und 
Abends unterhaͤlt man ſich mit Tanz; aber auf unſerem Boote 
war die Geſellſchaft zu klein und aus zu verſchiedenen Elementen 
zuſammengeſetzt, als daß dieß moͤglich geweſen waͤre. So oft wir 
anhielten, um uns mit Holz zu verſehen, was gewoͤhnlich zweimal 
des Tages geſchah, ging ich an's Ufer und botaniſirte. Da wir im— 
mer mitten in Waͤldern unſer Holz einnahmen, ſo war ich gleich 
an einem fuͤr meinen Zweck guͤnſtigen Orte, aber ich entfernte mich 
nicht gern zu weit vom Ufer, weil ich immer fuͤrchtete, das Boot 
moͤchte fortfahren und mich zuruͤcklaſſen; ich konnte mich nicht recht 
auf die Angaben des Capitains verlaſſen, der immer mit der Abfahrt 
des Bootes eilte, ſobald das Holz an Bord geſchafft war. Die bei 
ſolchen Gelegenheiten geſammelten Pflanzen beſchaͤftigten mich in der 
Zwiſchenzeit, das Aufſuchen und Einlegen derſelben fuͤllte manche 
muͤßige Stunde. 

Unſer Tiſch war im Ganzen recht gut, und die Anordnung 
ganz dieſelbe wie in einem Gaſthofe auf dem Lande. Es fehlte uns 
nur oft an Milch, indem die Leute, bei denen wir anhielten, oft 
ſelbſt keine hatten, ſo daß wir dann genoͤthigt waren, unſeren Thee 
und Caffee ohne Milch zu trinken. Mit Waſſer waren wir auch 
ſchlecht verſorgt; Quellwaſſer gibt es im unteren Theil des Miſſiſ— 
ſippi nicht, und wir mußten uns zum Trinken und Waſchen mit 
Flußwaſſer behelfen. Man laͤßt es eine Zeit lang ſtehen, bis ſich der 
Unrath geſetzt hat, worauf es ziemlich klar wird, obſchon ſelbſt noch 
im Glaſe auf dem Tiſche ſich gewoͤhnlich ein Niederſchlag bildet. 
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Viele halten es fuͤr beffer als das Ciſternen-Waſſer. Die gemei— 
nen Leute trinken es ohne alle Vorbereitung. Es gibt aber dann 
leicht Anlaß zu Durchfaͤllen, beſonders unterhalb der Vereinigung des 
rothen Fluſſes, der viel Salz aufgeloͤſt enthaͤlt, mit dem Miſſiſſippi. 


Sechsundvierzigſtes Capitel. 


Fortſetzung der Reiſe auf dem Miſſiſſippi. Fort Adams. Natchez. Vicksburg. 
Mündung des Arfanfas und des weißen Fluſſes. Veränderter Charakter des 
Miſſiſſippi. Memphis. News Madrid. Mündung des Ohio. Selma. Uns 
kunft in St. Louis. 


Am zweiten Morgen des Montags wachte ich ungefaͤhr um 
fuͤnf Uhr auf, leider aber war es doch zu fpat, um die Muͤndung 
des rothen Fluſſes (red river) zu ſehen, die ſchon ungefaͤhr vier 
Meilen hinter uns war, als ich mich darnach erkundigte. Im 
Ganzen fand ich die Fahrt heute intereſſanter, als geſtern. Der 
Charakter der Gegend aͤnderte ſich bedeutend, die Ufer waren meiſt 
niedrig, wohl alle unter hohem Waſſerſtande; die wenigen Pflanzun— 
gen, die zu ſehen waren, mußten durch Daͤmme geſchuͤtzt werden, 
die jedoch nicht fortlaufend waren, wie am unteren Theile des 
Fluſſes; lange Strecken fanden wir ganz unbewohnt, ſelbſt die Holz— 
hauer (woodcutters) zeigten ſich einſam und zerſtreut. Die meiſten 
der Pflanzungen, an denen wir vorbeikamen, waren erſt im Entſte— 
hen; in den Feldern ſahen wir uͤberall die todten Baͤume ſtehen, 
an den meiſten Orten waren Haufen von Holz, ein Zeichen, daß 
die Pflanzer auch auf dieſe Art Gewinn zu machen ſuchten. 

Ziemlich fruͤhe am Morgen kamen wir am Fort Adams vor— 
bei, einem verfallenen, franzoͤſiſchen Poſten, der an dem Fluſſe eines 
ziemlich hohen, in eine ſchroffe Wand gegen den Fluß hin endenden 
Huͤgels liegt. Oberhalb des Forts dehnt ſich eine liebliche Bai aus, 
vor welcher ein kleines Dorf liegt. Kurz nach dem Mittagseſſen 
kamen wir in Natchez an. Ein Theil dieſer Stadt liegt unten am 
Waſſer; dieß iſt jedoch bei weitem der ſchlechtere Theil derſelben, wo 
gemeines Geſindel, deſſen es am Miſſiſſippi ziemlich viel gibt, in 
ſchlechten Baracken wohnt, und wo Mord und Verbrechen aller Art 
zu Hauſe ſind, wie wenigſtens der Ruf ſagt. Das Ufer iſt aͤußerſt 
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ſteil und ich fand es ziemlich warm, als ich den Fahrweg hinauf— 
kletterte. Leider hatte ich nicht genug Zeit, um den oberen Theil 
der Stadt zu beſuchen. Meine Hoffnung, das gegenuͤberliegende 
Ufer von der Hoͤhe aus uͤberſehen zu koͤnnen, fand ich getaͤuſcht, in— 
dem ich nicht hoch genug hinaufkam; ſo viel ich ſehen konnte, er— 
ſtreckt ſich der Wald weit hin in endloſe Ferne. Natchez war in 
alten Zeiten ein bluͤhendes Dorf in den Haͤnden der Ureinwohner, 
und hat ſeinen alten indianiſchen Namen beibehalten, obgleich die 
Indianer ganz ausgerottet ſind. Wir holten hier das Dampfboot 
Livingſton ein, welches New-Orleans vier Stunden vor uns verlaſ— 
ſen hatte. Die Entfernung zwiſchen New-Orleans und Natchez be— 
traͤgt dreihundert Meilen, und wir hatten dazu vierzig Stunden ge— 
braucht, was ſtromaufwaͤrts immer ziemlich gut gefahren iſt. 

Am folgenden Morgen, den Dienſtag, landeten wir in Vicks⸗ 
burg, einem allerliebſten Staͤdtchen. Das Ufer iſt nicht ſo ſteil, 
und erhebt ſich allmaͤhlig in mehreren Abſtufungen, die Haͤuſer ſind 
daher gleichſam amphitheatraliſch uͤber einander gebaut, und obgleich 
der beſſere Theil der Stadt auf der Anhoͤhe liegt, ſo ſind doch ei— 
nige niedliche Haͤuſer am Abhange, und das Ganze macht einen 
ſehr gefaͤlligen Eindruck. Der naͤchſte Punkt von Bedeutung, den 
wir beruͤhrten, war die Muͤndung des Fluſſes Arkanſas, wohin wir 
am Mittwoch Morgen kamen. Es liegt hier ein Haus, das aber 
wenig Bedeutung hat, weil die Muͤndung des Arkanſas nicht ſchiff— 
bar iſt. Die Dampfſchiffe, die in den Arkanſas wollen, muͤſſen den 
Miſſiſſippi weiter hinauffahren, bis an die Muͤndung des weißen 
Flußes (white river), von dem ein Arm nach dem Arkanſas fuͤhrt, 
der von da an hinreichend tief iſt fuͤr die Dampfſchiffe. Die Muͤn— 
dung des weißen Fluſſes iſt ungefaͤhr zehn Meilen oberhalb der des 
Arkanſas. In der Nahe liegt ein Doͤrfchen, Montgomery-Point, 
wohin die den Arkanſas befahrenden Dampfboote kommen, um 
Waaren zu holen und zu bringen. Einige Meilen unterhalb hiel— 
ten wir an, und ich machte einen kleinen Spaziergang, fand mich 
aber fuͤr meine Muͤhe nicht ſehr belohnt. Die Waͤlder auf dieſem 
angeſchwemmten Lande haben eine hoͤchſt einfoͤrmige Vegetation, 
Pappeln, Eſchen, Ahorne, Weiden ſind ſo ziemlich Alles, was ſich 
findet. Zu den ſchoͤnſten Baͤumen gehoͤren die Platanen und Tul— 
penbaͤume (Liriodendron tulipifera), auch ſah ich zahlreiche Exemplare 
des Trompetenbaumes (Bignonia radicans). 
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Nunmehr wurden die Inſeln, Arme und Untiefen im Miſſiſ— 
ſippi immer haͤufiger, ſo daß wir geſtern und heute einige Mal auf 
den Grund ſtießen. Am Abend fiel es in die Augen, daß der Fluß 
viel von ſeiner Großartigkeit verloren hatte, wie es auch natuͤrlich 
war. Wir waren jetzt ungefaͤhr ſiebenhundert Meilen von New-Or— 
leans entfernt, und man kann ſich denken, daß die drei Fluͤſſe: 
White River, Arkanſas und Red River dem Miſſiſſippi eine bedeu— 
tende Waſſermenge zufuͤhren. Die Ufer fingen an viel hoͤher zu 
zu werden und waren oft ſechs bis acht Fuß uͤber dem hoͤchſten 
Waſſerſtand erhaben. Zwiſchen dieſen Ufern iſt der Fluß oft un— 
gemein breit, kann aber dann natuͤrlich nicht ſo tief ſein, und 
an breiten Biegungen iſt er oft wirklich ſo ſeicht, daß große Dampf— 
ſchiffe bei niederem Waſſerſtande und bei der großen Veraͤnderlichkeit 
der Tiefe manchmal große Schwierigkeit haben, ihren Weg zu fin— 
den. Diejenigen nehmlich, die ſtromaufwaͤrts gehen, begeben ſich 
nicht gern in die ſtaͤrkſte Stroͤmung, wo das Waſſer am tiefſten iſt, 
und ſo gerathen ſie manchmal trotz der Groͤße des Fluſſes auf den 
Grund. In der Zeit, wo ich den Fluß ſah, war er gerade erſt im 
Fallen; er ſoll oft noch zehn bis zwanzig Fuß tiefer fallen, und 
bleibt dann noch immer ein großer Strom. Man behauptete mir 
ſogar, er falle manchmal funfzig Fuß, was ich aber erſt ſehen muͤßte, 
um es zu glauben. Mit den hohen lettigen Ufern und den vielen 
Inſeln und Sandbaͤnken, bot er jetzt einen ganz verſchiedenen An— 
blick dar, als weiter unten. Er floß nicht mehr dahin, in ruhiger, 
ſelbſtgefaͤlliger Majeſtaͤt, ſondern brach ſich eher gleich einem Wald— 
waſſer ſeine Bahn durch die Ebene. Die Windungen, die er macht, 
ſind manchmal merkwuͤrdig. So kamen wir an einer ſolchen vorbei, 
wo er eine Halbinſel bildete, an deren anderen Seite wir durch eine 
Oeffnung im Walde den Fluß ſehen konnten; die Breite dieſer 
Halbinſel betrug an der engſten Stelle blos dreiviertel Meilen, und 
doch hatten wir wenigſtens zehn Meilen zuruͤckzulegen, ehe wir um 
ſie herumkamen. Die Inſeln im Fluſſe ſind meiſt von jungen 
Pappelbaͤumen bedeckt, die ungemein ſchnell wachſen und ſich in 
großer Zahl auf denſelben zeigen; ſie ſcheinen gleichſam die Anfaͤnge 
der Vegetation zu ſein, und tragen zugleich dazu bei, das ange— 
ſchwemmte Land gegen die Wirkung des Fluſſes zu ſchuͤtzen, der oft 
morgen zerſtoͤrt, was er heute gebildet hat. In Folge ſeiner haͤufi— 
gen Windungen nimmt er auf der einen Seite weg und ſetzt auf der 
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anderen an, fo daß cin fortwaͤhrender Wechſel in der Form und 
Geſtaltung des Fluſſes Statt findet, und die Steuerleute beinahe 
bei jeder Fahrt neue Untiefen, Inſeln u. ſ. w. vorfinden, die ihnen 
oft das Weiterkommen unerwarteter Weiſe erſchweren. 

Am Donnerſtag, gegen zehn Uhr des Morgens, erreichten wir 
Memphis im Staate Teneſſee, ein trotz ſeines alterthuͤmlichen Na— 
mens ſehr jugendlicher Ort, der ſich nicht gerade auszeichnet. Ich 
bemerkte nur ſo viel, daß ſeine Lage nicht ganz zweckmaͤßig gewaͤhlt 
iſt, denn der Fluß iſt gerade vor der Stadt ſo ſeicht, daß die 
Dampfſchiffe unterhalb landen muͤſſen; der Weg aber von dieſem 
Landungsplatze nach der Stadt iſt ſehr ſchlecht, und bei dem kuͤrzlich 
eingetretenen Regenwetter war er beinahe nicht gangbar, ſo daß ich 
nicht weiß, wie man bei ſolchem Wetter Waaren von dem Ufer 
nach der Stadt bringen kann. Dieſen ganzen Tag uͤber war der 
Himmel truͤbe und es regnete am Morgen, erſt Abends hellte es 
ſich ein wenig auf. 

Am Freitag kamen wir nach New-Madrid, von dem ich mir 
von fruͤher geleſenen Reiſebeſchreibungen her eine große Vorſtellung 
gemacht hatte, es war ſogar meine Abſicht geweſen, hier einen Halt 
zu machen; aber ich ſah mich ſehr getaͤuſcht. Der Ort iſt halb aus— 
geſtorben, daran mag zum Theil ſeine ungeſunde Lage Schuld ſein, 
von welcher die folgende Thatſache zeugt, daß nach einem Balle, der 
vor einiger Zeit daſelbſt Statt fand, die Haͤlfte der Theilnehmer den 
folgenden Tag das Fieber bekam. Außerdem wurde dieſer ungluͤck— 
liche Ort einige Mal von Erdbeben heimgeſucht, die einen ziemlichen 
Theil deſſelben und des naheliegenden Landes zerſtoͤrten. Gegen neun 
Uhr Abends kamen wir an die Muͤndung des Ohio. Die beiden 
Fluͤſſe kamen unter einem ziemlich ſpitzen Winkel zuſammen, der von 
einem niedrigen Landſtriche ausgefuͤllt wird. Auf dieſem Boden haben 
Projectmacher den Plan zu einer großen Stadt ausgeheckt; gewiß 
ein hoͤchſt unuͤberlegtes Unternehmen, eine Stadt auf einem ſo unge— 
ſunden, ſumpfigen und den Ueberſchwemmungen ausgeſetzten Stuck 
Landes, das bei hohem Waſſer ſechs Meilen vom naͤchſten Lande 
entfernt iſt, zu gruͤnden. Der Ohio ſieht beinahe ſo groß aus als 
der Miſſiſſippi; jedoch kommt gewiß immer viel darauf an, welcher 
von den beiden Fluͤſſen im Steigen und Fallen iſt, was gar nicht 
immer gleichzeitig bei beiden Statt findet. 

Von nun an ging es langſam vorwaͤrts, und die noch uͤbrigen 
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hundertachtzig Meilen bis nach St. Louis nahmen uns beinahe zwei 
Tage weg. Wir waren der geringen Tiefe des Fluſſes wegen oft 
genoͤthigt anzuhalten, und zum Ungluͤck kam in der Nacht ein Nebel, 
der die Schwierigkeiten noch erhoͤhte. Fruͤh Morgens am Samſtag 
hielten wir in Selma an. Hier ſahen wir die erſten Felſenwaͤnde 
am Fluſſe: das rechte Ufer bleibt die ganze Zeit hindurch hoͤher als 
das linke, an welchem jedoch hie und da Anhoͤhen kommen. — An 
einer Stelle ſcheint ſich das Waſſer durch eine ſolche quer uͤber den 
Fluß ſtreichende Anhoͤhe einen Weg gebahnt zu haben; vier ab— 
getrennte Felſenkegel, rings von Waſſer umgeben, waren die einzi— 
gen Spuren des fruͤheren Zuſammenhanges. Die Anſicht war ſehr 
maleriſch und verlieh dem Fluſſe einen ganz anderen Charakter, 
himmelweit verſchieden von dem unteren Miffifjippi. Der Abend 
war recht angenehm, nur beinahe zu kalt, ſo daß wir wohl merken 
konnten, daß wir nicht mehr im Suͤden waren; der Unterſchied war 
recht bedeutend. Einige Doͤrfer, an denen wir vorbeikamen, ſahen 
ungefaͤhr wie Schweizerdoͤrfchen aus: meiſt waren ſie an kleine Ab— 
haͤnge angebaut. Die Inſeln waren auch verſchieden, nicht mehr ſo 
niedrig wie weiter unten, von beſtimmteren Formen, meiſt auch kleiner. 

Sonntag den 14. Mai kamen wir in St. Louis an. Wir 
hatten die eintauſendzweihundert Meilen her in acht und ein halb 
Tagen zuruͤckgelegt, ſo daß wir, den Aufenthalt und ſonſtigen Zeit— 
verluſt eingerechnet, im Durchſchnitte ſechs Meilen die Stunde ge— 
macht hatten. Ich verließ das Dampfſchiff ungern; denn ich hatte 
mich wohl auf demſelben befunden und ein behagliches ruhiges Leben 
gefuͤhrt; nur daruͤber hatte ich zu klagen, daß das Stoßen der Ma— 
ſchine und die dadurch dem Boote mitgetheilte Erſchuͤtterung das 
Schreiben beinahe unmoͤglich machte. 


Siebenundvierzigſtes Capitel. 


Lage und umgebung von St. Louis. Die Prärie. Das Leben in der Stadt. 


St. Louis hat eine ſehr huͤbſche Lage auf einer ſanft vom Fluſſe 
aufſteigenden Anhoͤhe; der groͤßte Theil der Stadt liegt am Waſſer, 
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aber es fteht zu erwarten, daß fie fic) mehr nach dem Innern aus— 
dehnen wird, ſobald das Ufer des Fluſſes beſetzt ſein wird. Die dor— 
tigen Wirthshaͤuſer fand ich ſehr uͤberfuͤllt und gar nicht lobenswerth; 
mein Zimmer war ſchlecht, und die Wirthstafel ftand ſehr zuruͤck 
hinter unſerer Dampfboottafel. Ein Spaziergang, den ich nach dem 
Mittageſſen machte, fuͤhrte mich zuerſt laͤngs dem Fluſſe hinauf. 
Zunaͤchſt an der Stadt ſind einige Schanzen, in die man aber jetzt 
Haͤuſer hineingebaut und auch huͤbſch verziert hat. Am Ende dieſer 
zerſtreut liegenden Haͤuſer befindet fic) ein ſogenannter Indian Mound, 
der auf einer kleinen Anhoͤhe ſteht und ſelbſt vielleicht funfzig bis 
ſechzig Fuß erhaben iſt, ſo daß man eine ziemlich ausgedehnte Aus— 
ſicht von demſelben hat. Er iſt nicht von der gewoͤhnlichen kegel— 
foͤrmigen Geſtalt, ſondern ſieht eher einem ſpitzen Dache aͤhnlich, ſo 
daß ich von mir ſelbſt nicht auf den Gedanken gekommen waͤre ihn 
fuͤr einen Indian Mound zu halten und es mir ſchien, daß er eben 
ſo gut von den Franzoſen als von den Indianern aufgeworfen ſein 
koͤnnte; ich unterwerfe mich aber dem Urtheile derjenigen, die mehr 
von der Sache verſtehen. Ich benutzte die umfaſſende Ausſicht, um 
mich ein wenig zu orientiren; vergeblich aber ſah ich mich nach prairies 
um, ſondern fand mich auf allen Seiten von Wald umgeben, und 
zwar von dieſen kleinen, elenden Eichen, an denen ich mich im Suͤden 
ſo ſatt geſehen hatte. Einige Punkte verſprachen mehr Abwechſelung, 
ich unternahm daher einen Ausflug weiter ins Innere hinein vom 
Fluſſe weg. 

Der Wald beſtand, wie geſagt, aus niedrigen Eichenſtraͤuchern, 
die mit einigen Saſſafrasbaͤumchen (Laurus Sassafras) gemiſcht wa— 
ren. Alles deutete auf einen aͤußerſt aͤrmlichen Boden, was wohl 
auch der Grund war, warum ich auf keine Anpflanzungen ſtieß. 
Merkwuͤrdig kamen mir gewiſſe Loͤcher vor, die ich an verſchiedenen 
Stellen im Walde bemerkte, Trichter von fuͤnfundzwanzig bis drei— 
ßig Fuß Tiefe, die oben vielleicht eben ſo viel Fuß im Durchmeſſer 
hatten. Mir kam es vor, als wenn die Erde an dieſen Punkten 
eingeſunken waͤre, vielleicht bei einem Erdbeben; Niemand jedoch 
konnte mir daruͤber Aufſchluß geben. Nachdem ich ungefaͤhr eine 
Stunde weit gegangen war, kam ich zu mehreren Meiereien, die 
mich ganz an die Schweiz erinnerten; die umliegenden Wieſen zeig— 
ten das praͤchtige Gruͤn, das ich ſo oft zu Hauſe bewunderte, und 
das ich waͤhrend der ganzen Reiſe durch den Suͤden ſo ſchmerzlich 
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vermißt hatte. Ich kam hier auch zu mehreren offenen Plaͤtzen, die 
wohl prairies genannt werden, aber mit den beruͤhmten Ebenen die— 
ſes Namens nicht verglichen werden koͤnnen. Sie waren ziemlich 
klein und oft durch niedrige Gebuͤſche unterbrochen; große Baͤume 
zeigten ſich aͤußerſt wenige, vielleicht blos ſechs oder acht auf der gan— 
zen Ebene; auch ſchien der Boden ziemlich feucht zu ſein, an eini— 
gen Orten war er ſogar ein wenig ſumpfig. Vor mir ſah ich nichts 
als Meiereien und die ewigen Eichenbuͤſche, ich beſchloß daher nach 
der Stadt zuruͤckzukehren. 

Nach dem Abendeſſen ging ich in eine unitariſche Kirche, an 
deren Geiſtlichen ich einen Brief hatte. Er hielt keine Predigt, ſon— 
dern eher eine Vorleſung uͤber die Dreieinigkeit, die er aus der Bibel 
zu widerlegen, dagegen die Einheit Gottes zu beweiſen ſuchte. Einige 
Herren hinter mir unterhielten ſich vor der Predigt mit einander, 
und da ſie Dr. Follen's Namen erwaͤhnten, ſo wurde meine Auf— 
merkſamkeit rege. Ich hoͤrte, wie Einer dieſen Prediger, den er vor 
Kurzem in Washington gehoͤrt hatte, ruͤhmte, und freute mich, daß 
der Ruf meines Freundes in den fernen Weſten gedrungen war. 

Am folgenden Tage machte ich einen Ausflug auf die andere 
Seite des Fluſſes. Waͤhrend der Ueberfahrt auf der Dampflfaͤhre 
bemerkte ich die Spuren der Vereinigung des Fluſſes Miſſouri mit 
dem Miſſiſſippi, die ungefaͤhr achtzehn Meilen oberhalb Statt findet. 
Das tribe Waſſer des Miſſouri hatte ſchon mehr als die Halfte 
des Stromes eingenommen, und das klare Waſſer des Miſſiſſippi 
zeigte ſich blos noch in einem ſchmalen Streifen am linken Ufer. 
Weiter unten verliert ſich auch dieſer, und der ganze Strom zeigt 
eine truͤbe, gelbliche Farbe, die er bis nach New-Orleans und bis 
zu ſeiner Muͤndung ins Meer beibehaͤlt. Auf der Faͤhre machte ich 
Bekanntſchaft mit einem Deutſchen, der im Begriff war auf die 
Jagd zu gehen, und ſich erbot, mich auf die Prairie zu fuͤhren. 
Wir kamen bald dahin, da ſie nur ungefaͤhr eine Viertelſtunde vom 
Fluſſe entfernt war. Gleich am Anfang fanden wir eine Anzahl 
der ſchon oft erwaͤhnten indianiſchen Huͤgel von ſehr verſchiedener 
Groͤße beiſammen; die beiden groͤßten hatten ungefaͤhr funfzig bis 
ſechzig Fuß Hoͤhe und vielleicht achtzig im Durchmeſſer. Auf dem 
einen ſtand ein ziemlich alter Ahorn, der gewiß uͤber hundert Jahre 
zaͤhlte; andere waren ohne Baͤume und ſelbſt ohne Straͤuche. Die 
Ausſicht vom hoͤchſten Huͤgel war umfaſſend. Die Prairie dehnte 
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ſich etwa zwei Stunden weit ſtromabwaͤrts nach Suͤden aus in einer 
mit dem Fluſſe parallelen Richtung. Sie iſt nicht ganz eben, ſon— 
dern von einzelnen kleinen Anhoͤhen oder Ruͤcken durchbrochen; doch 
erheben ſich dieſe meiſt nur ſehr wenig uͤber die Flaͤche der Prairie, 
und von oben geſehen erſchienen ſie aͤußerſt unbedeutend. Die ganze 
Prairie iſt ſumpfiger Natur, ihr Boden deutet auf alluviatiſchen 
Urſprung, iſt ganz ſchwarz, und gewiß aͤußerſt fruchtbar, aber viel— 
leicht zu naß, um mit Erfolg bebaut zu werden. Die ſumpfige 
Natur zeigt ſich in dem vielen ſtehenden Waſſer und den ſchlechten 
zum Theil bodenloſen Wegen; uͤbrigens zieht ſich eine Art von See 
beinahe durch die ganze Prairie und trennt ſie in eine vordere und 
hintere Haͤlfte. Dieſer See hat zum Theil ziemlich hohe Ufer und 
mag an einigen Stellen ſechs bis acht Fuß tiefer liegen als die Ebene; 
weiter unten ſchien er ſich gewiſſen Huͤgeln zu naͤhern, die ungefaͤhr 
zwei Stunden unterhalb an den Fluß ſtoßen. Das Ganze deutet mei— 
ner Meinung nach darauf hin, daß fruͤher ein Arm des Fluſſes durch 
dieſe Gegend ſeinen Lauf nahm, der ſein Bett nach und nach ſelbſt 
ausfuͤllte, und von dem der See das einzige Ueberbleibſel iſt. Dies 
vorausgeſetzt, darf man vermuthen, daß das, was jetzt Prairie iſt, 
fruͤher eine Inſel war, die vom Waſſer angeſchwemmt wurde; und 
was die auf ihr liegenden Huͤgel betrifft, ſo wurden ſie vielleicht zu 
einer Zeit aufgeworfen, wo dieſelbe noch manchmal Ueberſchwemmun— 
gen ausgeſetzt war. Bei meinem kurzen Beſuche konnte ich natuͤr— 
lich nichts entdecken, was die gewoͤhnliche Annahme, daß dieſe Huͤgel 
von den Indianern gemacht worden, beſtaͤtigt oder widerlegt haͤtte. 
Es ſchien mir zwiſchen der Erdart des umgebenden Landes und der 
der Huͤgel eben ſo wenig, als in der Vegetation, Verſchiedenheit 
Statt zu finden. Nur das fiel mir auch hier auf, daß man in den 
naͤchſden Umgebungen keine Vertiefung bemerkt, fo daß man nicht 
begreift, woher die Indianer die Erde zum Aufwerfen genommen 
haben. Ihre Groͤße iſt uͤbrigens nicht ſo bedeutend, daß ſie nicht 
erlaubte dieſe Entſtehungsweiſe anzunehmen. Die kleinen Huͤgel, 
von denen mehrere nur acht bis zehn Fuß hoch ſind, ſind vielleicht 
als Anfaͤnge zu betrachten, und waren beſtimmt, eine bedeutendere 
Hoͤhe zu erreichen. Außer Gras- und carex-Arten fand ich wenig 
andere Pflanzen, wenige in Bluͤthe und noch wenigere, die ich nicht 
ſchon anderwaͤrts gefunden haͤtte. Gegen Mittag kam ich nach der 
Stadt zuruͤck. 
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Meinen beabſichtigten Ausflug nach St. Charles, das zwanzig 
Meilen von St. Louis entfernt am Miſſouri liegt, hatte ich aufge— 
geben, weil man mir die Landſchaft, durch welche die Straße fuͤhrt, 
als hoͤchſt unintereffant ſchilderte. In St. Charles ſelbſt und am 
Fluſſe Miſſouri wuͤrde ich weiter nichts Merkwuͤrdiges gefunden ha— 
ben; und blos ſagen zu koͤnnen, ich haͤtte den Miſſouri geſehen, 
ſchien mir kein genuͤgender Zweck der Reiſe zu ſein. St. Louis 
feſſelte mich auch nicht genug, um mich zu einem laͤngeren Aufent— 
halte zu veranlaſſen. Die Stadt iſt gleichſam im Fieber des Wer— 
dens: die Haͤuſer klein und von nothduͤrftiger Bauart; die Wirths— 
haͤuſer ſchlecht und immer mit Gaͤſten angefuͤllt; die ganze Bevoͤlke— 
rung in unermuͤdeter Thaͤtigkeit; fuͤr einen Reiſenden, der Unterhal— 
tung und Belehrung ſucht, ein aͤußerſt unfruchtbaͤres Feld. Die 
Bevoͤlkerung iſt eine merkwuͤrdige Miſchung von Franzoſen, Ameri— 
kanern und Deutſchen; die erſteren aber treten jedes Jahr mehr in 
den Hintergrund, waͤhrend die beiden anderen Nationen ſehr an Zahl 
zunehmen. Die Deutſchen ſind ſehr zahlreich, namentlich auch in 
der Umgegend. Sie kaufen von den ſogenannten Backwoodmen 
(Hinterwaldmaͤnnern), urbar gemachtes Land, das fie in Meiereien 
verwandeln, und es darauf durch ihren Fleiß und ihre Genuͤgſam— 
keit weit bringen. Sie werden nebſt den Schottlaͤndern von den 
Amerikanern fuͤr die nuͤtzlichſten Einwanderer angeſehen. Selten 
laſſen ſie ſich darauf ein, das Land vom Walde zu lichten, weil ſie 
dieſe Arbeit nicht verſtehen, waͤhrend die Amerikaner viel Geſchick 
und gleichſam eine Leidenſchaft dafuͤr haben. Sobald die Backwood- 
men den gelichteten Waldboden verkauft haben, wandern ſie weiter 
nach dem Weſten, fangen da ihre Arbeit von Neuem an und be— 
reiten auf dieſe Art das Land gleichſam fuͤr den Ackerbau vor, 
fuͤr den ſie zu viel Unruhe und nicht genug Fleiß und Beharrlich— 
keit beſitzen. 

Die ſchon bemerkte ſchlechte Koſt in den Wirthshaͤuſern muß 
dem Reiſenden um ſo unangenehmer auffallen, als er ſich in dem 
reichen Weſten befindet, den man und wohl mit Recht als das Land 
ruͤhmt, wo Milch und Honig fließt. Daß er hier Mangel leiden 
muß, waͤhrend im Suͤden, wo man eher auf Unfälle der Art gefaßt 
iſt, mir dies nicht vorgekommen war, laͤßt ſich blos durch die Nach— 
laͤſſigkeit der Wirthe, die Geduld der Gaͤſte und die geringe Anzahl 
der Gaſthoͤfe erklaͤren, welche gleichſam eine Art von Monopol haben. 
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Der Mangel an Wirthshaͤuſern iſt hier fo fuͤhlbar, daß oft viele 
Fremden kein Unterkommen finden, und genoͤthigt ſind auf den 
Dampfſchiffen zu wohnen. 


Achtundvierzigſtes Capitel. 


Reiſe durch die Prairies in Illinois. Schlechte Wege. Lawrenceburg. Die freund— 
liche Kentuckerin. 


Dienſtag den 16. Mai Nachmittag verließ ich St. Louis in 
der Poſtkutſche, um zu Lande durch Illinois und Indiana nach Louis— 
ville zu gehen. Freilich wunderten ſich meine Bekannten in St. 
Louis daruͤber, daß ich dieſen Weg einſchlug, der mich mehr Zeit, 
mehr Geld und mehr Anſtrengung koſten wuͤrde, als wenn ich die 
Fahrt auf dem Miſſiſſippi und Ohio nach Louisville waͤhlte; aber 
meine Abſicht war, das Innere des Landes kennen zu lernen, nament— 
lich die großen Prairies im Staate Illinois zu ſehen. Bis zum 
Abend ging es ziemlich gut, wir kamen raſch vorwaͤrts und fanden 
ein recht gutes Nachteſſen; aber nachher fingen die Leiden an. Wir 
mußten noch einige Meilen fahren bis zum Nachtquartier, und waͤh— 
rend dieſer zwei Stunden litten wir ſehr von der Kaͤlte. In Carlisle 
fanden wir alle Leute zu Bett, und nach laͤngerem Warten mußte 
ich froh ſein, mit den ſchon in den Betten befindlichen Gaͤſten ein 
gemeinſames Zimmer zu theilen; aber es dauerte lange, ehe ich mich 
erwaͤrmen konnte und ſchlief daher ſpaͤt erſt ein. Um vier Uhr 
des Morgens ging es weiter. In Salem, einem kleinen, neu ent— 
ſtandenen, auf einer Prairie gelegenen Dorfe, hielten wir ungefaͤhr 
eine Stunde an. Hier verließ mich mein einziger Begleiter. Als 
ich wieder in die Kutſche ſteigen wollte, bemerkte ich zu meinem 
Schrecken, daß man dieſelbe mit einem offenen Wagen vertauſcht 
hatte. Was wollte ich machen? ich hatte keine Wahl, und mußte 
mich unterwerfen. Zum Gluͤck war das Wetter milder geworden, 
und Regen nicht zu befuͤrchten. Wie mir der Kutſcher ſagte, faͤhrt 
immer zwei Tage hintereinander eine Kutſche, und den dritten Tag 


kommt der Wagen an die Reihe: zu meinem Ungluͤck hatte ich gerade 
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den Wagentag getroffen. Uebrigens hatte ich dabei den Vortheil, 
daß ich ſicher war, ſchnell vorwaͤrts zu kommen, und mich gut um— 
ſehen und die Prairies betrachten konnte. Schon den Tag zuvor 
waren wir uͤber dergleichen Ebenen gekommen, aber waͤhrend der 
Daͤmmerung: der Anblick derſelben war mir daher noch ziemlich 
neu, denn die Prairie, die ich bei St. Louis geſehen hatte, konnte 
ſich mit dieſen nicht vergleichen. Die meiſten waren von hohen 
Baͤumen begrenzt, manche von kleinen Gebuͤſchen und ſchmalen 
Schluchten unterbrochen, einige ganz eben; die meiſten hatten die 
von Reiſenden oft erwaͤhnte wellenfoͤrmige Geſtalt, die dazu Anlaß 
gegeben hat, ſie mit dem Meere zu vergleichen, mit dem ſie auch noch 
das gemein haben, daß ſich ihre Flache oft unbegrenzt am Horizont 
verliert. Die meiſten hatten ihren groͤßten Durchmeſſer vom Nor— 
den nach dem Suͤden, und einige waren ſo lang, daß wirklich auf 
beiden Seiten der Horizont auf ihnen zu ruhen ſchien. Wir kamen 
gewoͤhnlich quer durch dieſelben, denn unſere Richtung war von 
Weſten nach Oſten; und da ihre Breite gewoͤhnlich blos zehn bis 
funfzehn Meilen betraͤgt, ſo verloren wir nie die Waͤlder vor oder 
hinter uns aus den Augen. In der Beſchaffenheit des Bodens 
ſchien ziemlich viel Verſchiedenheit Statt zu finden: im Ganzen ſchien 
er gut zu ſein, aber an manchen Orten beſſer als an andern, was 
ich aus der mehr oder weniger zahlreichen Bevoͤlkerung ſchloß, die 
ſich gewiß darnach richtet. Die Haͤuſer ſtehen meiſt an den Raͤn— 
dern derſelben in der Naͤhe der Walder, die Aecker ſchließen ſich zu— 
naͤchſt um das Haus an, dann folgen die Wieſen, und das Innere 
der Prairie wird als Weide benutzt. Die Mitte derſelben iſt daher 
noch gar nicht angebaut. Die Anſiedler kaufen nicht gern Land, 
das keinen Wald in ſich ſchließt, Holz iſt ein zu unentbehrlicher 
Artikel, und es wird wohl lange dauern, ehe dieſe Steppen vollkom— 
men angebaut ſind. Das Nachteſſen am erſten Tage nahmen wir 
in einem ſolchen in einer Prairie ſtehenden Hauſe ein; ich konnte 
aber damals, theils weil ich in der Kutſche ſaß, theils der Daͤmme— 
rung wegen, nicht viel ſehen, waͤhrend ich mich jetzt auf meinem Karz 
ren nach Herzensluſt umſehen konnte. Dieſe Haͤuſer ſind meiſt ſehr 
reinlich, haben aber ſelten mehr als ein Zimmer. Bisweilen beſitzen 
die Leute ein zweites Haus, das ein anderes Zimmer enthaͤlt, was 
jedoch ſchon eine Ausnahme iſt. Die Kuͤche iſt immer in einem ge— 
trennten Gebaͤude, ebenſo befinden ſich die Staͤlle, Waſchhaus, Vor— 


* 


227 


rathshaus u. ſ. w. alle getrennt in beſonderen Gebaͤuden. Sind 
zwei Haͤuſer vorhanden, die als Schlaf- und Eßzimmer dienen, ſo 
findet gewoͤhnlich keine directe Verbindung Statt, es muͤßte denn 
außen ein Gang angebracht ſein, der von einer Thuͤre zur anderen 
fuͤhrt. Manchmal iſt im Schlafzimmer eine Art von Verſchlag fuͤr 
ein Bett angebracht, was ſchon als großer Luxus angeſehen wird. 
Ein zweites Stockwerk iſt eine große Seltenheit, die ſich nur in den 
ſchon laͤnger beſtehenden Doͤrfern findet: im Allgemeinen ſcheinen 
nehmlich die Leute lieber ein neues Haus zu bauen, als einen zwei— 
ten Stock zu errichten. 

Am zweiten Abend kurz vor Sonnenuntergang kamen wir durch 
einen breiten Moraſt, der den jaͤhrlichen Ueberſchwemmungen eines 
Fluſſes ſeinen Urſprung verdankte, und den Namen Wabbash - bottom 
fuͤhrt. Der Fluß iſt nehmlich ein Arm des Wabbaſh. Zum Gluͤck 
war es noch Tag, als wir an dieſen ſchaͤndlichen Sumpf kamen; 
denn trotz unſeres leichten Wagens und unſerer vier Pferde hatten 
wir Schwierigkeit uns durchzuarbeiten, und wie es uns mit einer 
ſchweren Poſtkutſche gegangen waͤre, weiß ich nicht. Das Waſſer 
ging den Pferden oft bis an den Bauch, von einer Straße war keine 
Rede, und den befahrenen Weg mußten wir vermeiden, weil er noch 
bodenloſer war als der umgebende Wald. Oft ftanden die Baume 
ſo enge, daß wir uns kaum zwiſchen ihnen hindurch draͤngen konn— 
ten, und einige Mal fuͤrchtete ich, der Wagen werde zuſammenbre— 
chen, ſo daß wir ihn in dem Sumpfe zuruͤck laſſen muͤßten. Unge— 
faͤhr in der Haͤlfte des Weges kam ein Stuͤck hoͤheren Grundes, 
wo die Pferde auf dem trocknen Boden ein wenig Athem ſchoͤpfen 
und fuͤr den noch zuruͤckzulegenden Weg Kraͤfte ſammeln konnten. 
Hier begegneten wir einer Caravane Auswanderer, die, ohne ge— 
nauer mit der Breite des Sumpfes bekannt zu ſein, ſich unvorſichtiger 
Weiſe hineingewagt hatten, und nur froh waren dieſen Ruhepunkt er— 
reicht zu haben, um da mit ihren erſchoͤpften Thieren zu halten und die 
Nacht zuzubringen. Ich beneidete ihnen den Lagerplatz nicht, und 
wuͤnſchte, daß ſie ſich durch das Schlafen in dem Sumpfe kein Fieber 
zuziehen moͤchten. Wir wagten uns noch einmal ins Waſſer, und nach 
muͤhſamer einſtuͤndiger Arbeit brachten uns unſere Pferde auch gluͤck— 
lich auf die andere Seite dieſes Moraſtes. Unſer Nachtquartier war 
uͤbrigens noch fern, und es wurde Nacht, ehe wir dahin gelangten. 
Der Abend war ſehr ſchoͤn geworden, Sterne und Nordlicht erhell— 
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ten unfere Fahrt. Wir kamen val Aer Prairie auf die andere. 
Meiſt waren fie durch kleine waldige Flußthaͤler getrennt, die aber 
zum Gluͤck keine ſolche Schwierigkeiten darboten, wie der von uns 
durchſchnittene Flußgrund. Bei der naͤchtlichen Beleuchtung nahmen 
ſich dieſe Flaͤchen doppelt intereſſant aus; das unbeſtimmte Licht ließ 
ſie groͤßer, unendlicher erſcheinen. Unſer Wagen rollte leicht auf dem 
ebenen Wege dahin, und die Stille der Natur, die Einfoͤrmigkeit 
der Scene wurde durch nichts unterbrochen. Die unabſehbare Ebene 
erregte ein leiſes Schaudern, ein unbeſtimmtes Gefuͤhl von Ehr— 
furcht. Von Zeit zu Zeit ſchlief ich ein, wachte dann wieder auf 
und ſtaunte von neuem uͤber den wunderbaren Anblick. 

In einem Punkte wurden meine Erwartungen durch die Prai— 
ries nicht befriedigt, ihre Vegetation fand ich lange nicht ſo reich— 
haltig, als ich es mir gedacht hatte. Sobald ich im Vorbeifahren 
eine neue Blume ſah, ließ ich den Kutſcher halten; aber die Anzahl 
der eingeſammelten Pflanzen ſtieg nicht uͤber acht bis zehn Arten. 
Es fehlte gar nicht an Blumen, aber es waren immer dieſelben. 
Eigenthuͤmlich war die Vertheilung: es kamen immer Gruppen von 
einer oder zwei Arten, die ſich manchmal durch eine ganze Prairie 
erſtreckten; eine andere zeigte wieder eine andere Art. Oft ſtanden 
die Blumen ſehr zahlreich beiſammen und bildeten gleichſam Beete; 
und in ſofern fand allerdings Blumenreichthum Statt. Uebrigens 
ſind, wie ich vermuthe, die Prairies im Sommer und Anfang des 
Herbſtes viel reicher an Blumen als im Fruͤhjahr; denn alsdann 
kommen alle die compositae, deren es ſehr viele Arten geben ſoll und 
die meiſt auch laͤngere Zeit in Bluͤthe ſtehen. Alle die poetiſchen 
Beſchreibungen der Prairies, deren ich mich erinnere, bezogen ſich auf 
den Sommer oder den Herbſt; und waͤre ich vier oder ſechs Wochen 
ſpaͤter hier durch gekommen, ſo haͤtte ich ſie wahrſcheinlich in einem 
blumenreicheren Gewand gefunden. 

Die ſpaͤte Nachtfahrt hatte mich fuͤr einen geſunden Schlaf in 
einem Prairie-Blockhauſe genuͤgend vorbereitet. Nach einer drei— 
ſtuͤndigen Ruhe ſtand ich geſtaͤrkt und erquickt wieder auf, um die 
Reiſe fortzuſetzen. Hier aber mußte ich den Prairies Lebewohl ſagen. 
Die Gegend wurde nun bergicht, und wir hatten einige Huͤgel zu 
uͤberſteigen, bis nach Lawrenceburg, wo wir zum Fruͤhſtuͤck hielten. 
Als alleiniger Gaſt konnte ich nicht umhin der Wirthin wegen des 
guten Caffes und der zarten Pfannkuchen, die ſie mir vorſetzte, 
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eine Artigkeit zu ſagen, die fie wohl aufnahm und ein Gefprad mit 
mir anknuͤpfte, was mir auf meiner dreimonatlichen Reiſe beinahe 
nie vorgekommen war; denn gewoͤhnlich waren die Wirthinnen ein— 
ſylbig, und liefen fort, ſobald ſie ihren Caffee eingeſchenkt hatten. 
Die Ausnahme in Lawrenceburg machte eine Kentuckerin, und fie 
verſicherte mich, ich wuͤrde ihre Landsmaͤnninnen huͤbſcher finden, 
aber gewiß eben ſo freundlich wie ſie, und an gutem Caffe wuͤrde 
es mir dort auch nicht fehlen; was mir gar nicht unangenehm zu 
hoͤren war; ich war nehmlich ſo ſehr daran gewoͤhnt ſchlechten Caffe 
zu bekommen, daß ich ſeit laͤngerer Zeit aufgegeben hatte fernere Ver— 
ſuche zu machen, und vorzog mich an Thee zu halten. 1 

Der zehn Meilen lange Weg nach Vincennes machte uns auch 
zu ſchaffen. Er war anfangs gut, und ich traͤumte ſchon in ein 
oder ein und ein halb Stunden dort zu ſein, als die Schwierigkei— 
ten fic) zu zeigen anfingen. Dieſe beftanden in einem Marſchland, 
das vom Hauptarme des Wabbaſh-Fluſſes aus geht, deſſen anderer 
Arm uns den anderen Tag ſo viel zu thun gegeben hatte. Das 
Waſſer in dem Moraſte war meiſt ein bis zwei Fuß tief, und der 
Weg durch denſelben ſo ausgefahren, daß wir große Umwege machen 
mußten. Als wir bei einer ſolchen Gelegenheit den Weg verließen, 
geriethen wir in einen ziemlich tiefen Graben, aus dem uns die Pferde 
kaum herausbringen konnten. Zum Ungluͤck zerbrach dabei etwas 
am Wagen, den wir mitten im Waſſer beinahe ganz abpacken, und 
den ich noch bis zu einem nahen Hauſe, wohin wir uns zum Gluͤck 
retten konnten, aus allen Kraͤften zuſammen halten mußte, um fein 
Auseinanderfallen zu verhuͤten. An einer dieſer tieferen Stellen bez 
gegneten wir einer Geſellſchaft zu Pferde, worunter auch mehrere 
Damen. Eine derſelben ritt ein etwas widerſpenſtiges Thier, das 
lange nicht aus der Pfuͤtze, in die es hineingerathen war, heraus 
wollte, bis endlich ein Knecht abſtieg, den Zuͤgel des Pferdes ergriff 
und es auf dieſe Art zum Fortgehn noͤthigte. Solche Abentheuer 
ſind mit einer Reiſe durch Illinois verbunden. Das Land erinnert 
noch zu ſehr an ſeinen Urzuſtand, und kann dem Reiſenden eine 
Idee geben, wie die atlantiſchen Staaten vor hundert und mehr Jah— 
ren ausgeſehen haben. Illinois iff uͤbrigens nicht nur in Straßen 
zuruͤck, ſondern auch in vieler anderer Beziehung: Kirchen und Schulen 
ſind noch ſehr fparfam und mancher Pachter iſt zehn bis zwanzig 
Meilen von der naͤchſten Schule und dem naͤchſten Dorfe entfernt. 
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Die vermoͤgenderen unter ihnen helfen fic) bei der Erziehung ihrer 
Kinder dadurch, daß ſich drei oder vier Familien vereinigen und zu— 
ſammen einen Privatlehrer beſolden. 


Neun undvierzigſtes Capitel. 


Vincennes in Indiana. Washington. Ankunft am Ohio und in Louisville in Rens 
tucky. Liebliche Gegenden. Frankfort, Lexington, Maysville, Einſchiffung auf 
dem Ohio. 


Ich verließ nun den Staat Illinois, der auf der rechten Seite 
des Fluſſes Wabbaſh aufhoͤrt, und betrat den Staat Indiana, indem 
ich nach Vincennes kam, das auf der linken Seite des Wabbaſh liegt. 
Wir paſſirten auf einer Faͤhre den Fluß, der ziemlich groß und bei 
hohem Waſſerſtande fier Dampfſchiffe zugaͤnglich iſt. Der Grund 
zu Vincennes wurde von den Franzoſen gelegt, als dieſer Landſtrich 
noch in ihrem Beſitze war; aber außer dem Namen hat ſich wenig 
von ihnen erhalten, und jetzt ſteht wohl keines der aͤlteren Haͤuſer 
mehr. Trotz ihres Alters iſt die Stadt noch ſehr im Anfange begriffen. 

Nach dem Mittagseſſen fuhr ich mit dem Poſtwagen weiter 
nach Louisville, in recht angenehmer Geſellſchaft. Zwei junge Schoͤ— 
nen ſaßen mir gegenuͤber, die freilich von einem anderen Herrn ſo 
gaͤnzlich in Anſpruch genommen wurden, daß mir nichts von ihrer 
Aufmerkſamkeit zu Theil wurde. Sie hatten, wie ich aus dem Ge— 
ſpraͤche abnahm, den Tag zuvor in Vincennes, wohin ſie mit dem 
Poſtwagen gefahren, an einem Balle Theil genommen, deſſen Ereig— 
niſſe ſie in ihrem Geſpraͤche mannigfach beſchaͤftigten, und kehrten jetzt 
nach ihres Vaters Gute zuruͤck, wo wir auch bald anlangten. Auf 
dem Bocke ſaß ein Irlaͤnder, der nach dem Nachteſſen mit dem Kut— 


ſcher Streit anfing; und es waͤre vielleicht zu einer Schlaͤgerei gekom- 


men, wenn ich mich nicht ernſtlich ins Mittel gelegt haͤtte. Wir 
kamen durch einen Ort Washington, der aber noch ziemlich in ſei— 
ner Kindheit und eben ſo weitlaͤufig iſt als ſein Namensvetter auf 
der atlantiſchen Seite der Alleghani. Ruͤckwaͤrts und vorwaͤrts diez 
ſes Ortes uͤberſchritten wir die beiden Arme des weißen Fluſſes, die 
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beide nicht ſehr groß find, fic) weiter unten vereinigen, und dann 
in den Wabbaſh und mit dieſem in den Ohio ergießen. In der 
Nacht ſchlief ich recht gut im Wagen. Mein einziger Geſellſchafter 
war unwohl und hielt ſich ſtill; auch gab ich mich nicht viel mit 
ihm ab. Unſer Fruͤhſtuͤck zeichnete ſich aͤußerſt vortheilhaft aus, aber 
da ich mich ebenfalls ein wenig unwohl fuͤhlte, ſo konnten wir ihm 
nicht die gehoͤrige Ehre anthun, was unſere Wirthin recht ſehr be— 
dauerte. Das Land wurde immer gebirgiger, keine Ebenen und 
Prairies mehr, Huͤgel und Thaͤler in ununterbrochener Folge, die 
Huͤgel zum Theil von bedeutender Hoͤhe; zahlreiche Buchenwaldun— 
gen mit vielen ſehr ſtattlichen Baͤumen. Die Wege waren viel beſ— 
ſer, als wir ſie die ganze Zeit in Illinois gehabt hatten, die An— 
pflanzungen viel zahlreicher und die Haͤuſer viel wohnlicher; Alles 
deutete darauf, daß wir uns einem Lande naͤherten, das ſchon ſeit 
laͤngerer Zeit dem Anbau unterworfen war. Es war eine neue 
Straße von Vincennes nach Louisville im Werke, aber noch nicht 
weit genug vorgeruͤckt, daß wir ſie hatten benutzen koͤnnen. Dieſes 
Unternehmen deutete auf regen Verkehr und ſtarke Bevoͤlkerung, und 
ließ uns noch Beſſeres in Kentucky, dem wir uns naͤherten, er— 
warten. Gegen Abend kamen wir an das Thal des Ohio, von dem 
man auf der daſſelbe begrenzenden Hoͤhe einen bedeutenden Theil 
uͤberſehen konnte. Gerade zu unſeren Fuͤſſen ſahen wir New-Albany, 
das vier Meilen unter Louisville am diesſeitigen Ufer des Stromes 
liegt. Es war hohe Zeit, daß wir ans Ufer gelangten, die Dampf— 
faͤhre ſchickte ſich gerade zu ihrer letzten Fahrt an; und waͤren wir 
eine halbe Stunde ſpaͤter gekommen, ſo haͤtten wir die Nacht auf 
der Seite von Indiana zubringen muͤſſen. Der Ohio machte ſei— 
nem Rufe (die Franzoſen nannten ihn la belle rividre) keine Ehre: 
ſtatt eines ſchoͤnen, hellen Waſſers waͤlzte er truͤbe, gelbe Wogen 
mit unzaͤhligen Baumſtaͤmmen und Aeſten daher, und unſer Boot 
mußte ſich vorſichtig zwiſchen denſelben hindurch einen Weg ſuchen; 
wie es ſchien, hatte es oberhalb ſtark geregnet. Angelangt auf der 
anderen Seite, im Staate Kentucky, mußten wir noch einige Mei— 
len bis Louisville fahren, und es war ganz dunkel geworden, als 
wir endlich daſelbſt, am 19. Mai, ankamen. 

Ich fand ein ſehr gutes Wirthshaus, Galt house, das viel beſ— 
fer gebaut war, als manche andere amerikaniſche Gaſthoͤfe. Vor 
dem Hauſe war eben eine große Verſammlung von Buͤrgern, vor 
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denen ein gewiſſer Marſhall eine auf das Schließen der Banken 
bezüͤgliche Rede hielt. Man hatte nehmlich zu der Zeit gerade die 
Nachricht erhalten, daß die Banken von New-York, Boſton, Phila— 
delphig u. ſ. w. ihre Zahlungen eingeſtellt hatten; die in Louisville 
wollten ein Aehnliches thun, und die Abſicht des Redners war das 
Volk zu uͤberzeugen, daß dieſe Maßregel noͤthig und ſelbſt fuͤr das 
Land nuͤtzlich, und daß die Banken trotz dem noch aufrecht und zah— 
lungsfaͤhig ſeien. Ich zog mich zuruͤck, noch ehe der Redner endigte; 
denn die dreitaͤgige Fahrt hatte mich zu ſehr ermuͤdet. Am Morgen 
vor dem Fruͤhſtuͤck ſah ich mich ein wenig in der Stadt um. Sie 
iſt in dem gewoͤhnlichen Styl gebaut mit geraden breiten Straßen; 
die Haͤuſer ſind nicht ſehr groß, aber ziemlich reinlich, und ſtehen oft 
weit auseinander; am Ufer lagen ungefaͤhr zwoͤlf Dampfſchiffe, von 


denen die meiſten zur Abfahrt den Fluß hinauf oder hinunter be 


reit waren. 

Am 20. Mai um acht Uhr Morgens verließ ich Louisville in 
der Poſtkutſche. Der Weg war ſehr gut, eine Art Chauſſee (turnpike); 
dem ungeachtet fanden unſere vier wohlgenaͤhrten Schimmel die La— 
dung ein wenig ſchwer; denn wir waren ungefaͤhr ſechzehn Perſonen, 
ſchwarze und weiße durch einander. Die Umgegend von Louisville 
gleicht ganz einem Parke. Die damals ſchoͤn gruͤnen Felder und 
haͤufigen Wieſen ſind meiſt von ſtattlichen Waͤldern getrennt und 
eingeſchloſſen; die Wohnungen haben ihre Gaͤrten und Waͤldchen 
in der Naͤhe, und man ſollte meinen, es ſei bei der Anordnung der 
Waͤlder und Felder Kunſt im Spiele geweſen. Ich meine nie etwas 
Schoͤneres der Art geſehen zu haben. Je weiter wir aber von Louis— 
ville wegkamen, je mehr verlor ſich dieß. Das Land wurde weniger 
fruchtbar, die Waͤlder nahmen zu, die Felder waren nicht in ſo gutem 
Zuſtande und wurden durch Baumſtaͤmme verunſtaltet; doch war 
die Gegend noch immer ſehr ſchoͤn, wenn auch wilder und weniger 
lieblich. Einzelne Landhaͤuſer hatten eine allerliebſte Lage hinter 
Buͤſchen, oft auf kleinen Anhoͤhen, deren Abhaͤnge großentheils mit 
dem hellen Gruͤn der jungen Saaten bekleidet waren. Wie es ſcheint, 
find die Leute hier große Freunde von Schatten und ſorgen dafuͤr 
reichlich. Die Gebuͤſche beſtehen meiſt aus den hier einheimiſchen 
Akazienbaͤumen, die gerade in Bluͤthe waren, und das Auge durch 
ihre lieblichen Blumen, das Geruchsorgan durch das ihnen entſtroͤ⸗ 
mende Aroma erquickten. Die Hecken der verſchiedenen Felder waren 
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aus jungen Akazienbaͤumen gebildet, deren Holz fuͤr die Einzaͤunun— 
gen aͤußerſt geſucht iſt, weil es beinahe gar nicht von der Faͤulniß 
angegriffen wird. In den Waͤldern bewunderte ich beſonders die 
ſchoͤnen Buchen, die hier mit vieler Sorgfalt gezogen und geſchont 
werden. Man hat den Werth des Holzes kennen gelernt und iſt 
ſehr vorſichtig mit Ausrotten von Waͤldern. Unſer heutiges Ziel war 
Frankfort, das von Louisville funfzig Meilen entfernt iſt, und wo 
wir, obgleich wir uns geraume Zeit am Mittagstiſche aufhielten, bei 
guter Zeit ankamen. Auf den guten Wegen, mit den beruͤhmten 
kentuckiſchen Pferden legten wir trotz der druͤckenden Hitze und der 
bedeutenden Ladung, gewoͤhnlich ſieben Meilen in der Stunde zuruck. 
Frankfort, die Hauptſtadt des Staates Kentucky, liegt am Fluſſe 
Kentucky in einem ſchmalen, von ſteilen Anhoͤhen eingeſchloſſenen 
Thale. Die Straße brachte uns gerade uͤber der Stadt auf die 
Hoͤhe, wir ſahen ſie daher nicht eher, als bis wir ganz in der Naͤhe 
waren. Es iſt ein huͤbſcher Ort, nicht zu regelmaͤßig, mit mehreren 
niedlichen Haͤuſern. Das Capitol (Staatshaus) hat die Form eines 
griechiſchen Tempels und iſt mit einer kleinen Dach-Kuppel verſehen. 
Da wir ziemlich fruͤh ankamen, ſo machte ich einen Spaziergang auf 
eine Hoͤhe hinter der Stadt, von wo ich eine etwas ausgedehntere 
Ausſicht hatte, und den Fluß bis zu der ſtarken Biegung, die er 
unterhalb macht, verfolgen konnte. Ich ſah gerade ein Dampfſchiff 
heraufkommen, auf deſſen Ankunft von Louisville her man ſchon ſeit 
einigen Tagen geſpannt war. Die Entfernung von dieſer Stadt zu 
Waſſer betraͤgt vielleicht die dreifache des Landweges: wir waren daz 
her fruͤher in Frankfort angekommen, obgleich wir Louisville ein oder 
| zwei Tage ſpaͤter als das Dampfſchiff verlaſſen hatten. Der Ken— 
tucky iſt bei Frankfort wohl nicht groͤßer als die Limmat bei Zuͤrich, 
| und bei gewoͤhnlichem Waſſerſtande kann kein Dampfſchiff bis nach 
der Stadt heraufgehen, ſie pflegen daher den hohen Waſſerſtand zu 
benutzen. In der Nacht kamen noch zwei andere Boote an, die alle 
waͤhrend derſelben ihre Waaren ausluden, andere einnahmen, und 
am Morgen zur Ruͤckfahrt ſich ruͤſteten, um vor dem Ablauf des 
hohen Waſſers in den Ohio zuruͤck zu kommen. 
| Am folgenden Tag, Sonntag den 21. Mai, fuhr ich nach 
Lexington. Wir naͤherten uns nun oder befanden uns vielleicht ſchon 


in dem ſogenannten Garten von Amerika, von dem man ſo viel 
Ruͤhmens macht. Aber die Gegend von Louisville, die, ohne ſo 


| 


234 


beruͤhmt zu fein, mir ſo uͤberausſchoͤn erſchienen war, hatte meine 
Erwartungen dermaßen geſteigert, daß ich mich nicht ganz befriedigt 
fand, obgleich ich dem Land ſeinen Ruhm nicht ſtreitig mache, den 
es mit Recht verdient. Verſailles, das halbwegs zwiſchen Frankfort 
und Lexington liegt, iſt ein recht freundlicher Ort. Die Leute gin— 
gen gerade in die Kirche, was die Straße ſehr lebhaft machte. Die 
meiſten Kirchgaͤnger, Frauen, Kinder, Manner, ſelbſt oft die Skla— 
ven waren zu Pferde. Eine ſehr intereſſante Gruppe, die ich gerade 
waͤhrend des zu Pferde Steigens beobachtete, war folgende: Die 
Frau mit einem Kinde auf dem Arm ritt eine Stute, um die ein 
niedliches Fuͤllen muthwillig herumſprang; der Vater hatte den aͤlte— 
ſten Knaben hinter ſich auf dem Pferde ſitzen und ein anderes Kind 
quer uͤber den Sattel vor ſich liegen. Wie es ſcheint, geht man hier 
nie zu Fuße, und faͤhrt ſehr ſelten, ſondern reiſt immer zu Pferde. 
Lexington iſt ein ziemlich bedeutendes Staͤdtchen. Ich fand 
viele Fremde dort, die ſich alle Dr. Webſters wegen, der auf einer 
Reiſe nach dem Weſten begriffen war, hier eingefunden hatten; es 
war beſchloſſen worden ihm ein großes Mittagseſſen zu geben und 
die Theilnehmer ſtellten ſich von allen Seiten her ein. Ganz in der 
Naͤhe von Lexington wohnt auf einem huͤbſchen Landſitze Senator 
Clay, um deſſen willen ſich Webſter wohl hauptſaͤchlich in Lexington 
eingefunden hatte; denn dieſe beiden Staatsmaͤnner ſind nicht blos 
politiſche, ſondern auch perſoͤnliche Freunde. Die Umgebungen von 
Lexington deuten die etwas hohe Lage des Ortes an. Sie beſtehen 
meiſt aus huͤbſchen reichen Wieſen, die mit niedlichen Waͤldchen ab— 
wechſeln, aber das Thal iſt zu eben, und es fehlen, um eine male— 
riſch ſchoͤne Landſchaft zu bilden, die umſchließenden Hoͤhen. Die 
Akazien ſind auch hier in großer Anzahl vorhanden, und tragen zu 
dem lieblichen Anſehen des Thales viel bei. Bei meinem Ausfluge 
in die Naͤhe machte ich eine aͤußerſt reiche Ausbeute an Pflanzen; 
ich hatte freilich auch einen ausgezeichneten Fuͤhrer gefunden an dem 
trefflichen Botaniker Dr. Short, der als Profeſſor an der dortigen 
mediciniſchen Schule angeſtellt iſt. Auffallend war mir die Mitthei— 
lung, daß hier, wo das Klima gewiß viel milder und waͤrmer als 
bei uns iſt, die Robinia viscosa und hispida gar nicht gedeihen wol— 
len; wenigſtens ſoll es ſehr ſchwer halten ſie zum Bluͤhen zu brin— 
gen. Im Ganzen hat uͤbrigens Kentucky ein herrliches Klima, und 
ſteht wohl in der Beziehung uͤber den meiſten anderen Staaten; 


daher man es auch in dieſer Hinſicht mit Recht den Garten der 
Vereinigten Staaten nennt. Die Einwohner bilden in politiſcher 
Hinſicht gleichſam ein verbindendes Glied zwiſchen den Nord- und 
Suͤdlaͤndern, ſie ſind im Ganzen den Grundſaͤtzen der Whigs zuge— 
than, aber als Beſitzer von Sklaven naͤhern ſie ſich wieder den Ein— 
wohnern der Sklavenſtaaten, die im Ganzen eingefleiſchte Demokra— 
ten ſind. Die Anomalien, die ſich bei der Bildung dieſer politi— 
ſchen Parteien zeigen, ſind oft wirklich ſonderbar. Die Pflanzer, die 
gewiß zehnmal mehr ariſtokratiſchen Sinn haben, als ein neueng— 
laͤndiſcher Paͤchter, der den Grundſatz der allgemeinen Gleichheit im 
Leben aushbt, find Demokraten, waͤhrend jener fuͤr die Whigs 
ſtimmt, die im Ganzen conſervative Grundſaͤtze haben und eher auf 
Ariſtokratie Anſpruch machen koͤnnen, als die andere Partei. 

Von Lexington wandte ich mich nun wieder nordwaͤrts dem 
Ohio zu, um mich in Maysville auf demſelben einzuſchiffen und 
weiter nach dem Oſten meine Reiſe fortzuſetzen. Nur um' das 
ſchoͤne Kentucky zu ſehen, hatte ich dieſen Fluß bei Louisville ver— 
laſſen, wo ich mich ſogleich haͤtte einſchiffen koͤnnen. Montag, den 
22. Mai verließ ich Lexington, meinen Sitz, wie gewoͤhnlich auf dem 
Bocke der Poſtkutſche einnehmend. Wir kamen bei der kuͤrzlich auf— 
gefuͤhrten Univerſitaͤt vorbei, die mir ihrer eigenthuͤmlichen, gemiſchten 
Bauart wegen auffiel, denn ich zaͤhlte ſechs verſchiedene Arten Fen— 
ſter an dieſem Gebaͤude; vom Innern kann ich nichts ſagen, da ich 
es nicht in Augenſchein genommen habe. Der erſte Ort von Be— 
deutung, durch den wir kamen, war Paris, wo wir Pferde wechſel— 
ten. Es entſpricht nicht ſeinem bedeutenden Namen; es iſt nicht 
ſo groß als Verſailles, und auch nicht einmal ſo freundlich und 
reinlich. Hier hoͤrte ich zum erſten Mal von dem Ungluͤck ſprechen, 
das ein Dampfſchiff, Ben Sherod, auf dem Miſſiſſippi getroffen 
hatte; es war nehmlich zwiſchen Baton rouge und Natchez in Brand 
gerathen, und ſehr viele von den zahlreichen Paſſagieren hatten da— 
bei ihr Leben verloren. Das Boot mußte nur einen Tag hinter 
dem unſrigen geweſen ſein, und merkwuͤrdiger Weiſe waren vierzehn 
Tage vergangen, ehe ich das Geringſte davon gehoͤrt hatte. Ich 
dachte damals nicht daran, daß die Meinigen, denen ich meine Ab— 
reiſe von New-Orleans gemeldet, aber, durch die Umſtaͤnde gehin— 
dert, nach der Zeit nicht wieder geſchrieben hatte, durch die Nach— 
richt von dem Brande dieſes Bootes in Sorgen gerathen koͤnn— 
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ten, aber leider war dieß der Fall geweſen, und fie blieben lange 
Zeit in Ungewißheit, da mein naͤchſter Brief eine ziemlich lange Ue— 
berfahrt machte. Die Poſtverbindungen zwiſchen New-Orleans und 
New- Vork finden nicht durch das Thal des Miſſiſſippi Statt, und 
die Nachricht von dem Brande war gewiß ſchon lange in New-York, 
ehe wir ſie oben am Ohio erfuhren. — Die Gegend von Paris iſt we— 
niger angebaut, doch gibt es immer einzelne kleine liebliche Thaͤler. 
Die Licking springs, fo heißt ein ziemlich beſuchter Badeort am Fluſſe 
Licking, lagen auf unſerem Wege; es war aber ſchon Nacht geworden, 
als wir hier ankamen, ſo daß ich nichts von den Umgebungen ſehen 
konnte, die ſehr ſchoͤne Punkte darbieten ſollen. Es wurde in der Nacht 
ziemlich kalt, und ich ſuchte im Innern der Kutſche Waͤrme und Schlaf. 
Die letzten zwanzig Meilen nahmen uns viel Zeit weg, es ging viel 
bergauf und bergab, und die Pferde ſchienen nicht mehr ſo gut zu 
ſein wie bisher. In der Nacht um zwei Uhr erreichten wir Mays— 
ville am Ohio. Es iſt von Lexington ſechzig Meilen entfernt, und 
wir hatten ungefaͤhr zehn Stunden gebraucht, um dieſen Weg zu— 
ruͤckzulegen. Wie unſer Poſtwagen die Anhoͤhe hinter der Stadt 
gegen den Fluß hinunterfuhr, ſah ich ein Dampfſchiff ankommen, 
und es fand ſich, daß es im Begriff war die Fahrt den Fluß hin— 
auf ſogleich fortzuſetzen, ich ließ daher mein Gepaͤck an Bord brin— 
gen, und habe ſo von der Stadt gar nichs geſehen. 


Funfzigſtes Capitel. 


Die Fahrt den Ohio hinauf. Portsmouth. Dampfboot's-Anekdote. Guyandotte in 
Virginia. Charleston. Der Fluß Kenhawa. Das Felſenthal des New = River, 


Es war vier Uhr geworden, als unſer Boot den Landungs— 
platz verließ, die Leute in der Cajuͤte fingen ſchon an lebendig zu 
werden und der ſchwarze Aufwaͤrter hatte die noch ſchlafenden ſchon 
mit ſeiner Schelle geweckt; ich hielt es daher fuͤr das Beſte, nicht zu 
Bett zu gehen und den Schlaf auf den naͤchſten Abend zu verſpa— 
ren. Die neunzig Meilen von hier bis Guyandotte waren uͤberdieß 
die einzige Gelegenheit fuͤr mich, den Ohio und ſeine waldigen Ufer 
zu ſehen, und ich wollte ja nichts von den Schoͤnheiten derſelben 
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unbeobachtet voruͤbergehen laſſen. Unſere Geſellſchaft war von ziemlich 
gemeiner Art, wie ich es (chon aus der alten etwas verfallenen Beſchaf— 
fenheit des Bootes hatte abnehmen koͤnnen. Der Capitain ſchien mich 
hoͤher zu taxiren, als ſeine uͤbrigen Paſſagiere, indem er von mir fuͤnf 
Thaler fuͤr neunzig Meilen forderte, waͤhrend andere Reiſende fuͤr 
neunhundert Meilen nur zwoͤlf Thaler bezahlt hatten. Bei gerin— 
gen Entfernungen muß man uͤbrigens auf den Miſſiſſippi-Booten 
immer mehr bezahlen, als wenn man eine große Strecke auf einem 
und demſelben Boote zuruͤcklegt; auch gibt es bei großen Entfernun— 
gen eher feſte Preiſe, waͤhrend man bei hundert Meilen und darun— 
ter ganz von der Willkuͤhr des Capitains abhangt, dem man nichts 
als Unterwerfung entgegenſtellen kann. Das Wetter war recht an— 
genehm, ich blieb daher die ganze Zeit auf dem Verdeck. Die Ufer 
waren meiſt ſteile Abhaͤnge, die im Ganzen ſehr ſchoͤn bewaldet, na— 
mentlich oft mit ſtattlichen Buchen und Platanen geziert waren. 
Hinter dieſen eigentlichen Ufern erhoben ſich in groͤßerer oder gerin— 
gerer Entfernung Huͤgelreihen, die das Flußthal einſchloſſen, das be— 
deutende Strecken des reichſten Landes enthaͤlt und großentheils an— 
gebaut iff. Unmittelbar am Fluſſe wohnen blos die Holzhaͤndler, 
die gewoͤhnlich muͤßig am Ufer ftanden, oder unter ihren Piazzen 
hingeſtreckt lagen. Das Holz war meiſt auf flache Boote geladen, 
was den Dampfſchiffen das Anhalten ſparte. Das mit Holz ge— 
fuͤllte Boot wurde nehmlich angehaͤngt und ſo viel von ſeiner La— 
dung an Bord genommen, als der Capitain kaufen wollte; und 
nachdem dieß geſchehen, ließ man es wieder gehen, und mit Huͤlfe 
der Stroͤmung kehrte der Eigenthuͤmer ohne Muͤhe nach Hauſe zu— 
ruͤck. Beim Herunterfahren koͤnnen die Dampfſchiffe ihr Holz wohl 
kaum auf eine ſo bequeme Weiſe einnehmen. Auf der ganzen Fahrt 
ſahen wir blos einen Mann mit Arbeit beſchaͤftigt, was eine ſo 
große Seltenheit war, daß ſich die ganze Schiffsgeſellſchaft daruͤber 
luſtig machte. Ueberhaupt ſcheinen mir die am Ufer wohnenden 
Leute ſich gar nicht in ſehr wohlhabenden Umſtaͤnden zu befin— 
den, woran gewiß ihre Faulheit Schuld iſt; ich ſpreche nicht von 
den eigentlichen Bauern, die in einiger Entfernung vom Fluſſe woh— 
nen, ſondern von dieſen Holzmachern, die meiſt zu den niedrigſten 
Claſſen gehoͤren. 

Wir kamen gegen Mittag nach Portsmouth, einer ziemlich be— 
deutenden Stadt, zum Staate Ohio gehoͤrig, die mir auch inſofern 
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merkwuͤrdig war, als fie der einzige Punkt war, wo ich dieſen Staat bee 
ruͤhrte. Von Louisville hatte ich nach Cincinnati, der bluͤhenden Haupt— 
ſtadt deſſelben, gehen koͤnnen, hatte es aber vorgezogen, Frankfort und 
Lexington zu beſuchen und auf Cincinnati Verzicht geleiſtet; denn bei— 
des ließ ſich nicht gut vereinigen, ohne den Weg nach Louisville zuruͤck— 
zumachen. Bei Portsmouth muͤndet ſich in den Ohio der Scioto, der 
einem Canal Nahrung gibt, der bis an den Lake Erie geht und auf 
dieſe Weiſe den Miſſiſſippi mit den großen Seen und durch den Erie— 
Canal mit New-VYork und auf der anderen Seite mit Quebeck in 
Waſſerverbindung bringt. Die ganze Laͤnge des Canals von Ports— 
mouth bis Cleveland, wo der Canal in den Lake Erie muͤndet, be— 
traͤgt dreihundertvierunddreißig Meilen. Er wird, wie es ſcheint, viel 
gebraucht und hat dazu beigetragen, Portsmouth zu heben. 

Einer der Paſſagiere erzaͤhlte folgende Geſchichte, die vor Kur— 
zem in Cincinnati vorgefallen ſein ſollte. An den Schreiber eines 
Bootes, das zur Abfahrt bereit lag, wendete ſich ein Mann mit 
der Frage: „Fahrt ihr bald fort?“ Auf deſſen bejahende Antwort 
brachte er ſein Gepaͤck an Bord und miſchte ſich in die Schiffs-Ge— 
ſellſchaft. Einige Zeit darnach fragte ihn der Schreiber, wie weit 
er gehen wolle. Er erwiederte „dreißig Meilen, ich will es euch 
ſchon ſagen, wenn ich landen will,“ und zahlte fuͤr ſeine dreißig 
Meilen. Nach Verfluß einiger Stunden wandte er ſich wieder an 
den Schreiber und ſagte: „Ich kann mich nicht erkennen und weiß 
gar nicht, wo wir ſind; wie viel Meilen haben wir gemacht? „Un— 
gefaͤhr vierzig“ erwiederte der Schreiber. Genug der arme Mann 
konnte ſeinen Landungsplatz nicht finden, und am Ende zeigte es 
ſich, daß er die ganze Zeit geglaubt hatte, daß Boot fahre den Fluß 
hinunter, waͤhrend es hinauffuhr. Der Capitain ließ ihn nun an's 
Land ſetzen, nachdem die Anzahl Meilen, fuͤr die er bezahlt hatte, 
ſchon lange zuruͤckgelegt waren. Wie lange er gewartet haben mag, 
bis ihn ein den Fluß hinuntergehendes Dampfſchiff mitgenommen, 
weiß ich nicht. 

Eine aͤhnliche Geſchichte trug fic) vor Kurzem in New = Yoré 
zu. Das Dampfſchiff nach New-Haven und das nach Amboy ge— 
hen beide um ſieben Uhr des Morgens von verſchiedenen Punkten 
ab. Ein junges Ehepaar, das auf einer Hochzeitsreiſe begriffen war, 
wollte nach Amboy fahren. Der Mann laͤßt ſeine Frau durch ei— 
nen Kutſcher nach dem Boote fahren, waͤhrend er ſelbſt noch einige 
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Geſchaͤfte beſorgen will. Der Kutſcher aber faͤhrt fie ungluͤcklicher 
Weiſe nach dem unrechten Boote, nehmlich nach dem, das nach New— 
Haven geht, wo ſie ſich einſtweilen in die Damencajuͤte begibt und 
ruhig auf den Mann wartet. Das Boot faͤhrt ab, der Mann zeigt 
ſich nicht, ſie denkt aber, er ſei in der Herrencajuͤte und bleibt ganz 
ruhig, bis endlich der Capitain kommt, um das Geld bei ihr ein— 
zuziehen; ſie weiſt ihn an den Mann, und da zeigt es ſich, daß ſie 
auf einem unrechten Boote iſt. Der Capitain, ein ſehr gefaͤlliger 
Mann, laͤßt dem gerade von New-Haven nach New-York kommen— 
den Boote ein Signal geben, haͤlt an und bringt ſie nebſt ihrem 
Gepaͤcke auf dieſes Boot, das ſie hoffentlich gluͤcklich nach New-York 
gefuͤhrt haben wird in die Arme ihres uͤber das Verſchwinden ſeiner 
Frau gewiß in Verzweiflung ſich befindenden Ehemannes. 

Gegen Abend kamen wir in Guyandotte, Grenzſtadt von Ken— 
tucky und Virginia an, wo ich den Ohio verließ, und ich muß es 
ſagen, nicht mit Bedauern; denn dieſer Fluß iſt ein wenig einfoͤr— 
mig, und man ſieht ſich am Ende muͤde an den ewigen Pappeln, 
Buchen, Ahornen, Platanen u. ſ. w. Unſer ſchlechtes, ſchmales 
Boot bewegte ſich uͤbrigens ſo langſam ſtromaufwaͤrts, daß die ver— 
ſchiedenen Gegenſtaͤnde zu lange vor den Augen blieben. Eine Fahrt 
den Fluß hinunter, mag angenehmer, aber auf die Laͤnge gewiß 
auch ermuͤdend ſein. In dem am Fluſſe erbauten Gaſthofe zu 
Guyandotte wurden wir ſehr gut aufgenommen, und ich entſchaͤdigte 
mich fuͤr die vorhergehende ſchlafloſe Nacht. 

Am Morgen des 24. Mai's reiſte ich mit der stage von Guy— 
andotte ab, um meine Reiſe nach Virginia fortzuſetzen. Die Reiſe— 
geſellſchaft war ziemlich zahlreich, darunter eine Mutter mit ihrer 
Tochter. Ich fuhr den erſten Tag beinahe fortwaͤhrend auf dem 
Bocke, und machte daher mit den Inſaſſen des Wagens keine Be— 
kanntſchaft. Die Wege waren nicht ausgezeichnet, der Regen hatte 
ſie verdorben, aber ſie waren doch mit vieler Umſicht angelegt, und 
namentlich mit guten Bruͤcken verſehen. Wir hatten ziemlich be— 
deutende Berge zu uͤberſteigen, die mit dem Namen muddy creek 
mountains bezeichnet werden und kamen an manchen recht huͤbſchen 
Punkten vorbei; leider war aber das Wetter im Ganzen nicht ſehr 
guͤnſtig. So wie wir uns dem Thale des Kenhawa-Fluſſes naͤher— 
ten, wurde die Gegend lieblicher und milder, einige der Paͤchterwoh— 
nungen ſahen wirklich idylliſch aus. Wir kamen an mehreren 
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mounds vorbei; einer derſelben war ziemlich hoch und ſchien fruͤher 
bewachſen geweſen zu fein. An einer anderen Stelle zeigte uns der 
Kutſcher eine kleine Erhoͤhung, die eine entfernte Aehnlichkeit hatte, 
mit einem Wall; er meinte es ſeien Reſte eines indianiſchen Forts; 
ich zweifle aber daran. 

Charleston, unſer Nachtquartier, iſt ein kleines, freundliches 
Staͤdtchen auf der anderen Seite des Kenhawa, den wir auf einer 
Faͤhre paſſiren mußten. In der Nacht war ein ſtarkes Gewitter 
und als wir am Morgen um vier Uhr in den Wagen ſtiegen, 
machte man uns damit Sorge, daß die Baͤche oberhalb wahrſchein— 
lich ſo ſehr angeſchwollen ſein wuͤrden, daß wir wohl den Ablauf 
des Waſſers wuͤrden abwarten muͤſſen. Wir fuhren laͤngs dem 
Ufer des Fluſſes dahin. An beiden Seiten waren Salzwerke, deren 
Lager nicht ſo ſehr tief und ganz in der Naͤhe, wohl unter dem 
Fluſſe zu ſeien ſchienen. Neben denſelben befinden ſich bedeutende 
Kohlenlager, fo daß man das Salz auf eine hoͤchſt wohlfeile Art 
bereiten kann. Mittelſt Dampfpumpen wird das mit Salztheilen 
geſchwaͤngerte Waſſer in die Pfannen gepumpt und die Kohlen wer— 
den von den Bergwerken auf Holzſchienenbahnen nach den Salzwer— 
ken gefuͤhrt. Ungefaͤhr zehn Meilen oberhalb Charleston liegt ein 
ſehr großes Dorf, Saline, das beinahe ganz von Leuten, die mit 
der Gewinnung des Salzes auf die eine oder andere Art zu thun 
haben, bewohnt wird. Ein Wolkenbruch, deſſen Spuren wir im 
Ohio bei Louisville geſehen hatten, hatte hier große Verheerungen und 
bedeutenden Schaden angerichtet. Der Fluß war in kurzer Zeit ſo 
hoch geſtiegen, daß er viele der am Ufer liegenden Galsfaffer fort: 
ſchwemmte, die natuͤrlich ganz verloren gingen. Die Baͤche, die der 
Regen ſo ſehr angeſchwellt haben ſollte, legten uns uͤbrigens keine 
Hinderniſſe in den Weg, und wir konnten nach dem Fruͤhſtuͤck un— 
ſere Reiſe ungehindert fortſetzen. Wir kamen nun bald zu den Faͤl— 
len des Kenhawa, die von einer breiten Felſenplatte gebildet wer— 
den, uͤber die der Fluß hinunterfaͤllt. Oberhalb kommen zwei Fluͤſſe 
zuſammen, die nach ihrer Vereinigung den Namen Kenhawa fuͤh— 
ren, und oberhalb Gauley und New-River heißen. Wir fuhren 
uͤber den Gauley auf einer Bruͤcke, verließen ſodann das Thal und 
folgten dem Wege uͤber die Berge, der ſich an einem ſteilen Ab— 
hange hinſchlaͤngelte, zur Linken hoch aufgethuͤrmte Felſen, zur Rech— 
ten ein tiefer Abgrund, in welchem der New-River brauſte. Um 
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dieſen maleriſchen Anblick beſſer zu genießen, hatte ich mich auf die 
Decke der Kutſche gelagert, da der Sitz auf dem Bocke von einem 
Anderen in Beſchlag genommen war. Die Felſen zu unſerer Lin— 
ken waren meiſt reichlich uͤberwachſen, und bildeten Vorſpruͤnge, die 
mit einem uͤppigen Teppich von Rhododendron (Rhododendron maxi- 
mum) uͤberzogen waren, deren große violette Blumen ſich gerade oͤff— 
neten; hie und da kamen Azaleen zur Abwechſelung, dann wieder 
immergruͤne Straͤuche, und ich wußte wirklich nicht, was ich mehr 
bewundern ſollte, den Reichthum der Vegetation oder die kuͤhnen 
wilden Formen der Berge. Weiter unten hatte ich zum erſten Mal 
Buͤſche der Magnolia glauca geſehen, deren Blumen freilich nicht 
mit denen ihrer ſuͤdlichen Schweſter verglichen werden koͤnnen; es 
fehlt den Blumenblaͤttern an dem ſaftigen, glaͤnzenden Weiß, das 
denen der grandiflora fo viel Reiz gibt. Um den Pferden das Er— 
ſteigen des ſteilen Berges zu erleichtern, war ich abgeſtiegen, und 
ich eilte mich in den Beſitz einiger dieſer Rhododendron-Vlumen zu 
ſetzen. Ich erreichte einen der Straͤuche, der an Friſche, Pracht 
und Reichthum der Blumen und Blaͤtter Alles uͤbertraf, was ich je 
in Europa im Garten geſehen hatte. Schon aus der Ferne ragten 
dieſe Vorſpruͤnge mit ihren farbigen Ueberhaͤngen aus den gruͤnen 
Umgebungen hervor, und ich erinnerte mich an die roſenrothen Tep— 
piche, mit welchen die Alpenroſe (auch ein Rhododendron) ganze 
Stellen der Alpen bekleidet. Aber die beſcheidenen kleinen Buͤſche 
der Alpenroſen laſſen ſich kaum neben dieſen zwei bis ſechs Fuß 
hohen Strauch ſtellen mit ſeinen glaͤnzenden Blaͤttern und ſeinen 
zahlreichen uͤppigen Blumen. Als wir die erſte Hoͤhe gewonnen 
hatten, hielt der Kutſcher und ließ uns nach dem Habichtsneſte ge— 
hen (Hawks nest), ſo heißt ein Felſen, der weit in den Abgrund 
hervorſpringt. Das Thal, durch das ſich der New-River durchdraͤngt, 
macht gerade oberhalb eine Wendung. Das Habichtsneſt befindet 
fic) gleicſam im Winkel der Beugung, und man ſieht von da das 
Thal hinauf und hinunter. Die Hoͤhe iſt ſehr bedeutend und viel— 
leicht tauſend Fuß, ſo daß, obgleich wir auf einer ſenkrechten Hoͤhe 
zu ſtehen ſchienen, wir uns vergeblich bemuͤhten Steine in den Fluß 
zu werfen. Die ganze Gegend, die man uͤberſieht, iſt im wilden 
Urzuſtande, von Civiliſation oder Urbarmachung ſind keine Zeichen 
wahrzunehmen. Waͤlder, Waſſer, Felſen bilden die Beſtandtheile 
des Gemaͤldes; einige Schritte hinter uns zog ſich die Straße durch, 
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die einen eigenthuͤmlichen Gegenſatz bildete gegen die wilde Einſam⸗ 
keit der vor uns ausgebreiteten Scene. Die Ungeduld des Kutſchers 
rief uns ab, er hatte ſchon einige Mal in ſein Horn geſtoßen. Wir 
verließen hier das Flußthal und wandten uns quer uͤber die Berge; 
wir kamen noch viel hoͤher, blieben aber meiſt in kleinen Thaͤlern, 
ſo daß wir weiter keine Ausſicht hatten. 

Unſer Mittagseſſen nahmen wir bei einem Jackson man ein, 
den wir nach dem Eſſen von ſeiner politiſchen Meinung dadurch 
abzubringen ſuchten, daß wir ihn zwingen wollten, uns auf unſere 
Fuͤnfthalerſcheine Silber herauszugeben. Wir fanden aber einen 
wirklich liberalen Mann an ihm, der erklaͤrte, Silber habe er keins, 
er wiſſe aber recht gut, in welche Verlegenheit Reiſende in ſolchen 
verwirrten Zeiten jetzt kaͤmen, und wolle lieber auf ſeinen halben 
Thaler Verzicht leiſten, wenn er Jemandem damit dienen koͤnne. 
Wir mußten darauf mit unſerem Silber herausruͤcken und unſer 
Papier einſtecken, in der Hoffnung am naͤchſten Ort einen ſilber— 
reichern Wirth zu finden. Zum Gluͤck hatte ich all mein Geld in 
United states-Banknoten, die man uͤberall ſehr gern annahm, waͤh— 
rend man mit anderen Banknoten oft Schwierigkeiten hatte. Beim 
Wegfahren von dieſem Orte wurde ein Deichſelpferd widerſpenſtig, 
das der Kutſcher auf folgende Weiſe in Ordnung brachte. Er band 
ihm um den Kiefer einen Strick, den er an das vordere Pferd be— 
feſtigte, ſo daß dieſes zu gleicher Zeit die Kutſche und den hinter 
ihm ſich befindenden widerſpenſtigen Gaul fortziehen mußte; ſo kam 
es auch nach und nach in Gang und fing bald an zu ziehen. Eine 
der Damen war ungemein aͤngſtlich und hatte ſich mit Gewalt aus 
dem Wagen gemacht; ihr zu Liebe mußten wir daher eine ziemliche 
Strecke zu Fuß gehen, was in Folge des kuͤrzlich eingetretenen Rez 
gens gerade nicht beſonders angenehm war. 

In unſerem Nachtquartier langten wir ſpaͤt an, fanden viele 
Gaͤſte, und mußten froh ſein, noch freie Betten zu finden. Der 
Regen dauerte beinahe die ganze Nacht hindurch, und am Morgen 
mußten wir vom Wirthshauſe nach der Kutſche durch tiefen Roth 
waten. Wir waren ſchon nach zwei Uhr weggefahren, und es dau— 
erte lange, ehe wir Tageslicht bekamen. Die Gegend war hoͤchſt 
einfoͤrmig und der Weg oft ſehr jaͤhe, was mich oft zum Ausſteigen 
und Gehen veranlaßte. Die Vegetation deutete auf eine hohe Lage; 
ſie war ungefaͤhr ſo weit vorgeruͤckt, wie vor acht Wochen zu Sa— 
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vannah. Die Eichen waren im Ausſchlagen begriffen; Azaleen, Dog: 
wood ſtanden gerade in Bluͤthe, letzterer jedoch nicht in der Pracht 
und Ueppigkeit, wie ich ihn im Suͤden geſehen hatte. Auf der oͤſt— 
lichen Seite der Berge, wohin wir im Laufe des Tages gelangten, 
zeigte ſich eine Vegetation, die etwas von der auf der weſtlichen ver— 
ſchieden war. Im allgemeinen war ſie weniger vorgeruͤckt, nicht ſo 
ſuͤdlich, und der Boden auch weniger reich und fruchtbar. Die 
Gipfel und Hochebenen, ſo wie alle Abhaͤnge nach Oſten und Nor— 
den, waren im Beſitze der Eichen, waͤhrend die ſteilen, ſchroffen 
Bergwaͤnde und die ſuͤdlichen Abdachungen von Nadelhoͤlzern einge— 
nommen wurden. Das ſanfte zarte Gruͤn der ſich entwickelnden 
Knospen der Eichen bildeten vermoͤge der verſchiedenen Arten der 
Baͤume und der verſchiedenen Entwickelungsſtufen des Wachsthums 
verſchiedene Schattirungen mit ſehr lieblichen Uebergaͤngen, und ich 
hatte das junge Eichengruͤn noch nie in ſolcher Mannigfaltigkeit und 
in ſo großen Maſſen wahrgenommen; es bot dieſer Anblick ein wuͤr— 
diges Seitenſtuͤck dar zu dem Farbenſpiele der Ahornwaͤlder im 
Herbſte, und waͤre vielleicht ein belohnendes Studium fuͤr den Pin— 
ſel eines geuͤbten Malers. Weiter unten in den Thaͤlern fand ich 
eine reiche Sammlung von Azaleen in verſchiedenen Farben: roſen— 
roth, hellroth, dunkelroth, weiß, gelblich, gelb, dunkelgelb. Es war 
nicht die praͤchtige Azalea nudiflora, die ſo viele Farben-Varietaͤten 
zeigte (ſie hat allerdings ſehr verſchieden gefaͤrbte Blumen, aber es 
find meiſt bloße Schattirungen der hellrothen Farbe), ſondern eine 
beſcheidenere Art A. calendularia. Ich ſammelte mehrere ſchoͤne 
Exemplare ein, aber beim Trocknen zeigte ſich, daß alle ſo ziemlich 
einer Farbe geworden waren. Ein eigenes Naturſpiel zeigte ſich an 
mehreren Blumen dieſer Pflanze, die ſich in eine waͤſſerig zellige 
Anſchwellung, einem Apfel aͤhnlich, ausgedehnt hatten. Wirklich 
nannte ſie einer der Mitreiſenden Apfel (honey suckle apple), und 
behauptete, es ſeien Fruͤchte. Ich ſuchte ihn zu belehren, aber ver— 
geblich, indem er die Definition aufſtellte, alles Eßbare ſei eine 
Frucht. Ich wandte ein, daß er nach dieſer Definition Salat fuͤr 
eine Frucht erklaͤren muͤſſe, weil derſelbe gegeſſen wuͤrde; er hielt ſich 
aber nicht fuͤr geſchlagen, und meinte, ein Fremder koͤnne ja ſolche 
Sachen nicht fo gut verſtehen, als ein Landeskind. 

Mit einem anderen Mitreiſenden, einem Paͤchter aus Virginia, 
der eine Reiſe nach dem Weſten gemacht hatte, um fic) wegen an— 
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zukaufenden Landes umzuſehen, kam ich in ein Geſpraͤch uͤber die 
Sklaverei, wodurch ich Dinge erfuhr, die ich unglaublich gefunden 
haͤtte, wenn der Mann, der ſie mittheilte, nicht ein zu guter Zeuge 
geweſen waͤre. Er erzaͤhlte nehmlich ganz naiv, daß er, um die 
Sklaven der Umgegend in Ordnung zu halten, Abends und Nachts 
die Runde zu machen pflege, und wenn er bei einer ſolchen Gele— 
genheit einen Neger treffe, der nicht Rede ſtehen wolle, oder der ihm 
ſonſt verdaͤchtig erſchiene, ſo bringe er ihn durch einen leichten Schuß 
mit Schrot zum Stehen; begegne er am Tage einem Sklaven, der 
eine Flinte trage, was ihnen oft von nachſichtigen Eigenthuͤmern er— 
laubt wird, ſo nehme er ſie weg und behalte ſie fuͤr ſich. Dieſer 
Mann fuͤhlte ſich gleichſam bevollmaͤchtigt, fuͤr die Handhabung der 
gegen die Sklaverei gegebenen Geſetze zu ſorgen, und wurde in der 
ganzen Umgegend als der Huͤter der Sklaven angeſehen, was er ſich 
zur großen Ehre anrechnete. Ohne die genaue und ſtrenge Aufſicht, 
die er fuͤhrte, meinte er, haͤtte gewiß ſchon mancher Neger-Aufſtand 
Statt gefunden. Der Mann fuͤhlte ſo wenig das Rohe und Un— 
wuͤrdige ſeiner Handlungsweiſe, daß er meine ironiſchen Fragen und 
Bemerkungen arglos hinnahm, — ein Beiſpiel, zu welcher Demo— 
raliſation das Sklavenweſen fuͤhrt. Die Eigenthuͤmer der Sklaven 
werden ohne Zweifel dem Mann fuͤr die Schuͤſſe, die er thut, als 
eine Zuͤchtigung fuͤr die Weglaͤufer und eine derbe Lection fuͤr die 
uͤbrigen, dankbar ſein. 


Einundfunfzigſtes Capitel. 


Lewisburg. White sulphur springs. Die Alleghani-Berge. Sweet springs. Fin⸗ 
caſtle. Buchanan. Die natürliche Brücke. Lexington. 


So wie wir uns Lewisburg naͤherten, fing die Gegend an ebe— 
ner und milder zu werden; es zeigten ſich mehrere Pachthoͤfe, von 
denen einige recht freundlich dalagen. Sobald wir in Lewisburg 
angekommen waren, erkundigte ich mich nach der beſten Art zu der 
naturlichen Bruͤcke zu gelangen, die auf dem Wege zwiſchen 
Fincaſtle und Lexington liegt, und es zeigte ſich, daß ich von mei— 
ner Reiſegeſellſchaft abgehen und meine Reiſe allein fortſetzen mußte. 
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Senfeits Lewisburg mußte der Wagen durch einen kleinen Fluß fah— 
ren, der einige Tage zuvor ſo angeſchwollen war, daß, wenn unſere 
Ladung nicht ſo leicht und unſere vier Pferde nicht ſo ſtack geweſen 
waͤren, die heftige Stroͤmung uns haͤtte gefaͤhrlich werden koͤnnen. 
In unſerem Wagen war kein Paſſagier, ich ſaß mit dem Kutſcher 
anf dem Bocke, und wir waren wenigſtens vor dem eindringenden 
Waſſer geſichert. Ich moͤchte wiſſen, wie es meiner fruͤheren Reiſe— 
geſellſchaft gegangen iſt, die in der anderen stage nachfolgte, und 
ſchlechtere Pferde und ſchwerere Ladung hatte. Eine Strecke weiter 
oben ſahen wir die Ueberreſte der Bruͤcke, die das Waldwaſſer weg— 
geſchwemmt und die man noch nicht Zeit gehabt wiederherzuſtellen, 
indem ſogar ein Theil des Fundaments mit weggeriſſen war. Der 
Weg folgte dem kleinen Fluſſe, der von den White sulphur springs 
herkommt, und den wir noch zweimal in einer Furth durchkreuzen 
mußten, ehe wir an dieſen beruͤhmten Badeort gelangten, der unter 
den in Virginia befindlichen Brunnenorten gewiß zu den beſuchte— 
ſten zu zaͤhlen iſt. Die Quelle gehoͤrt unter die Schwefelwaſſer, 
und wird hauptſaͤchlich zum Trinken benutzt; die Einrichtungen zum 
Baden ſind ſo unbedeutend (ich ſah blos vier Badewannen), daß 
ich daraus ſchließen mußte, das Waſſer werde wenig oder gar nicht 
zum Baden gebraucht. Die Quelle liegt unter einem kleinen Tem— 
pel, mitten auf einem gruͤnen, viereckigen Platze, deſſen Seiten von 
dem Speiſeſaal, den kleinen Wohnhaͤuſern und den anderen Wirth— 
ſchaftsgebaͤuden eingeſchloſſen werden. Die Wohnhaͤuſer, die eher 
den Namen Huͤtten verdienen, beſtehen meiſt aus einem Zimmer, 
doch hat man auch einige groͤßere gebaut, die fuͤr Familien beſtimmt 
ſind und mehr Bequemlichkeit darbieten. Manche der Huͤtten lie— 
gen hie und da in der Umgegend zerſtreut. Der Wald und die 
Berge draͤngen die ganze Anſtalt von allen Seiten ein, und außer 
dem Fahrwege gibt es weiter keine Gaͤnge fuͤr Invaliden, waͤh— 
rend die Geſunden, die Luſt zum Klettern haben, in den umlie— 
genden Waͤldern hinreichende Beſchaͤftigung finden moͤgen. Die Ba— 
degaͤſte waren ſehr wenig zahlreich, wie es auch die Jahreszeit mit 
ſich brachte, wir entfuͤhrten den Wenigen noch Einen. Unſer Mit— 
tagseſſen nahmen wir nicht im Badeorte ein, weil wir nicht gern 
mit Warten Zeit verlieren wollten, und erhielten dafuͤr ein recht 
ſchlechtes in einem einſam liegenden Wirthshauſe. Wir folgten fort— 
waͤhrend dem kleinen Fluſſe, der zu einem unbedeutenden Bache her— 
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abgeſunken war; er kreuzte unſeren Weg alle Augenblicke und ich 
habe vergeſſen, wie oft wir waͤhrend ſechs Meilen durch ihn fahren 
mußten. Wir befanden uns hier mitten in den Alleghani-Bergen 
und kreuzten ſie, beinahe ohne daß ich es merkte; ich hatte mir 
nehmlich hohe Berge unter ihnen vorgeſtellt, um ſo mehr, da die 
vorliegenden Bergreihen zum Theil eine bedeutende Hoͤhe erreicht 
hatten, und fand nun, daß wir nicht ſo ſehr hoch ſtiegen. Aber der 
Weg zieht ſich zwiſchen einer Art von Sattel durch. Wie wenig 
ſchroff die Abdachung war, ſah ich recht deutlich daraus, daß ein von 
einem hoͤher gelegenen Huͤgel herunterkommender Bach eine Strecke 
ganz nahe bei der Waſſerſcheide hinfloß, ſo daß man ihn ohne viele 
Muͤhe nach der andern Seite haͤtte hinunterleiten koͤnnen und dann 
fein Waſſer nach dem mexikaniſchen Meerbuſen gelangt ware, ſtatt 
daß es jetzt nach dem atlantiſchen Meere fließt. Ich hatte mich 
nicht nur in der Hoͤhe der Alleghani getaͤuſcht, ſondern auch in ih— 
rer ganzen Bildung. Ich hatte mehrere hinter einander liegende 
Ketten zu finden erwartet, und fand weiter nichts als einen niedri— 
gen Berggrath, der von den uͤbrigen Ketten meiſt durch Thaͤler ge— 
trennt wird, und mit ihnen keinen gemeinſchaftlichen Gebirgszug 
ausmacht. Ueberhaupt herrſcht im Allgemeinen in der Bildung 
aller dieſer Bergreihen große Einfoͤrmigkeit; ſie beſtehen meiſt aus 
wallfoͤrmig, parallel neben einander fortgehenden Hoͤhen, die hie und 
da Erhabenheiten zeigen, und manchmal von Fluͤſſen durchſchnitten 
werden, in denen aber ſelten ſchroffe Abſchnitte, kuͤhne Spitzen vor— 
kommen. Die Alleghani zeichnen ſich uͤbrigens von den anderen 
Bergen dadurch aus, daß ſie in einer ununterbrochenen Linie durch 
den mittleren und ſuͤdlichen Theil der Vereinigten Staaten fortge— 
hen und nicht wie die meiſten anderen von Fluͤſſen an einer oder 
anderen Stelle durchſchnitten werden. 

Die sweet springs, ein anderer ziemlich beſuchter Badeort, la— 
gen ebenfalls auf unſerem Wege. Das Waſſer dieſer Quelle hat, 
wie ſchon der Name andeutet, einen ſuͤßlichen Geſchmack und wird 
beinahe ausſchließlich zum Baden benutzt, und zwar gewoͤhnlich von 
denen, welche die white sulphur springs getrunken haben. Es ſollen 
zwei gemeinſchaftliche Baderaͤume, einer fuͤr Maͤnner und einer fuͤr 
Weiber vorhanden ſein. In den Einrichtungen zur Aufnahme der 
Gaͤſte ſteht dieſer Ort gegen ſeinen Nachbar zuruͤck, die Anzahl der 
Huͤtten iſt weniger bedeutend, die Umgebungen dagegen ſind liebli— 
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cher, die nahen Huͤgel find weniger ſteil und zugaͤnglicher, und hinter 
den Haͤuſern iſt eine huͤbſche mit hohen Eichen beſchattete Weide, die: 
gewiß auch fuͤr Schwaͤchliche einen angenehmen Spaziergang darbietet. 

Unſer Nachtquartier am 26. Mai nahmen wir in einem gu— 
ten Wirehshaufe, das zwiſchen zwei hohen Bergen gelegen iſt, von 
denen wir den einen am Abend und den anderen am folgenden 
Morgen uͤberſteigen mußten. Ich ging am Morgen einen Theil 
des Weges zu Fuß, in der Hoffnung, auf der Spitze des Berges 
eine Ausſicht auf die untenliegende Ebene zu genießen. Die Sonne 
ging gerade auf, als ich oben ankam, aber ein zwiſchenliegender 
Huͤgel hinderte mich, ſie zu ſehen; uͤberdieß war es ſehr nebelicht, 
ſo daß ich wahrſcheinlich auch ohne dieß nicht viel zu ſehen bekom— 
men haͤtte. Wir hatten bis zum Fruͤhſtuͤckkauſe Damen im Wa— 
gen, von denen eine, eine junge Mutter, ihr Kind zu ſtillen anfing, 
waͤhrend wir auf holperigen Wegen den ſteilen Berg hinunterfubren. 
Was mußte die dringende Urſache ihrer ſo unbequemen Reiſe ſein? — 
Vom Fruͤhſtuͤckhauſe an fuhr ich, wie gewoͤhnlich, auf dem Boeke. 
Ganz in der Naͤhe des Dorfes nahmen wir zwei Fußgaͤnger auf, die 
ſchon mehrere Tage des hohen Waſſers wegen ſich hier hatten auf— 
halten muͤſſen. Die Baͤche waren nehmlich ſehr angeſchwollen, und 
Bruͤcken gibt es außer den Stellen, wo ſie der Tiefe des Waſſers 
wegen unumgaͤnglich noͤthig ſind, ſehr wenige, ſo daß die Fußgaͤnger 
oft ſtundenlange Umwege machen muͤſſen, um dieſelben uͤberſchreiten 
zu koͤnnen. Ein Fußgaͤnger iſt uͤberhaupt in den ſuͤdlichen Staaten 
uͤbel berathen, und wer ſich nicht darauf gefaßt machen will, alle 
Baͤche und Fluͤſſe zu durchwaten oder zu durchſchwimmen, thut wohl 
daſelbſt keine Fußreiſe zu machen oder ſich nur auf kleine Excurſio— 
nen in die Gebirge zu beſchraͤnken. Der Weg fing nun an recht 
intereſſant zu werden; die Thaͤler waren lieblich, die Huͤgel zeigten 
Mannigfaltigkeit in der Bildung, und Alles deutete darauf, daß 
wir uns dem ebenen Lande naͤherten. Fincaſtle, wo wir Mittag 
machten, liegt aͤußerſt lieblich mitten in Wieſen, von einigen reizen— 
den Landhaͤuſern umgeben, ſeine hohe Lage gibt ihm den Vortheil 
einer ziemlich umfaſſenden Ausſicht auf bluͤhende Felder und grime 
Waͤlder. Der Weg von da nach Buchanan iſt rauh und huͤgelicht, 
aber mit ſehr mannigfaltigen Anſichten. Wir kamen an mehreren 
deutſchen Anpflanzungen vorbei, die alle ſehr reinlich und ſorgſam 
unterhalten ausſahen. | 
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Buchanan, wo ich Abends ankam, liegt am Fluß St. James, 
mit dem ich ſchon in Richmond vor mehreren Wochen Bekannt— 
ſchaft gemacht hatte. Das Dorf iſt nicht ſehr groß, enthaͤlt aber 
meiſt recht huͤbſche große Haͤuſer, zu denen freilich unſer Wirths— 
haus nicht gehoͤrte, in welchem ich aus Mangel an Platz auf den 
Speicher gelegt wurde. Der folgende Tag, der 28. Mai, war ein 
Sonntag, an dem der Poſtwagen gewoͤhnlich liegen bleibt; der Kut— 
ſcher aber ließ ſich willig finden, noch an dieſem Tage einen Theil 
des Weges zu fahren, um mir Gelegenheit zu geben, die natuͤrliche 
Bruͤcke zu beſuchen. In Geſellſchaft eines Studenten, der mich da— 
hin begleiten wollte, verließ ich Buchanan nach dem Fluͤhſtuͤck. Der 
Weg fuͤhrte durch eine ſehr huͤgelichte Gegend, und war ſo ſteinigt 
und felſigt, daß wir heftig hin- und hergeworfen wurden. Nach den 
erſten zehn Meilen verließ ich mit dem Studenten die Kutſche und 
die Straße, um nach der natuͤrlichen Bruͤcke zu gehen, die ungefaͤhr 
eine halbe Stunde von dem Wege entfernt iſt. Wir kamen auf 


den Ruͤcken derſelben, ehe ich daran dachte, und wenn mich 


mein Begleiter, der die Gegend kannte, nicht aufmerkſam gemacht 
haͤtte, ſo waͤre ich wohl uͤber dieſelbe hinweggegangen, ohne es zu 
wiſſen. Der Weg fuͤhrt nehmlich ganz unerwartet von einem Ab— 
hange, an den ſie ſich allmaͤhlig anſchließt, auf ſie herab; die Ab— 
gruͤnde auf beiden Seiten werden durch hohe Gebuͤſche verdeckt, und 
ſo glaubt man ſich noch mitten im Walde, waͤhrend man ſchon auf 
der Bruͤcke ſteht. Man wird auch durch die umgebende Landſchaft, 
die aus nicht ſehr hohen und keinesweges wilden Huͤgeln beſteht 
und keine Abgruͤnde und tiefen Schluchten enthaͤlt, gar nicht auf 
ein ſo ſeltenes Naturſpiel vorbereitet. Der Abhang, von dem man 
auf die Bruͤcke herabkommt, ſetzt ſich auf der anderen Seite derſel⸗ 
ben fort, und fuͤhrt in einiger Entfernung unterhalb an den unten 
durchfließenden Bach. Hier empfaͤngt nun der Wanderer eine hoͤchſt 
uͤberraſchende und eine eigenthuͤmliche Anſicht. Man ſteht hier un— 
ter einem hohen, natuͤrlichen Felſenbogen, durch welchen man den 
Himmel uͤber den hohen, ſteilen Waͤnden des Abgrundes ſieht: hin— 
ten kommt aus einer wilden tiefen Schlucht, die von hohen Felſen— 
Mauern eingeſchloſſen wird, der Bach hervor. Der ſtarke, vielleicht 
funfzig Fuß dicke Felſen, der den Bogen bildet, uͤber den ich weg— 
gegangen war, ohne es zu ahnen, daß ich mich auf einer Bruͤcke 
befand, ſieht ſo luftig und kuͤhn aus, und ruht ſo leicht auf den 
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Pfeilern, als waͤre er vom geſchickteſten Baumeiſter hinuͤbergeſprengt; 
uͤberhaupt ſind alle Verhaͤltniſſe des bewundernswuͤrdigen Naturwer— 
kes zuſammenſtimmend und befriedigend. Die Natur ſcheint bis ins 
Einzelne mit Abſicht gearbeitet zu haben. Der obere Theil des Ge- 
woͤlbes ſieht aus, als wenn er aus einem Steine gehauen waͤre; 
man behauptet ſogar, daß man ganz oben die Figur eines Loͤwen 
unterſcheiden koͤnne, was fuͤr eine architektoniſche Verzierung gelten 
darf. Das Thal ober- und unterhalb der Bruͤcke iſt ziemlich breit, 
und die Felſen, nachdem ſie ſich auf ſechzig Fuß genaͤhert und die 
Bruͤcke gebildet haben, treten alsdann zuruͤck, was ſehr dazu beitraͤgt, 
den Eindruck zu erhoͤhen. Die meiſten der Waͤnde ſind beinahe ſenk— 
recht, wenigſtens in der Naͤhe der Bruͤcke; Baͤume und Buͤſche 
wachſen an ihnen aus der Tiefe hervor, und einige aus den Spal— 
ten. Der Bach iſt ziemlich klein, und fuͤllt nicht einmal den Raum 
zwiſchen den beiden Pfeilern ganz aus; der Abſtand des Bogens 
von der Flaͤche des Waſſers ſoll hundertachtzig Fuß betragen. Die 
Ausſicht das Thal hinunter iff wild und romantiſch, und noch mehr 
von der Bruͤcke aus. Auf den Felſen, welche oberhalb der Bruͤcke 
die Waͤnde des Abgrundes bilden, iſt ein hervorſpringender Punkt, 
wo man gleichſam auf einer Halbinſel, auf drei Seiten von einer 
ſchauderhaften Tiefe umgeben ſteht, und die Bruͤcke ganz nahe vor 
ſich hat. Waͤhrend ich dort ſtand, fuhr ein Wagen uͤber dieſelbe, 
aber da ließ ſich keine Bewegung wahrnehmen, kein Gepolter, denn 
ſein Gewicht ſtand in keinem Verhaͤltniß mit der koloſſalen Maſſe. 
Mein Begleiter bewunderte die Nuͤtzlichkeit der Bruͤcke, ohne welche 
die Leute nicht wuͤrden uͤber den Abgrund gelangen koͤnnen, und ſah 
darin ein Werk der goͤttlichen Weisheit. Ich konnte mich zu dieſer 
Hoͤhe der Betrachtung nicht erheben, und ſah mit gemeinen natur— 
hiſtoriſchen Blicken in dem Naturſpiele die Wirkung eines Bergſtur— 
zes. Der Bogen blieb als Andeutung des fruͤheren Zuſammenhan— 
ges allein ſtehen, und das Thal zwiſchen den beiden getrennten Ber— 
gen wurde durch Waſſer zu ſeiner jetzigen Tiefe ausgewaſchen. 
Wir kehrten nun wieder nach der Straße zuruͤck, wo wir un— 
ſeren Kutſcher ruhig wartend fanden, und ſetzten unſere Reiſe nach 
Lexington fort. Der zweite Theil des Weges war noch viel ſchlech— 
ter als der erſte, und zweimal waren wir ganz nahe daran, umzu— 
werfen. Das zweite Mal war ich ſchon im Begriff, vom Bocke zu 
| ſpringen, als zum Gluͤck die Pferde anhielten, worauf wir die uͤber— 


250 


gelehnte Kutſche wieder aufrichten halfen. Lexington iſt ziemlich 
huͤbſch gelegen, umgeben von fruchtbaren Feldern. Es hat blos eine 
Straße, die recht huͤbſch zwiſchen zwei Huͤgelreihen eingedraͤngt iſt. 
Auf einer derſelben ſteht das Collegium, das nach Whashington be— 
nannt iſt, und ein Arſenal der Vereinigten Staaten; beides keine 
ausgezeichneten Gebaͤude. 


Zweiundfunfzigſtes Capitel. 


Weg nach Staunton. Das Irrenhaus daſelbſt. Woodſtock. Wincheſter. Harper's 
ferry und Baltimore. Philadelphia. 


Schon am folgenden Tage, den 29. Mai Morgens, reiſte ich 
wieder von Lexington ab, um nach Wincheſter zu gehen. Der Weg 
war anfangs ſehr rauh und fuͤhrte uns uͤber ein Fluͤßchen, deſſen 
felſige, waldige Ufer recht artige Anſichten gewaͤhrten. Hierauf wandte 
er ſich den Bergen zu und zog meiſt laͤngs den Abhaͤngen uͤber 
Thaͤlern hin. Dieſe an ſich unzweckmaͤßige Anlegung der Straßen, 
womit man, anftatt dem Reiſenden zu dienen, den Landbau hat 
ſchonen wollen) bot uns den Vortheil einer Ausſicht auf die umlie— 
genden Berge und Hoͤhen. Zur Rechten hatten wir die Bergkette 
genannt blue ridge, zur Linken die Alleghani, in deren Gipfeln ich 
jetzt mehr Mannigfaltigkeit fand, als ich bisher bemerkt hatte. Die 
Meierhoͤfe liegen meiſt auf kleinen Anhoͤhen, aber einige derſelben 
ſahen gar nicht einladend aus und ſchienen nicht ſehr gut unterhal— 
ten zu ſein. Meine Reiſegeſellſchaft beſtand aus dem erwaͤhnten 
Studenten und einer Predigers-Wittwe, die uns viel zu lachen gab 
und durch ihr ſonderbares Benehmen auffiel. Sie war blos bis 
zur erſten Station eingeſchrieben, und wir glaubten, ſie wuͤrde uns 
dort verlaſſen, aber fie ſtieg wieder ein, ließ dann aber mitten im 
Dorfe den Kutſcher halten, und ſchickte einen Knaben nach ihrem 
Gepaͤck. Dieß wurde gebracht, nachdem wir ziemlich lange hatten 
warten muͤſſen. Aber noch war etwas Wichtiges vergeſſen! als der 
Kutſcher weiterhin im Dorfe noch einmal anhielt und ein Mann 
an den Wagen trat, redete ihn die Alte an und fragte: „Gehen 
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Sie mit im Poſtwagen?“ „Nein!“ „Ich vermuthe, Sie kennen 
Dr. Gold, ſeien Sie doch fo gut und gehen Sie zu ihm und fagen 
Sie ihm, er moͤchte ſeine Negerinn herſenden mit meinem Arbeits— 
beutel und meinem Tabak, den ich in der Kuͤche heraus nahm, als 
ich rauchen wollte und liegen ließ.“ Der junge Mann wollte den 
Auftrag gern ablehnen, mußte ſich aber doch dazu bequemen; und 
wir warteten unter der Zeit geduldig; endlich kam er zuruͤck und 
brachte die Nachricht, Taback- und Arbeitsbeutel ſeien im Buͤndel. 
Dieſer Zug beſtaͤrkte mich in der Vermuthung, daß es in dem Kopfe 
der Alten nicht ganz richtig war. 

Gegen Staunton zu wurde der Weg beſſer, wir kamen daher 
raſcher vorwaͤrts, und langten ziemlich fruͤhzeitig in dieſem kleinen 
Staͤdtchen an. In Geſellſchaft des Studenten ging ich nach dem 
Irrenhauſe, das in der Naͤhe des Ortes liegt. Wir mußten jeder 
einen Viertelsthaler Eintrittsgeld zahlen; gewiß unerhoͤrt, daß ein 
Arzt zahlen muß, um eine Heilanſtalt zu ſehen, die noch dazu dem 
Staate gehoͤrt! Da der Arzt nicht im Hauſe wohnt, ſo wurden wir 
vom Verwalter herumgefuͤhrt. Das Gebaͤude, das eine zweckmaͤßige, 
luftige Lage hat, iſt ganz neu und noch zum Theil im Bau begrif— 
fen. Das Mittelgebaͤude iſt aͤlter, die Fluͤgel ſind neuer. Das Ganze 
iſt in zwei Haͤlften getheilt, in eine maͤnnliche und weibliche Seite. 
Die meiſtens blos fuͤr ein Bett beſtimmten und ziemlich geraͤumigen 
Zellen waren reinlich gehalten, aber nicht recht geluͤftet; wenigſtens 
fand ich einen uͤblen Geruch in mehreren derſelben. Die Fenſter 
ſind mit Draht geflochten geſichert; die Thuͤren haben eine kleine 
Oeffnung. Im Mittelgebaͤude befinden ſich kleine Oefen in jedem 
Raum, in den beiden Fluͤgeln hingegen iſt Luft-Heizung eingerich— 
tet. Die Badeeinrichtungen waren noch nicht fertig. Arbeiten fuͤr 
die Kranken war gar nicht eingefuͤhrt, und die Herren treiben ſich 
in abgeſchloſſenen Hoͤfen herum; man hat aber die Abſicht, ihnen 
Beſchaͤftigung zu geben. Die Kranken find alle Arme ohne Aus— 
nahme, es iſt kein Platz fuͤr Leute, die bezahlen wollen; ſolche gehen 
gewoͤhnlich nach dem Norden. Von der Behandlung weiß ich nichts 
zu ſagen; ein Zwangſtuhl, den ich ſah, deutete auf nichts Gutes; 
zwei Kranke kamen gerade von einer Spazierfahrt zuruͤck. Das 
Hausweſen ſcheint ſehr zweckmaͤßig gefuͤhrt zu werdenz ſo ſagte mir 
wenigſtens ein Deutſcher, den ich unter den Kranken antraf. 

In der Nacht um zwei Uhr wurden wir geweckt, um unſere 
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Fahrt fortzuſetzen. Ich hoffte im Wagen etwas von dem verlorenen 
Schlaf nachzuholen; aber die heftigen Stoͤße weckten mich immer 
wieder auf, ſo daß ich mich bald auf den Bock fluͤchtete, um wenig— 
ſtens etwas von der Gegend zu ſehen, der Student blieb wie gewoͤhn— 
lich im Innern, und konnte ſich nach aller Bequemlichkeit ausſtre— 
cken. Unſer Weg fuͤhrte uns die ganze Zeit uͤber zwiſchen zwei Berg— 
ketten hin und hat daher auch den Namen Thalweg (valley road) er— 
halten. Von einer Sorge fuͤr den Unterhalt der Straße zeigten ſich 
wenig Spuren, wir fuhren oft Stunden lang uͤber harten Felſenbo— 
den oder große Steine. Auf beiden Seiten waren meiſtens die uͤppig— 
ſten Felder und Wieſen, und wir ſahen einige Landguͤter, deren Laͤn— 
dereien gewiß zu den reichſten im ganzen Staate gehoͤrten, die hin— 
durch fuͤhrenden Wege hingegen zu den ſchlechteſten. Wie ſoll man 
dieſe widerſprechenden Erſcheinungen reimen? In Woodſtock, wo wir 
uͤbernachteten, fand ich am Wirthe einen penſylvaniſchen Deutſchen, 
der mich mit vieler Hoͤflichkeit behandelte, ſich aber der mir auf— 
fallenden Anrede Du gegen mich bediente. Ich hielt ihn daher an— 
fangs far einen Quaͤker, aber im Engliſchen fagte er mir you nicht 
thon. Spaͤter erfuhr ich, daß die Deutſchen in Penſylvanien das 
Sie oder Ihr gar wenig gebrauchen und immer Du zu einander 
fagen, ich vermuthe der republikaniſchen Gleichheit zu Liebe. Selbſt 
eingewanderte Deutſche, ſogar Handwerker ſchienen ſich gleichſam ein 
Vergnuͤgen daraus zu machen. Vielleicht glaubten ſie den Stolz 
dieſes jungen Herrn aus der alten Welt ein wenig demuͤthigen zu 
muͤſſen, und ich ließ ihnen gern dieſe Freude. 

Obgleich wir den folgenden Tag blos nach dem dreißig Meilen 
entfernten Wincheſter wollten, waͤhrend wir die vorgangenen Tage 
fuͤnfundfunfzig bis fuͤnfundſechzig Meilen zuruͤckzulegen gehabt hat— 
ten, ſo mußten wir doch um drei Uhr ſchon aufſtehen. Das erſte 
Dorf auf unſerem Wege war Strasburg, das aͤußerſt aͤrmlich und 
verfallen ausſah, wie wenig andere in den Staaten. Zwiſchen die— 
fem und dem Fuuͤhſtuͤcksorte wurde der Weg fo grundlos, daß wir 
die Straße verlaſſen und einen Nebenweg einſchlagen mußten, auf 
dem wir durch ein huͤbſches Waldthaͤlchen kamen, das mit einem 
rauſchenden Fluͤßchen, wilden Felſen und Hoͤhlen recht angenehme 
Anſichten darbot. Der Weg fuͤhrte uns an mehreren Muͤhlen vor— 
bei, die aber alle des Geldmangels wegen ſtille ſtanden. In Win— 
cheſter, wo wir gegen Mittag anlangten, hoͤrte das stage-Fahren auf, 


253 


und ich hatte zugleich Gelegenheit mich wenigſtens einen halben Tag 
auszuruhen, was mir um ſo angenehmer war, da ich 1 in der 
letzten Zeit ein wenig unwohl gefuͤhlt hatte. 

Den folgenden Morgen den 1. Juni verließ ich Wincheſter auf 
der nach Harper's ferry gehenden Eiſenbahn. Der erſte Theil des 
Weges war nicht intereſſant, aber in der Mahe von Harper’s ferry 
kamen wir an ziemlich romantiſchen Punkten vorbei. Die Bahn 
folgte dem Shenandoah, einem wilden, reichlich mit Felſen und klei— 
nen Faͤllen verſehenen Waldſtrome, und war oft dicht neben dem— 
ſelben in Felſen ausgehauen. Ganz am Ufer lief ein Canal, in 
welchem Boote fic) befanden, die oft an Schnelligkeit mit uns wett— 
eiferten, und kleine Faͤlle pfeilſchnell herabſchoſſen. Wir kamen nun 
nach Harper's ferry, wo der Shenandoah ſich mit dem Potomac ver— 
einigt. Das Stadtden liegt auf einer Landſpitze, die ſich zwiſchen 
den beiden Fluͤſſen eindraͤngt, der erſtere zur Rechten, der letztere zur 
Linken. Ich ſtieg auf einen Huͤgel im Ruͤcken des Staͤdtchens, wo 
man eine recht huͤbſche Ausſicht hat. Das Thal unterhalb der Ver— 
einigung iſt von ziemlich ſteilen Huͤgeln gebildet, und ſchlaͤngelt ſich 
in maleriſchen Windungen weit hin dem Auge ſichtbar. Der wil— 
deſte Theil des Gemaͤldes wird von dem Shenandoah-Thal gebildet, 
das auf der der Stadt gegenuͤberliegenden Seite von einem hohen 
Felſenrand begrenzt iſt, die, obgleich etwas zuruͤckſtehend, einen guten 
Eindruck macht. Auch auf dem linken Ufer des Potomac ſind felſige 
Partien, die ſich aber viel allmaͤhliger erheben und keine ſo ſchroffe, 
ſteile Wand bilden. Der Name kerry (Faͤhre) hat fuͤr den Ort blos 
eine geſchichtliche Bedeutung, da gegenwaͤrtig die Faͤhre durch zwei 
Bruͤcken uͤber den Potomac erſetzt iſt; von einem Faͤhrhauſe hat er 
ſich zu einem bluͤhenden Staͤdtchen erhoben, das eine bedeutende 
Durchfahrt hat und worin Handel und Gewerbe bluͤhen. Mich wun— 
dert, daß ſich die Einwohner noch keinen anderen Namen vom geſetz— 
gebenden Koͤrper erbeten haben. Der Grund, auf dem Harper’s ferry 
liegt, iſt ziemlich ſchmal, wenigſtens der ebene Theil; der Huͤgel faͤngt 
gleich ganz in der Naͤhe des Waſſers ſehr ſteil an, und die Haͤuſer 
fonnen ſich nicht wohl weiter ausdehnen als laͤngs den beiden Fluͤſſen. 

Mein Plan war geweſen mich von hier auf der Eiſen-Neben— 
bahn nach Fridericksburg und von da nach Harrisburg, der Haupt— 
ſtadt von Penſylvania, und Eaton zu wenden, und auf dieſem Wege 
nach New-Pork zuruͤckzukehren; aber ich fuͤrchtete in Fridericksburg 


254 


zu lange aufgehalten zu werden, und da meine Zeit etwas beſchraͤnkt 
war, ſo gab ich Harrisburg auf und blieb auf der Eiſenbahn nach 
Baltimore. Dieſe laͤuft einige Meilen neben dem Canal hin, der 
nach Washington geht. Ungefaͤhr auf halbem Wege zwiſchen Win— 
cheſter und Baltimore mußten wir, ehe wir weiter gehen konnten, 
die von Baltimore und Fridericksburg kommenden Karren erwarten, 
was uns jedoch nicht lange aufhielt. Ziemlich in der Naͤhe dieſes 
Vereinigungspunktes kamen wir uͤber eine geneigte Flaͤche (inclined 
plaine), wo man ſtatt der Dampfmaſchine Pferde vorſpannte, mit 
denen wir beinahe die ganze Strecke auf und ab im Trab zuruͤck⸗ 
legten. Auf der anderen Seite bekamen wir eine andere Dampf— 
maſchine. Dieſer Huͤgel macht der Geſellſchaft, die die Bahn ange— 
legt hat, bedeutende Koſten, und verurſacht viel Aufenthalt; aber die 
Durchgrabung wuͤrde wohl noch groͤßere Ausgaben veranlaſſen, und 
vielleicht wuͤrde man ſogar genoͤthigt ſein einen Tunnel anzulegen. 
Zum Mittagseſſen hielten wir eine Viertelſtunde an, haͤtten aber in 
noch kuͤrzerer Zeit mit dem fertig werden koͤnnen, was uns vorge— 
ſetzt wurde. Ungefaͤhr achtzehn Meilen diesſeits Baltimore kamen 
wir in das enge Thal des Patapsco, eine anziehende Gegend. Die 
Felſen draͤngen ſich von beiden Seiten heran und machen das Thal 
zu einer Schlucht, in der aber, trotz ihrer Wildheit, Fabriken und 
Haͤuſer, beſonders zahlreiche Spinnereien, zum Theil wie an die Fels 
ſen angeklebt, zu ſehen waren. Wir hielten hier eine Art von Wett— 
rennen mit einem auf der Nebenbahn laufenden Zuge von Waaren— 
karren, der uns nicht verlaſſen wollte oder wenigſtens verſuchte mit 
uns Schritt zu halten, aber endlich geſchlagen wurde. Bei der gro— 
ßen ſteinernen Bruͤcke, auf welcher die Eiſenbahn nach Washington 
uͤber den Patapsco geht, liefen wir in dieſe Bahn ein, und bald dar: 
auf begegneten wir den nach Washington gehenden Karren, an denen 
wir, da wir beide im ſtarken Rennen waren, im Nu vorbeikamen. 
Bei den Fabriken war eine große Geſellſchaft in unſeren Wagen ge— 
kommen, in der ſich einige recht huͤbſche Maͤdchen befanden, die ſehr 
ausgelaſſen waren und beinahe den ganzen Weg uͤber lachten. Ein 
junger Mann jodelte recht gut Schweizerlieder, und dachte ſich wohl 
nicht, wie viel Vergnuͤgen er einem im gleichen Wagen ſich befinden— 
den Schweizer durch ſeinen Geſang machte. Abends bei guter Zeit 
langten wir in Baltimore an. Die ganze Entfernung von Winche— 
ſter bis hieher betragt hundertundzehn Meilen, die wir, da wir in 
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Harper’s ferry, wo wir zwei Stunden blieben und an anderen Orten 
Zeit verloren, in eilf Stunden zuruͤckgelegt hatten. 

Schon am Morgen um ſechs Uhr verließ ich wieder Baltimore, 
wo ich mich dies Mal nicht aufhalten konnte, und ging mit dem 
Dampfſchiffe weiter nach Philadelphia. Die hundertundzehn Meilen 
dahin legte ich dieſes Mal geſchwinder und bequemer zuruͤck als drei 
Monate zuvor. Um drei Uhr Nachmittag war ich in Philadelphia, 
und am Abend hatte ich in New-VYork fein koͤnnen. Man kann 
jetzt in einem Tage von Washington nach New Pork (zweihundert— 
unddreißig Meilen) gehen, wenn die Karren von Washington zeitig 
genug sp das Dampfſchiff in Baltimore ankommen. Ich hatte mir 
gedacht, Baltimore wuͤrde ſich vom Waſſer geſehen, beſſer ausneh— 
men; aber das Baſſin iſt zu enge, und man ſieht daher nur einen 
kleinen Theil der Stadt. Die Cheſapeake-Bai, deren noͤrdlichen Theil 
wir befuhren, bietet wenig Sehenswerthes dar; die Ufer ſind niedrig, 
ſandig. In Frenchtown landeten wir, und fuhren auf einer Eiſen— 
bahn quer uͤber die Landenge nach dem ſechzehn Meilen entfernten 
Mew - Caftle, das am Delaware liegt. In einem Augenblicke waren 
wir und unſer Gepaͤck am Bord eines eleganten Dampfſchiffes, das 
uns den Delaware hinauffuͤhrte. Wilmington, eine ziemlich bedeu— 
tende Stadt im Staate Delaware, liegt auf einer Anhoͤhe am Fluſſe, 
und ſieht groß und huͤbſch aus; ich weiß aber nicht, ob ein Beſuch 
daſelbſt einen fo angenehmen Eindruck hinterlaſſen wuͤrde, als die 
Anſicht vom Fluſſe aus. Durch Wilmington wird eine Eiſenbahn 
von Baltimore nach Philadelphia gefuͤhrt werden; ſie war am Ende 
des vergangenen Sommers ſchon zum Theil in Gang und wird 
Poſtwagenfahrten, wie ich eine erlebt habe, ſpaͤteren Reiſenden erſparen. 


Dreiundfuufzigſtes Ca pitel. 


Eaſton. Bath. Homöopathiſche Anſtalt zu Allentown. Beſtreben der deutſchen 
Einwanderer, deutſche Sprache und Nationalität beizubehalten. 


In Philadelphia hielt ich mich nicht auf, ſondern fuhr naͤchſten 
Morgen den 3. Juni mit dem Poſtwagen noch Eaſton. Trotz Son— 
nenſchein und Staub, welcher letztere abſcheulich war, da wir uns 


256 


auf einer Chauſſee befanden und den Wind meiſt im Ruͤcken hatten, 
blieb ich den ganzen Tag auf dem Bocke. Wir kamen an vielen 
deutſchen Anpflanzungen vorbei. Die meiſten der Kutſcher und 
Wirthe waren Deutſche, und ſonſt ſah ich Vieles, was mich an 
Deutſchland erinnerte, die großen, ſteinernen Wohnhaͤuſer und Scheu— 
nen, die halbgetheilten Stallthuͤren mit einer oberen und unteren 
Haͤlfte, die Miſthaufen in den Hoͤfen, die vielen Blumen in den 
Gaͤrten und an den Fenſtern und die Tabackspfeife. Mir kam es 
vor, als herrſche hier großer Wohlſtand und ich freute mich, daß es 
den Deutſchen in Amerika ſo wohl zu gehen ſchien. Der Abend 
war ſehr lieblich, ein Gewitter kuͤhlte die Luft und wir hatten eine 
aͤußerſt angenehme Fahrt laͤngs dem Delaware-Canal und dem Fluſſe 
deſſelben Namens. Die Gegend war meiſt recht lieblich, doch gegen 
Eaſton zu wurde ſie wilder; es ſind einige bedeutende Felſenpartien 
in deſſen Naͤhe. Dieſe halbdeutſche Stadt liegt auf einer Landſpitze 
zwiſchen den beiden Fluͤſſen Delaware und Lehigh; an letzterem geht 
der Delaware-Canal hinauf, der von Trenton kommt und bis zu 
den Kohlenminen in der Naͤhe von Mauch chunk fuͤhrt. Die Lage 
von Eaſton iſt aͤußerſt vortheilhaft. Außer dieſem Canal endet hier 
noch der Morris-Canal, der dieſe Stadt mit New-VNork in Waſſer— 
verbindung ſetzt. Sie iſt regelmaͤßig angelegt, und viele Haͤuſer ſehen 
recht huͤbſch aus. Ich ſtieg in einem deutſchen Wirthshauſe ab, und 
fand am Kellner einen Ueberrheiner, der mehrere meiner deutſchen 
Freunde kannte. Den Abend kam auch ein Schweizer aus Arles— 
heim dahin, der in Eaſton ſeit einigen Jahren verheirathet iſt, deſſen 
Bekanntſchaft aber fuͤr mich wenig Anziehendes hatte. 

Mein Ziel war Bath, ein kleines Dorf zehn Meilen von Eaſton 
gelegen. Wohnort des Dr. Weſſelhoͤft, eines Freundes meines Vaters, 
dem ich einen Beſuch machen wollte. Ich fuhr am folgenden Mor— 
gen von Eaſton hin. Dr. Weſſelhoͤft, ein Jenenſer, hatte in Deutſch— 
land die Medicin nach allopathiſchen Grundſaͤtzen ſtudirt, war aber 
in Nord-Amerika ein eifriger Homoͤopath geworden. Ich, den er 
als Knabe in Baſel verlaſſen, war nun auch Dr. Med., aber nach 
alter Art, geworden. Er iſt ein enthuſiaſtiſcher Anhaͤnger des homoͤo— 
pathiſchen Syſtems, und ich bin ein verſtockter Allopath; dieß hin— 
derte aber nicht, daß er mich freundlich aufnahm und ich freundlich 
mit ihm verkehrte. Er hat ſehr viel zur Verbreitung der Homoͤo— 
pathie in den Vereinigten Staaten, namentlich in Penſylvania bei— 
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beigetragen und in Folge ſeiner Bemuͤhungen war kuͤrzlich die homoͤo— 
pathiſche Schnle in Allentown gegruͤndet worden, der wir dann auch 
einen Beſuch machten. Dieſe Anſtalt iſt noch ſehr in ihrer Kind— 
heit: von den projektirten Gebaͤuden ſtehen blos die zwei Fluͤgel, das 
Mittelgebaͤude wartet auf neue Beitraͤge von den Anhaͤngern der 
neuen Lehre. Die gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe fodern uͤbrigens keinen 
groͤßeren Raum. Ich fand nur einen Studenten dort: wie viele 
deren im Winter da geweſen, weiß ich nicht. An Dr. Hering, dem 
Leiter der Anſtalt, fand ich einen ſehr gebildeten Mediciner, der ſich 
namentlich viel mit Naturwiſſenſchaften befchaftigt hat und viel 
von Surinam zu erzaͤhlen wußte, wo er ſich laͤngere Zeit aufge— 
halten hatte. 

Dieſe Schule, welche den Namen Nordamerikaniſche Aka— 
demie der homoͤopathiſchen Heilkunſt fuͤhrt, und den Zweck 
hat dieſes Syſtem in Nord-Amerika zu verbreiten, iſt von einem Verein 
von homoopathifden Aerzten und Anfaͤngern dieſer neuen Wiſſen— 
ſchaft gegruͤndet worden. 

Nicht blos fuͤr meine Berufsgenoſſen, ſondern auch fuͤr alle die— 
jenigen meiner Leſer, welche der wiſſenſchaftlichen Bildung in Nord— 
Amerika theilnehmende Aufmerkſamkeit ſchenken, wird es intereſſant 
fein, etwas mehr von dieſem wiſſenſchaftlichen Unternehmen zu erfah— 
ren, deſſen Beſtimmung eigentlich uͤber die Grenzen der Heilkunde 
hinausgeht. 

Die Grundzuͤge der Anſtalt find in der Verfaſſungs-Urkunde 
nur aͤußerſt kurz angegeben: die darauf Bezug habenden Artikel ſind 
die folgenden: 

Art. 29. Die nach dem ausgeſprochenen Zwecke zu errichtende 
Lehranſtalt ſoll ſo umfaſſend, wie moͤglich, ſein, und ſollen darin 
folgende Doctrinen gelehrt werden, als unentbehrlich zur vollſtaͤndi— 
gen Bildung eines Arztes, naͤmlich: Klinik, Krankenexramen und 
Semiotik; Pharmakodynamik und Materia medica; Pharmaceutik und 
mediciniſche Botanik; Diaͤtetik, ſpecielle Therapie, Chirurgie und 
Geburtshuͤlfe; gerichtliche Medicin; allgemeine Therapie, Pathologie 
und Phyſiologie des Menſchen; vergleichende Anatomie und Phyſio— 
logie; Zoologie, Pſychologie und Mineralogie; Chemie, Phyſik, Geo— 
logie, Aſtronomie und Mathematik; Geſchichte der Medicin und Natur— 
wiſſenſchaften und gechiſche, lateiniſche und deutſche Sprache als 
Vorbereitung. 
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Art. 30. In allen Heilanſtalten als: der Armenheilanſtalt, 
Poliklinik, Heilanſtalt fuͤr kranke Kinder und uͤberhaupt Fremde, 
dem Buͤreau fur ſchriftliche Anfragen entfernter Kranken u. ſ. w. 
ſoll nach den Grundſaͤtzen reiner Homoͤopathik verfahren werden. 

Art. 31. Da das Inſtitut einen wohlthaͤtigen Zweck beab— 
ſichtigt, ſo ſoll eine Armenanſtalt errichtet, und ſollen unvermoͤgende 
Studenten unterſtuͤtzt werden, ſobald immer der Fond deſſelben 
es erlaubt. . 

Art. 32. Da die Anftalt, dem in der Einleitung ausgeſpro— 
chenen Grundſatz gemaͤß, mit einem deutſchen Charakter auftritt, 
ſo muͤſſen ſaͤmmtliche Protokolle derſelben in deutſcher Sprache ge— 
fuͤhrt werden, ſo wie die Vortraͤge in der Anſtalt insbeſondere 
deutſch ſein. 

Ueber den Geiſt, der die Stifter der Anſtalt und des Vereines 
leitet, gibt die Einleitung viel mehr Aufſchluß als die Verfaſſungs— 
Urkunde ſelbſt; namentlich wird die Zuverſichtlichkeit und das Ver— 
trauen in die neue Lehre mit mehr Entſchiedenheit ausgeſprochen. 
Ich will daraus Einiges hierher ſetzen, zugleich als eine Probe der 
deutſchen Litteratur in Amerika. Sie beginnt folgendermaßen: 

Wir die Unterzeichneten, haben gemeinſam in Ueberlegung ge— 
nommen und beſchloſſen, wie folgt: 

Die Ausbreitung der Homoͤopathie in den Vereinigten Staaten 
iſt fuͤr dieſelben von hiſtoriſcher Wichtigkeit; weil 

1) dadurch das Leben von Hunderttauſenden jaͤhrlich erhalten wer: 
den kann, die Theils durch den Mißbrauch der Arzneien ſterben, theils 
ſterben wegen Nichtanwendung der neuentdeckten ſpezifiſchen Heilmittel; 

Anmerkung. Wir erinnern zum Beweiſe dieſes Satzes an die 

Kindercholera, Lungenentzuͤndung, Nervenfieber (Typhus) Ruhr, 

Scharlach- und Gallenfieber. 

2) dadurch, daß ein großer Theil der chroniſchen Siechthume 
theils verhuͤtet, theils geheilt, theils doch gelindert werden kann und 
alſo eine unberechenbare Maſſe von Kraͤften fuͤr den Staat gewon— 
nen werden muß; 

3) weil durch den fortgeſetzten Einfluß der Homoͤopathie viele 
entnervende Laſter der Jugend, die groͤßtentheils in Krankheiten ihren 
Grund haben, eben fo ein großer Theil der laſterhaften Neigungen 
und Begierden, als: Trunkſucht, Truͤbſinn, Neigung zu Selbſtmord 
u. dgl. geheilt werden koͤnnen, und die allgemeine Einfuͤhrung der 
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Homoͤopathie einen ſehr vortheilhaften Einfluß auf den ſittlichen 
Charakter der Nation haben muß; 

4) weil durch Verbreitung der Homoͤopathie die ungeheure Ab— 
gabe der Buͤrger oder das Geld, welches dieſelben fuͤr maſſige Arz— 
neien und Geheimmittel, fuͤr ſchaͤdliche Gewuͤrze und Reizmittel bezah— 
len, auf eine ſehr geringe Summe reducirt wird; auch Hoſpitaͤler und 
andere Heilanſtalten, ſo wie Armenhaͤuſer, eine bedeutende Ausgabe 
ſparen, ungerechnet, daß ſie dann erſt wahrhaft wohlthaͤtig wirken. 

Der Ausbreitung der Homoͤopathie in den Vereinigten Staaten 
ſtehen folgende Hinderniſſe entgegen: 

J) die Werke uͤber Homoͤopathie find, da dieſe Wiſſenſchaft in 
Deutſchland entdeckt worden, in deutſcher Sprache geſchrieben; 

2) ſie ſind ſehr zahlreich und verlangen viel Zeit zum Studium; 

3) außerdem fehlt die praktiſche Anleitung; 

4) die Vorurtheile der Leute legen uͤbrigens der Ausbreitung 
der neuen Lehre auch große Hinderniſſe in den Weg. 

Dieſe Hinderniſſe koͤnnen wohl auf folgende Weiſe am Beſten 
beſeitigt werden. Den Schwierigkeiten in Bezug auf Sprache und 
Litteratur koͤnnte abgeholfen werden, durch Ueberſetzung ins Fran— 
zoͤſiſche oder beſſer noch ins Engliſche. 

Die Ueberſetzungen werden aber der unaufhaltſam fortſchreiten— 
den deutſchen Litteratur immer nur ſpaͤt und muͤhſam nachfolgen 
fonnen. — Das Hauptmittel kann nur eine Anſtalt fein, welche 
auf deutſche Sprache und Wiſſenſchaft baſirt iſt; durch eine ſolche 
allein koͤnnen die Aerzte zum Studium der Quellen gefuͤhrt werden, 
jener Quellen, ohne welche keine gruͤndliche Erlernung der Homoͤo— 
pathie moͤglich iſt; — durch eine ſolche allein koͤnnen fortwaͤhrend 
Aerzte gebildet werden, die mit gehoͤriger Kenntniß der Mittel aus— 
geruͤſtet ſind; durch eine ſolche Anſtalt allein kann die fuͤr die Ver— 
einigten Staaten nothwendige Ausgabe homoͤopathiſcher Werke in 
deutſcher ſo wie in engliſcher Sprache beſorgt werden; nur eine ſolche 
Anſtalt gereicht den Buͤrgern dieſer Staaten zum Nutzen, ſo wie nur 
eine ſolche ihnen zur Ehre gereicht. — Nur wenn die deutſche Wiſ— 
ſenſchaft in ihrer voͤlligen Reinheit auf amerikaniſchen Grund und 
Boden verpflanzt wird, kann ſie auch hier gedeihen und Segen ſpen— 
den; daher nur eine ſolche Anſtalt die neue Wiſſenſchaft und Kunſt, 
die von den Deutſchen ausgegangen iſt, hier weiter foͤrdern und ver— 
vollkommen kann. — Geſchieht dies nicht, und werden keine Aerzte 
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hier in der neuen Kunſt eben fo gruͤndlich gebildet als in Deutſch— 
land, ſo erlangen in kurzer Zeit unfehlbar die von Deutſchland ein— 
gewanderten Aerzte oder uͤberhaupt die auf deutſche Weiſe gebildeten 
ein ſolches Uebergewicht beim Publikum, daß dadurch denn auch 
Abenteurern Thuͤr und Thor geoͤffnet wuͤrde und Mißverſtaͤndniſſe 
ohne Zahl entſtehen muͤßten. Nur eine ſolche Anſtalt kann dem 
zuvorkommen; nur ſie kann Aerzte bilden, die ſich in ihren Leiſtun— 
gen den deutſchen gleichſtellen duͤrfen. — 

Das einzige Mittel, wodurch eine deutſche Anſtalt auch auf 
ſolche wirken kann, die nur Engliſch verſtehen, das Mittel, wodurch 
ſie allein einen weit verbreiteten Einfluß erlangen kann, iſt, was ſie 
als erſte Aufgabe betrachtet. 

Das Erlernen der deutſchen Sprache zu erleichtern. 

Wir halten daher ein Inſtitut fuͤr zweckmaͤßig, wo junge Aerzte, 
die der deutſchen Sprache unkundig ſind, dieſelbe erlernen koͤnnen, 
und zwar mit ſtetem Bezug auf die Heilkunde und insbeſondere die 
Homoͤopathie. Da dieſes mit dem Unterrichte in der Homoͤopathie 
ſehr gut verbunden werden koͤnnte, ſo wuͤrde Beides dadurch ſehr 
erleichtert. 

Die praktiſche Anleitung koͤnnte am eheſten gegeben werden durch 
eine mit der Lehranſtalt verbundene Armen-Heilanſtalt, wie ſie auch 
in der Verfaſſungs-Urkunde beabſichtigt iſt, und durch einen Verein, 
deſſen Mitglieder ſich ihre Erfahrungen und Zweifel mittheilen wuͤrden. 

Die Mittel zur Bekaͤmpfung der Hinderniſſe, welche ſich aus 
der mangelhaften Belehrung und den Vorurtheilen des Publikums 
ergeben, finden ſich ohne Schwierigkeit. 

Nachdem wir ſo erwogen haben, wie gut es waͤre und dem 
allgemeinen Beſten uͤberaus foͤrderlich, wenn die Homoͤopathie in den 
Vereinigten Staaten weiter ausgebreitet und feſter begruͤndet wuͤrde, 
und die Hinderniſſe bedacht, welche dieſer Ausbreitung entgegenſtehen, 
ebenſo die Mittel, wodurch es am beſten moͤglich waͤre, dieſe Hinder— 
niſſe zu uͤberwinden: ſo ſetzen wir auch die Moͤglichkeit voraus, dieſe 
Mittel werkſtellig zu machen, indem wir einerſeits von der uner— 
ſchuͤtterlichen Wahrheit der neuen Lehre uͤberzeugt, auf den gewiſſen 
Sieg der Wahrheit uͤber alle ihre Feinde vertrauen, anderſeits aber 
durch die gluͤckliche Freiheit und den vorwaͤrts ſtrebenden Geiſt der 
Buͤrger der Vereinigten Staaten berechtigt werden zu Unternehmun— 
gen, welche in der ganzen uͤbrigen Welt unmoͤglich waren. 
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Die Anſtalt wurde mit einer Rede des Praͤſidenten Dr. Hering 
Uber die Nothwendigkeit und den Nutzen der Homoͤopathie eroͤffnet.“) 
Wie man leicht erwarten kann, wird in dieſer Rede die alte Lehre 
im unguͤnſtigen Lichte dargeſtellt. Da, wo der Redner von der 
Nothwendigkeit der Homoͤopathie ſpricht, ſagt er unter anderm S. 9. 

Die nothwendigſte von allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften iſt die 
Heilkunſt, nehmlich wenn ſie wirklich heilt. 

Wenn wir in dieſem Sinne von der Nothwendigkeit der Homoͤo— 
pathie ſprechen, ſo meinen wir, daß bei dem gaͤnzlichen Verfalle der 
bisherigen Medizin gar kein anderer Weg mehr uͤbrig blieb als dieſer, 
indem wir ſie als die einzig moͤgliche Rettung fuͤr den aͤrztlichen 
Stand uͤberhaupt erkennen; auch daran erkennen wir die Nothwen— 
digkeit der Homoͤopathie, daß fie in innigſter Harmonie ſteht, mit 
allen anderen großen Erſcheinungen unſerer Zeit und alſo in unſe— 
ren Tagen nothwendig auftreten mußte. 

Seite dreizehn ſtellt der Verfaſſer die Homoͤopathie mit der 
Erfindung der Dampfmaſchinen zuſammen, um des Zeitgemaͤße ihrer 
Erſcheinung zu beweiſen, er ſagt: 

„Niemand haͤtte gedacht, was fuͤr außerordentliche Kraͤfte in ein— 
fachen Arzneien laͤgen, Kraͤfte, welche die groͤßten, wohlthaͤtigſten Wir— 
kungen hervorbringen; heftige, entzuͤndliche Krankheiten heilt man 
mit einer kleinen Doſe einer einfachen, unſchaͤdlichen Arzenei, und in 
einer Schnelligkeit, die im Vergleich zu ſonſt unglaublich iſt. So 
wie man ſonſt, um von einem Orte zum andern in Eile zu gelan— 
gen, eine große Menge Pferde noͤthig hatte, nun aber kaum ſo viel 
Waſſer braucht, als jene Pferde wuͤrden noͤthig gehabt haben, und 
obendrein weit ſchneller zum Ziele kommt, ſo mußte man ſonſt bei 
einer Lungenentzuͤndung ganze Toͤpfe voll ſchwerer Arzneien verſchlu— 
cken und von dem edlen Blute, der Hauptbedingung unſeres Lebens, 
eine ſolche Menge abzapfen, daß der Kranke lebenslang daran zu 
leiden hatte, ja oft in die ſchlimmſten Krankheiten dadurch verfiel; 
nun aber geben wir einige wenige Pulver, erreichen viel mehr damit, 
und wenn es eine einfache Lungenentzuͤndung iſt, in weit kuͤrzerer Zeit.“ 

Ebenſo bringt der Redner das neue Syſtem mit der Politik 
in Verbindung. S. 14. „In allem dieſen ſtimmt die Homoͤopathie 


») Einige Worte uber Nothwendigkeit und Nutzen der Homoͤopathie, 
von Conſtantine Hering Dr. Med. Allentown 1835, 
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vollkommen in ihrem Charakter uͤberein mit dem Charakter der groͤß— 
ten Erſcheinungen unſerer Zeit. Sie hat aber insbeſondere auch den 
Charakter der Gleichſtellung aller Einzelnen, ſie iſt die einzige Heil— 
kunſt, welche allen Arzneien, allen Krankheiten und allen Kranken 
gleiche Rechte zugeſteht. In der alten Heilkunſt waren immer Mode— 
mittel, und alle paar Jahre kam wieder ein neues in die Mode und 
in die Gunſt, wie ein neuer Miniſter bei Hofe. Das iſt bei der 
Homoͤopathie durchaus nicht der Fall und ganz unmoͤglich. Die alte 
Medizin hat immer einige Arzeneien vorgezogen vor den anderen, 
ſie hatte immer ein Haus der Gemeinen und der Lords, dergleichen 
als Merkur, Jalappe, China, Caſtor-Oel und andere, denen man 
doch nur, weil das Herkommen es ſo will, auch groͤßere Rechte zu— 
geſteht. Die Homoopathie aber geſteht immer allen Arzneien gleiche 
Rechte zu. Sie pruͤft die eine eben ſo wohl an Geſunden, als die 
andere, und urtheilt uͤber keine nach ihrem Stand und Herkommen, 
ſondern nur nach dem inneren Werthe, den ſie haben.“ 

„In der alten Art war ein großer Unterſchied in der Behand— 
lung der Armen und Reichen. Wer gut bezahlen konnte, der bekam 
die theuren Mittel, wer aber arm war, der mußte ſich mit Surro— 
gaten behelfen oder mit dem, was ſchlechter und wohlfeiler war. 
Die Homoͤopathie aber macht gar keinen Unterſchied zwiſchen Rei— 
chen und Armen und kann gar keinen machen.“ 

„Dies wird hinreichend ſein, um darzuthun, daß die Homoͤopa— 
thie den Charakter der Zeit hat. Sie iſt ins Innere der Natur 
gedrungen, hat ganz neue Kraͤfte, ganz neue Geſetze der Natur ent— 
deckt, und dies iſt der Charakter der jetzigen Wiſſenſchaft uͤberhaupt. 
Ferner bringt ſie eine Gleichheit der Rechte in die Heilkunſt, die 
fruͤher durchaus nicht da war. Man koͤnnte zum Schluß noch das 
erwaͤhnen, daß gerade in unſerer Zeit, wo jeder Einzelne weit mehr 
auf ſich ſelber ſteht, und wo die Maſchinen uͤberall die Arbeit ver— 
ringern, auf die koͤrperliche Geſundheit weit mehr ankoͤmmt als fruͤ— 
her; der Menſch hat noch weit mehr Schaden davon, wenn er krank 
wird, als er fruͤher hatte, und ſchon deswegen iſt es nothwendig, 
daß nun zu derſelben Zeit auch eine Heilkunſt entſtand, die wirk— 
lich heilt.“ 

In und um Allentown wohnen ziemlich viel Deutſche, die es 
wohl haͤuptſaͤchlich find, die ſich fur dieſes Unternehmen haben ge— 
winnen laſſen. Unerwartet war mir zu hoͤren, daß die in Penſyl— 
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vania geborenen Deutſchen ein gewiſſes Mißtrauen oder eine Art 
von Eiferſucht gegen die von Europa kommenden haben, was zum 
Theil daher kommen mag, daß die Erſteren anfangen engliſche Sit— 
ten und Sprache anzunehmen, waͤhrend viele der Letzteren ſich in 
der Meinung gefallen, es werde ihnen moͤglich ſein ein Deutſchland 
in Amerika zu gruͤnden; eine Meinung, die in der hartnaͤckigen An— 
haͤnglichkeit, mit denen die Deutſchen in den Vereinigten Staaten, 
namentlich in Penſylvania, ihre Nationalitaͤt, ihre Sprache, ihre 
Vorurtheile und Gewohnheiten feſthalten, ihren Grund hat und ihre 
Nahrung findet. Dieſer Anhaͤnglichkeit iſt es zuzuſchreiben, daß ge— 
wiſſe Gemeinden es ſich zum Geſetze gemacht haben, nie eine engliſche 
Predigt in ihren Kirchen halten zu laſſen, daß an vielen Orten und 
in vielen Familien die deutſche Sprache faſt noch allein herrſcht und 
die engliſche wenig oder gar nicht verſtanden wird. Da viele der 
deutſchen Amerikaner dadurch, daß die Geſetze und Bekanntmachun— 
gen in engliſcher Sprache gegeben und die Gerichtshandlungen engliſch 
gefuͤhrt wurden, in Verlegenheit und Schaden kommen: ſo war der 
kuͤrzlich in der geſetzgebenden Verſammlung von Penſylvania durch— 
gegangene Beſchluß, daß die Geſetze und Bekanntmachungen in bei— 
den Sprachen abgefaßt werden und es einem Jeden frei ſtehen ſoll 
ſich in deutſcher Sprache Recht ſprechen zu laſſen, zweckmaͤßig und 
wohlthaͤtig, wird aber natuͤrlich das Fortbeſtehen der deutſchen 
Sprache befoͤrdern, und ob dies fuͤr ein Gluͤck zu achten ſei, weiß 
ich nicht. Vaterlaͤndiſche Anhaͤnglichkeit iſt im Allgemeinen etwas 
ſehr Achtungswerthes; jedoch iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß ihr 
oft auch viel Traͤgheit beigemiſcht iſt, und blinde Anhaͤnglicheit an 
Vorurtheilen und uͤblen Gewohnheiten nicht ſelten dafuͤr verkauft 
wird. Gerade die Vorliebe der nordamerikaniſchen Deutſchen fuͤr 
ihre vaterlaͤndiſche Sprache haͤngt offenbar mit ihrem Mangel an 
Sinn fuͤr Sprachbildung und Geiſtesbildung, uͤberhaupt mit ihrem 
Widerwillen gegen Schulen zuſammen. Es hat ſich zwar die deutſche 
Sprache in Penſylvania erhalten, aber in welchem Zuftande! Der 
ſchlechte Dialekt, den die Auswanderer, großentheils Bauern, mitge— 
bracht haben, wurde noch durch das Einſchleichen engliſcher Worte 
und Satzbildungen verſchlechtert, und die Leute reden dort oft ſo 
ſchlecht, daß es einem Deutſchen ſchwer wird ſie zu verſtehen. Selbſt 
in die Schreibart der Eingewanderten haben ſich Fehler eingeſchlichen. 
So vortheilhaft ſich der Deutſche in Amerika durch unverdroſſenen 
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Fleiß und Ordnungsliebe auszeichnet, fo gehort doch auch die Abnei— 
gung gegen Verbeſſerungen zu ſeinen Eigenthuͤmlichkeiten. Dagegen 
findet ſich im Charakter der Amerikaner Manches, was den Deut— 
ſchen gerade abgeht, und beide Nationen muͤſſen dadurch gewinnen, 
daß ſie ſich miſchen und gleichſam gegenſeitig ergaͤnzen; dieſe Miſchung 
kann aber nur dadurch zu Stande kommen, daß die eine Nation in 
der anderen aufgeht. Daß dies nun in Amerika mit den Deutſchen 
der Fall ſein muß, iſt wohl jedem klar, der das gegenſeitige Verhaͤlt— 
niß der beiden Nationen nicht abſichtlich verkennen will. Auf der 
einen Seite ſtehen zehn Millionen, auf der anderen vielleicht nur 
eine Million; und nicht nur in Bezug auf Zahl, ſondern auch in 
Bezug auf Bildung findet ſich die deutſche Bevoͤlkerung gegen die 
engliſche im Nachtheil, was ſich ſchon daraus ſchließen laͤßt, was auf 
beiden Seiten fuͤr Schulen und hoͤhere Unterrichtsanſtalten gethan 
worden iſt. Waͤhrend die Sprache der Deutſchen ſich vielfach ver— 
aͤndert und verſchlechtert hat, haben die Amerikaner die engliſche ziem— 
lich rein und unveraͤndert erhalten, was ſich nur dadurch erklaͤren 
laͤßt, daß letztere ihre Sprache immer ſehr ſorgfaͤltig ſtudirt haben, 
waͤhrend die Deutſchen ſie vernachlaͤßigt haben. Sollten dieſe dem 
Grundſatz ihre Mutterſprache beizubehalten und zugleich ihrer Sorg— 
loſigkeit im Gebrauche derſelben treu bleiben, ſo wuͤrde die Verſchlech— 
terung des amerikaniſchen Dialekts immer weiter gehen. Und ſoll— 
ten ſie auch anfangen ſich mehr auf das Studium der Sprache zu 
legen, ſo wuͤrden ſie doch ſchwerlich mit den Deutſchen im Mutter— 
lande gleichen Schritt halten. Die Entfernung zwiſchen den beiden 
Welttheilen iſt ſo groß und die Verbindung ſo langſam und umſtaͤnd— 
lich, daß es immer ſchwer halten muß, ſich die neuen Erſcheinungen 
der deutſchen Litteratur zu verſchaffen, und auf dieſe wuͤrden die 
Deutſchen in Amerika fuͤr's Erſte beſchraͤnkt ſein; denn es wuͤrde ge— 
wiß lange dauern, bis ſie eine eigene Litteratur hervorbringen wuͤr— 
den. Aber auch die regſte und ununterbrochenſte Gemeinſchaft mit 
der deutſchen Litteratur wuͤrde nicht vermoͤgen die deutſche Sprache 
in Amerika vor Verderbniß und Verſchlechterung zu bewahren; denn 
die Verhaltniffe, in welchen die deutſchen Schriftſteller leben, find fo 
verſchieden von denen, in welchen ſich die amerikaniſchen Leſer bewe— 
gen, daß den Worten etwas andere Begriffe untergelegt und unauf— 
hoͤrlich Mißverſtandniſſe herbeigefuͤhrt werden muͤſſen. Es muͤßten 
die Lehrer und alle diejenigen, denen daran liegen wurde, ihre Mute 
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terſprache gruͤndlich und in moͤglichſter Vollkommenheit zu lernen, 
nach Deutſchland kommen, was große Opfer noͤthig machen wuͤrde, 
und zu welchem Zweck? Um einen kuͤnſtlichen Zuſtand herbeizufuͤh— 
ren, und einen muthloſen Kampf mit der engliſchen Sprache zu be— 
ſtehen, die nun einmal in Nordamerika eine unwiderſtehliche Macht 
ausuͤbt! Ueberall, wo Deutſche und Amerikaner zuſammenwohnen, 
lernen die Kinder der erſteren in den Schulen beide Sprachen; die 
jungen Leute, welche die Unvollkommenheit der deutſchen, wie man 
ſie allgemein ſpricht, einſehen, ſchaͤmen ſich derſelben, und bedienen 
ſich daher in der Geſellſchaft und im Verkehr fortwaͤhrend der engli— 
ſchen, waͤhrend ſie ihr amerikaniſches Deutſch nur unter einander 
oder mit ihren an der Mutterſprache haͤngenden Aeltern ſprechen. 
Der nuͤchternde vorurtheilsfreie Sinn des Volkes hat erkannt, war 
viele der eingewanderten an deutſcher Nationalitaͤt haͤngenden Gelehr— 
ten nicht erkennen wollen, daß es unmoͤglich iſt gegen den Einfluß 
der engliſchen Nationalitaͤt mit Erfolg zu kaͤmpfen. Und welches 
Recht haben die Einwandrer in dem Lande, das ſie gaſtlich aufge— 
nommen und ihnen ein neues Vaterland darbietet, eine Spaltung 
hervorzubringen? Jeder, der ſich einer Geſellſchaft anſchließt, muß 
ſich den in derſelben geltenden Geſetzen und Gebraͤuchen unterwerfen, 
zu denen er ſeine Zuſtimmung ſchon durch fein Anſchließen gegeben 
hat, ſo daß, wenn er ſich dagegen ſtemmt, er eine Art von Rebel— 
lion begeht. Will ein Deutſcher deutſch ſprechen, warum verlaͤßt er 
ſein Vaterland, wo er es nicht nur konnte, ſondern auch dazu ver— 
pflichtet war? — Vor einiger Zeit ſollen die Deutſchen in den Ver— 
einigten Staaten die Abſicht gehabt haben einen ganz allein aus 
Deutſchen beſtehenden Staat zu bilden; der Plan war jedoch ſo 
unpraktiſch, daß er in ſich ſelbſt zerfiel, und ſchwerlich je wieder auf— 
gefaßt werden wird. 


Vierundfunfzigſtes Capitel. 


Abreiſe nach New- Yorf, Das Eiland Hoboken. Fahrt durch den Sund nach 
News Haven. Hartford mit ſeinen Auſtalten. Rückkehr nach Cambridge. 


Leider erlaubte mir meine Zeit nicht mich laͤnger bei meinem 
Freunde in Bath aufzuhalten, und ich war genoͤthigt ſehr bald an 
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die Ruͤckreiſe nach Eaſton zu denken. Von hier ging ich am Gten 
Juni mit der Stage nach New-VYork. Wir fuhren eine Zeit lang 
dem Canal entlang, der Eaſton mit New Vork verbindet; gegen 
Abend kamen wir nach Nemark, von wo wir mittelſt Eiſenbahn und 
Dampfſchiff bald nach New-York gelangten, und fo fand ich mich 
denn nach einer Abweſenheit von beinahe vier Monaten zum zwei— 
ten Mal in dieſer Metropolis der Vereinigten Staaten. Mein Auf— 
enthalt war auch dieſes Mal kurz. Ich benutzte ihn hauptſaͤchlich 
zu Ausfluͤgen in die Umgegend, und beſuchte außer anderen Orten 
auch Hoboken, ein Eiland im Hudfon, einige Meilen oberhalb Newz 
Vork, nahe am entgegengeſetzten Ufer gelegen, das ziemlich felſig iſt, 
und mehrere hohe Punkte darbietet, von wo aus man eine gute 
Ausſicht auf die Stadt hat. Ich war ſehr uͤberraſcht dort Anlagen, 
Spaziergaͤnge, Haͤuſer fuͤr Erfriſchungen zu finden. Ich hatte mir 
gedacht, etwas der Art komme gar nicht in Amerika vor, aber wie 
man mir erzaͤhlte, ſollen an Sonntagen und ſchoͤnen Sommeraben— 
den eine Menge Gaͤſte ſich daſelbſt einfinden. Wie es ſcheint, faͤngt 
man in New Pork an, den Sonntag nicht mehr ſo ſtrenge wie fruͤ— 
her und wie jetzt noch in Boſton, und New-England uͤberhaupt zu 
feiern, worin Viele mit Bedauern den Fortgang des Zeitalters zum 
Verderben erblicken. 

Freitag den !9ten Juni Morgens von 7 Uhr verließ ich New— 
Vork auf dem nach New-Haven gehenden Dampfſchiffe. Die Fahrt 
durch den Sund fand ich anfangs zumal bei dem ſehr ſchoͤnen Wet— 
ter, das wir hatten, aͤußerſt intereſſant. Die Ufer bieten ſehr viel 
Abwechſelung dar, und ſind auf beiden Seiten beinahe ununterbro— 
chen mit Landhaͤuſern geziert, die ſich meiſt durch ſchoͤne, gruͤne Um— 
gebungen, wenn auch nicht immer durch eine geſchmackvolle Bauart 
auszeichnen. Waͤhrend der erſten Meilen iſt der Sund ganz fluß— 
aͤhnlich, (weßwegen er auch Northriver heißt) und gewiß oft nicht 
fo breit wie der Miſſiſſippi bei New-Orleans. Die Anzahl der uns 
begegnenden Schiffe ſetzte mich in Erſtaunen; von sloops waren ge— 
wiß hundert auf dem Wege nach der Stadt, mit Getreide, Holz 
und allerlei Anderm beladen; auch mehrere Dampfſchiffe fuhren an 
uns vorbei, die wahrſcheinlich zwiſchen New-York und den am Sunde 
liegenden Staͤdtchen ſpielen. (Es ſcheint uͤberhaupt, daß New-YVork 
nicht viel weniger Dampfſchiffe als New-Orleans hat, nur moͤgen 
ſie im Ganzen kleiner an Tonnengehalt ſein.) Ein ſo lebendiger 


267 


Verkehr in dieſer ungluͤcklichen Zeit uͤberraſchte mich um fo mehr, 
da man mir fo viel vom Stillſtande der Geſchaͤfte, vom Danieder— 
liegen der Schifffahrt und des Handels geſprochen hatte. Wie muß 
es denn zur Zeit des Gluͤckes in dieſen Waſſern ausgeſehen haben? — 
Bald wurde jedoch der Sund breiter und die Ausſicht auf die Ufer 
verlor an Intereſſe, indem wir zu weit von denſelben entfernt waren. 

Gegen ein Uhr kamen wir nach New-Haven, hatten alſo die 
achtzig Meilen in weniger als ſechs Stunden zuruͤckgelegt. Dieſe 
Stadt iſt ſehr gut angelegt, nicht ſowohl der am Sunde befindliche, 
neuere Theil als der innere aͤltere, und macht einen ſehr angeneh— 
men Eindruck. In der Mitte findet ſich ein großer viereckiger Platz, 
auf dem mehrere Kirchen ſtehen und deſſen eine Seite von den Col— 
legium-Gebaͤuden eingenommen wird; der Platz ſowohl als die mei— 
ſten der umgebenden Straßen ſind mit alten prachtvollen Ulmen ver— 
ziert, die fo groß und dichtbelaubt find, daß fie die obſchon breite 
Straße etwas verduͤſtern, im Sommer aber einen herrlichen Schat— 
ten geben, und der Stadt ein laͤndliches, anmuthiges Anſehen ver— 
leihen. New-Haven iff vor allen Staͤdten Meu: Englands durch 
dieſe ſchoͤnen Ulmen ausgezeichnet, und die Einwohner ſind auch ziem— 
lich ſtolz auf dieſe Zierde, und mit Recht: denn die Baͤume machen 
im Ganzen einen ungemein freundlichen und lieblichen Eindruck. Die 
Nachtheile, Naͤſſe, Ungeziefer, Unreinlichkeit, ſind bei den ſo ſehr 
breiten Straßen gewiß aͤußerſt gering. 

Das Collegium in New-Haven iſt ziemlich bedeutend ſowohl 
durch die Anzahl der Studenten, als durch die Tuͤchtigkeit der Lehrer. 
Mit dem eigentlichen Collegium iſt eine theologiſche, juridiſche und 
mediciniſche Schule verbunden wie in Cambridge, die alle ziemlich 
beſucht ſind. Unter den Sammlungen zeichnet ſich die mineralo— 
giſche durch Reichthum aus. In einem beſonderen Gebaͤude befindet 
ſich die ſogenannte Trumbull-Gallerie, worin die Gemaͤlde dieſes 
Revolutionbringers und Malers, deſſen Gemaͤlde im Capitol zu 
Washington ich fruͤher erwaͤhnt habe, aufgeſtellt ſind. Einige der 
kleineren gefielen mir recht wohl. Die Umgegend von New-Haven, 
die ziemlich flach iſt, zeichnet ſich durch einige Felſen aus, die gleich— 
ſam wie verloren in der Ebene liegen. Einer derſelben iſt beruͤhmt 
als Zufluchtsort von drei Richtern oder Moͤrdern Karl des Erſten 
von England, die ſich nach der Wiedereinſetzung des Sohnes dieſes 
ungluͤcklichen Monarchen eintauſendſechshundertundſechzig nach Neu— 
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England fluͤchteten und den gegen fie gerichteten Verfolgungen dadurch 
entgingen, daß ſie ſich in einer Hoͤhle dieſes Felſens verſteckten. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in dieſem freundlichen Staͤdt— 
chen fuhr ich mit der stage nach Hartford. Dieſe beiden Orte ſind 
abwechſelnd Sitz der geſetzgebenden Verſammlung des Staates Con— 
necticut, ſo daß Buͤcher, Schriften und ſonſtige zu den Sitzungen 
noͤthige Dinge jaͤhrlich zwiſchen den beiden Orten hin und her ge— 
ſchleppt werden muͤſſen. Hartford liegt am Connecticut, der dem 
Staate den Namen gibt, und an deſſen Ufern ich fruͤher bei einem 
Beſuche in Northampton geweſen war. Die hier ſich befindende 
Taubſtummenanſtalt hat ziemlich viel Ruf, und iſt die aͤlteſte der 
Art in den Vereinigten Staaten. Die Lage des Gebaͤudes auf einem 
der Hartford umgebenden Huͤgel iſt ſehr gut gewaͤhlt, und laͤßt, was 
die Ausſicht betrifft, nichts zu wuͤnſchen uͤbrig; es iſt einfach, aber 
groß und geraͤumig. Die Anſtalt iſt durch Schenkungen gegruͤndet, 
die Koſtgelder find daher nicht ſehr bedeutend; die Anzahl der Kinz 
der, Knaben und Madchen, ſteigt uber hundert. Unter zehn Jahren 
werden ſie nicht aufgenommen und bleiben vier Jahre in der Anſtalt. 
Alles was ich vom Hauſe und ſeinen Bewohnern ſah, bewies, daß 
das Ganze ſehr gut gefuͤhrt werde; die Zimmer waren ſehr reinlich, 
und die Kinder ſahen alle froͤhlich aus; ich erinnere mich nicht ein 
einziges trauriges, misvergnuͤgtes Geſicht bemerkt zu haben; ſie 
ſchienen ſich alle wohl und gluͤcklich zu fuͤhlen, was das beſte Zei— 
chen fuͤr eine Anſtalt der Art iſt. Zu Hartford, in einiger Entfer— 
nung von der Stadt iſt auch eine Privat-Irrenanſtalt, die ziemlich 
viel Ruf hat. So viel ich bemerken konnte, ſchien im Aeußern eine 
große Reinlichkeit zu herrſchen, die Zimmer der Kranken konnte ich 
leider nicht zu ſehen bekommen, weil der Arzt nicht da war. Von 
einem der Waͤrter, der mich herum fuͤhrte, erfuhr ich folgendes: die 
Anzahl der Kranken betraͤgt ungefaͤhr neunzig, worunter die Weiber 
die Mehrzahl; viele derſelben haben Privatwaͤrter und bezahlen 
woͤchentlich zwoͤlf Thaler; andere bezahlen nur zwei und drei und 
ein halb u. ſ. w., je nachdem ihre Wartung und Nahrung iſt; alle 
haben beſondere Zimmer und nur wenige ſind ganz auf dieſelben 
beſchraͤnkt. Mit Arbeiten wird ihre Zeit nicht ausgefuͤllt, dagegen 
iſt mehr fuͤr Vergnuͤgen geſorgt. Wie es ſcheint, erhaͤlt ſich die 
Anſtalt nicht nur, ſondern bringt auch noch ein; denn ſonſt wuͤrden 
ſich wohl die Inhaber der Aktien bald zuruͤckziehen. 
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Am folgenden Morgen, den 10ten Juni fuhr ich nach Cam— 
bridge, die erſten fuͤnfundſechzig Meilen nach Worcefter legte ich in 
der stage zuruͤck, bei unguͤnſtigem Wetter; es regnete beinahe den 
ganzen Morgen. Der Weg fuͤhrte Berg auf und ab. Das Land 
ſah an vielen Orten aͤußerſt aͤrmlich aus, die Haͤuſer dagegen waren 
gut gebaut und ihre Bewohner ſchienen ſich wohl zu befinden. Die 
Fabriken, von denen wir mehrere am Wege faben, waren meiſt ver— 
laſſen, und dies gab vielen kleinen niedlichen Doͤrfern, wo gewiß 
noch vor wenig Wochen alles voll regen Treibens war, ein einſames 
todtes Anſehen. Nach Worceſter kam ich gerade noch zu rechter Zeit, 
um mit dem Dampfwagen abfahren zu koͤnnen: fuͤnf Minuten ſpaͤter 
und ich haͤtte bis zum naͤchſten Morgen warten muͤſſen. Die Fahrt 
auf der Eiſenbahn war kurz und angenehm; und bald hatte ich das 
Vergnuͤgen, mich wieder nach einer viermonatlichen Abweſenheit in 
meines Bruders Familie zu finden. 


Fünfundfunfzigſtes Capitel. 


Antritt einer Reiſe nach dem Niagara. Rückkehr nach New-York über Hartford, 
den Connecticut hinunter durch den Sund. Bath auf Long Island. Die 
Fahrt den Hudſon hinauf. Weſtpoint. Katskill Mountains. 


Ungefaͤhr ſechs Wochen nach meiner Ruͤckkehr verließ ich Cam— 
bridge ſchon wieder, um eine Reiſe nach dem Niagara-Fall und den 
beiden Canada zu machen. Da ich den Hudſon noch nicht geſehen 
hatte, fo beſchloß ich wieder uͤber New-York zu gehen, um den Fluß 
von ſeiner Muͤndung an bis Albany in Augenſchein zu nehmen. 
Freitag den ten Juli verließ ich Cambridge und fuhr auf demſel— 
ben Wege uͤber Worceſter nach Hartford, den ich das letzte Mal ge— 
kommen war. Das Wetter beguͤnſtigte mich jedoch weit mehr, auch 
hatte der Kutſcher eine zum Theil verſchiedene Straße gewaͤhlt, und 
ſo fand ich das Meiſte neu. Von Hartford aber ging ich nicht nach 
New⸗Haven, ſondern fuhr auf einem Dampfſchiffe den Connecticut 
hinunter und weiter im Sunde nach New-Vork. Unſer Boot ver— 
ließ Hartford Sonnabend um ſechs Uhr Morgens mit ziemlich viel 


270 


Paſſagieren, und bis zehn Uhr hatten wir eine aͤußerſt angenehme 
Fahrt. Der Fluß, der eine Menge Windungen macht, brachte uns 
immer neue Gegenſtaͤnde zur Beobachtung; an einigen Stellen wurde 
ich lebhaft an den Miſſiſſippi erinnert, nur war alles in einem klei— 
nen Maßſtabe ausgefuͤhrt. Eigenthuͤmlich iſt die Farbe des Fluſſes, 
ein dunkles Braun, das wohl von der eiſenhaltigen Beſchaffenheit 
des Bodens herruͤhrt; das Waſſer iſt dabei klar, nicht truͤbe. Mid— 
letown, der bedeutendſte Ort, den wir beruͤhrten, hat eine ſehr ſchoͤne 
Lage auf einer ſanft vom Fluſſe ſich erhehenden Anhoͤhe. Gerade 
unterhalb dieſes Staͤdtchens kamen wir durch eine Art Bergenge, 
welche die Stelle der Highlands am Hudſon einnimmt, und wohl 
eine Fortſetzung deſſelben Gebirgzuges iſt. Dieſe bergichte Gegend 
uͤberraſchte und befriedigte mich um ſo eher, da Niemand mich durch 
uͤbertriebenes Lob darauf aufmerkſam gemacht und hohe Erwartun— 
gen bei mir erweckt hatte. Die Huͤgel traten von nun an nicht 
mehr ganz von den Ufern zuruͤck, wurden aber kleiner und niedriger, 
der Fluß dagegen breiter, und an einigen Stellen wirklich ſeeartig. 
In der Naͤhe des Sundes fingen die Ufer an kahler zu werden, 
niedrige Sandhuͤgel ziehen ſich an demſelben hin, und ſchon daraus 
haͤtte man auf die Nachbarſchaft der See ſchließen koͤnnen. Wir 
verließen den Fluß Connecticut am Cap Seebrook, wo eine der erſten 
Anſiedlungen im noͤrdlichen Theile der Vereinigten Staaten Statt 
gefunden hat; das Land in der Umgegend iſt aber ſo ſchlecht, daß 
ſich die Anſiedler bald nach anderen fruchtbarerern Orten begeben 
haben. Die Fahrt von hier im Sunde bis in die Naͤhe von New— 
Vork fand ich wegen der Entfernung der Kuͤſte eben fo wenig intereſ— 
ſant, als den letzten Theil meiner fruͤheren Fahrt nach New-Haven. 
Da wo der Sund enger wird, hat man angefangen ein Fort anzu— 
legen, das den Eingang in den Hafen von New-Vork von dieſer 
Seite her vertheidigen ſoll. Der engſte Punkt iſt das ſogenannte 
Hellgate (Hoͤllenthor), durch das ich ſchon zweimal gefahren war, 
das ich aber nie ſo in Augenſchein genommen hatte. Dieſe ſchmale 
Stelle wird durch zwei im Waſſer liegende Felſen noch mehr verengt, 
und meiſt iſt hier in Folge der Fluth eine ſtarke Stroͤmung, die das 
Hindurchfahren ein wenig ſchwierig macht. Abends um feds Uhr 
kamen wir in New-Vork an, hatten alſo die hundertfuͤnfundſiebenzig 
Meilen von Hartford hier in zwoͤlf Stunden zuruͤckgelegt. Es wur— 
den dafuͤr drei Thaler bezahlt, das Eſſen nicht mitgerechnet. 
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Am folgenden Sonntage blieb ich in New-York. Das Wet— 
ter war ziemlich gut und ich benutzte den Nachmittag zu einem 
Ausfluge nach Bath auf Long-Island, in Geſellſchaft eines Freun— 
des. Bath eines der von den New-Yorkern beſuchten Seebaͤder, 
liegt an der Raritan-Bai und hat eine ſehr ſchoͤne, gewoͤhnlich durch 
eine Menge von Schiffen und Fiſcherbooten belebte Ausſicht. Das 
Wirthshaus war nicht ſehr beſucht, und eigentliche Badegaͤſte ſchie— 
nen nicht da zu ſein; die meiſten waren wohl Sonntagsbeſucher wie 
wir. Der Weg hin und zuruͤck war ſehr intereſſant. Gleich hin— 
ter Brooklyn fangen die Landguͤter an, die den Weg beinahe bis 
nach Bath hin einfaſſen, die meiſten von reinlichem und wohnli— 
chem Ausſehen, einige wohlgebaut und mit ſehr gut unterhaltenen 
Gaͤrten und Waͤldchen umgeben. 

Am Montag Morgen um ſieben Uhr, verließ ich New-VYork 
in einem der Albany-Dampfboote. Das Wetter war ziemlich un— 
guͤnſtig; dieß und die hohen Erwartungen, die ich von den mir ſo 
ſehr geprieſenen Schoͤnheiten des Fluſſes hegte, machten, daß ich 
kaum alles das finden konnte, worauf ich geſpannt war. Es iſt 
immer uͤbel, wenn man mit ſolchen vorgefaßten Vorſtellungen zu 
einem Gegenſtande kommt, man legt dann einen falſchen Maßſtab 
an und findet ſich unbefriedigt. Ganz in der Mahe von New-York 
fingen die ſogenannten Paliſaden an; ſo heißt eine zwei bis vier— 
hundert Fuß hohe Felfenwand, die ſich mehrere Meilen weit laͤngs 
dem rechten Ufer des Hudſons hinzieht. Die vielberuͤhmten High— 
lands, die ungefaͤhr fuͤnfunddreißig Meilen oberhalb New-YVork an— 
fangen, fand ich lange nicht ſo, wie ich ſie mir vorgeſtellt hatte. 
Ich hatte von hohen Felſenwaͤnden, ſchroffen Vorſpruͤngen und Klip— 
pen getraͤumt, aber die Berge treten ganz allmaͤhlig an's Ufer und 
ſind nicht ſteil oder felſig. Ich fand die Gegend mehr lieblich und 
einer Schweizerſeegegend aͤhnlich. 

Bei Weſt-Point, einem mitten in den Hochlanden ſehr ſchoͤn 
gelegenen Orte, Sitz der Militair-Akademie der Vereinigten Staa— 
ten, verließ ich das Boot mit der Abſicht, in dem Weſt-Point— 
Wirthshauſe, das mit den Akademie-Gebauden auf einer Hochebene 
liegt und eine ausgezeichnete Ausſicht darbietet, einen kurzen Aufent— 
halt zu machen. Vermoͤge einer Wendung, die der Fluß bei Weſt— 
Point macht, hat man einen bedeutenden Theil deſſelben vor Au— 
gen, namentlich uͤberſieht man nach oben gegen Fiſhkill zu mehrere 
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kleine Biegungen, die durch hervorſpringende Bergruͤcken gebildet 
werden. Der Hintergrund der Ausſicht wird durch eine huͤbſche 
Landſchaft gebildet, die freilich einige hohe Berge haben ſollte, um 
ſie mit der naͤhern wilden Landſchaft mehr in Einklang zu bringen. 
Es iſt gleichſam wie ein Gemaͤlde im Gemaͤlde; man ſieht durch 
das auf beiden Seiten mit hohen Bergen eingeſchloſſene Flußthal in 
eine andere Welt, die mit den nahen Umgebungen einen eigenen 
Gegenſatz bildet. Obgleich der Fluß gerade nicht ſehr breit iſt, fo 
fehlt ihm doch die Stroͤmung außer derjenigen, die durch die Ebbe 
und Fluth veranlaßt wird; was ihm ein feeartiges Anſehen gibt. 
Die Anſicht deſſelben wird immer ſehr belebt, durch die hin- und 
herfahrenden Dampfſchiffe und die vielen hinauf- und hinunterſe— 
gelnden Sloops. Sogar Dreimaſter koͤnnen hundert Meilen hin— 
auffahren, und die kleineren Seeſchiffe noch weiter. Die Umgegend 
von Weſt-Point iſt im Befreiungskriege geſchichtlich merkwuͤrdig ge— 
worden; mehrere Forts waren hier errichtet. Grade hinter der An— 
ſtalt auf der Hoͤhe liegt Fort Putnam, von wo aus man eine um— 
fafjendere Ausſicht hat, als von Weſt-Point ſelbſt, aber man uͤberſieht 
den oberen Theil des Hudſon nicht fo gut. Die Cadetten, die 
in der Militair-Schule auf Koſten der Regierung erzogen werden, 
um ſpaͤter als Offiziere und Ingenieure in die Armee zu treten, 
waren gerade damals im Lager; ſie bringen nehmlich immer zwei 
Sommermonate in den Zelten zu, und haben waͤhrend der Zeit 
keine Unterrichtsſtunden, ſondern werden blos mit dem Exerciren be— 
ſchaͤftigt. Die Gebaͤulichkeiten, die dieſe Schule enthalten, ſind ziem— 
lich bedeutend. Ein großes Exercirhaus fuͤr den Winter und ſchlech— 
tes Wetter war gerade damals im Bau. Die Wohnungen, der 
mit der Anſtalt verbundenen Profeſſoren nehmen eine Seite des 
großen viereckigen Platzes ein, der zwiſchen der alten Caſerne und 
dem Hotel liegt. Das Spital befindet ſich in einiger Entfernung, 
ein niedliches, ſauber ausſehnendes Gebaͤude, das meiſt unbenutzt iff. 
Die Anſtalt ſoll unter einer ſehr ſtrengen militairiſchen Aufſicht ſte— 
hen und im Ganzen recht gute Reſultate geliefert haben; die Ma— 
rineoffiziere der Vereinigten Staaten, die ſich mit denen aller ande— 
ren Nationen ſollen' meſſen duͤrfen, find aus dieſer Schule hervor— 
gangen. Da die Anzahl der aus derſelben tretenden jungen Leute 
groͤßer iſt, als der Bedarf der Armee, ſo entlaͤßt die Regierung 
manche derſelben von ihren Verpflichtungen und erlaubt ihnen ins 
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buͤrgerliche Leben uͤberzutreten, wo fie als Ingenieure u. ſ. w. gar 
leicht ihr Fortkommen finden. Aeltern, ſelbſt vermoͤgende, halten es 
im Allgemeinen fuͤr ein Gluͤck, wenn ihre Soͤhne in dieſe Schule 
aufgenommen werden, nicht blos der unentgeltlichen Erziehung, ſon— 
dern auch der guten Ausſichten fuͤr die Zukunft wegen. Der Auf— 
nahme geht ein ſtrenges Examen vorher, aber von der Zulaſſung 
zum Examen, welche der Praͤſident zu bewilligen hat, haͤngt das 
Meiſte ab. Viele der Schuͤler werden nach den erſten ſechs Mona⸗ 
ten entlaſſen im Falle ſie ſich untuͤchtig erweiſen. 

Leid that es mir, Weſt-Point, wo ich mich in jeder Beziehung 
ſo wohl fuͤhlte und beſonders mit dem Wirthshauſe ſo ſehr zufrieden 
war, ſobald verlaſſen zu muͤſſen; Dienſtag Morgens um eilf Uhr 
ſetzte ich meine Reiſe auf einem von New-VYork kommenden Dampf— 
ſchiffe fort. Die Ausſicht vom Fluſſe aus nach Weſt-Point zuruͤck 
iſt ſehr belohnend. Das Vorgebirge, auf welchem die Anſtalt liegt, 
erſtreckt ſich ſo weit in den Fluß hinein, daß derſelbe gleichſam ge— 
ſchloſſen erſcheint. Um vier Uhr Nachmittags bei Katskill, einer pro— 
jectirten, großen Stadt, die aber noch ein Dorf iſt, verließ ich ſchon 
wieder das Dampfſchiff, um einen Ausflug nach dem Katskill moun— 
tains zu machen und Pine Orchard zu beſuchen. Der Poſtwagen 
wartete unſer, und wir machten uns daher gleich auf den Weg. 
Unſer Ziel konnten wir weit oben auf einem Berge liegen ſehen, 
ein großes, weißes Haus, das wie angeklebt erſchien, ſo hoch und 
kuͤhn war ſeine Lage. Vom Fluſſe bis an den Fuß der Berge hat— 
ten wir neun Meilen, die wir ziemlich ſchnell zuruͤcklegten, von da 
fing der Weg an ſehr ſteil zu werden, und ich zog es daher vor, 
die drei letzten Meilen zu Fuß zu gehen, in der Hoffnung geſchwin— 
der hinaufzukommen und vielleicht noch den Sonnenuntergang ge— 
nießen zu koͤnnen. Dieſe drei Meilen nahmen mir aber eine volle 
Stunde, und ich kam zu ſpaͤt flr den Sonnenuntergang, hatte in— 
deß noch etwas Ausſicht in der Daͤmmerung. Der Fluß lag zu 
meinen Fuͤßen in einem breiten, ebenen Thale, als ein ſchmaler ſil— 
berner Streifen, auf dem ſich einzelne weiße Flecken bewegten, die 
Segel der kleinen Sloops, die immer dieſen Strom beleben; mehrere 
Doͤrfer ließen ſich zwiſchen den gruͤnen Waͤldern und Feldern unter— 
ſcheiden, und der Weg vom Fluſſe, der uns hoͤchſt uneben vorge— 
kommen war, ſah von oben aus, wie wenn er durch eine vollkom— 
mene Ebene fuͤhre. Leider waren die fernen Berge verhuͤllt. Am 
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Morgen war ich auch nicht gluͤcklicher. Der tribe Himmel ge: 
waͤhrte keinen Sonnenaufgang, iſt ſtand daher nicht auf, als man 
mich weckte. Die Sonne kam ſpaͤter am Tage nur hie und da 
auf Augenblicke hervor. In anderen Jahren ſoll das Wirthshaus 
immer voll Beſucher geweſen ſein, aber der Geldmangel ließ ſich 
auch hier bemerken. An allen Orten der Art ſah es dieſen Som— 
mer leer und verlaſſen aus, denn ſelbſt reiche Leute fanden es un— 
moͤglich zu reiſen, weil ſie kein Geld haben konnten. Das Haus 
iſt von Holz gebaut und erinnerte mich ganz an unſere Rigi-Gaſt— 
haͤuſer; auch durch die Einrichtung und Kleinheit der Zimmer glaubte 
ich mich dahin verſetzt; freilich die große Poſtkutſche im Hofe reimte 
ſich nicht mit einem hohen Schweizerberge und die Ausſicht war 
auch ganz anderer Art. Von dem Hauſe ſelbſt, das gerade nicht 
auf dem hoͤchſten Gipfel, ſondern auf einer in die Ebene hinlaufen— 
den kleineren Spitze liegt, hat man die beſte Ausſicht in die Ebene 
und iſt nicht genoͤthigt, ſie durch weiteres Klettern und Steigen zu 
erkaufen. 

In einiger Entfernung iſt ein recht artiger Waſſerfall, den wir 
nach dem Fruͤhſtuͤck beſuchten. — Gerade uͤber dem Falle iſt eine 
Saͤgemuͤhle, neben der zugleich eine Art von Plattform errichtet iſt, 
von der man in die Tiefe ſehen kann, wir hielten uns aber hier 
nicht lange auf, ſondern gingen nach der Tiefe, von welcher Alles, 
Felſen und Waſſerfall, viel impofanter erſcheint. Erſterer iſt halb— 
mondfoͤrmig und bildet gleichſam zwei Terraſſen, von denen die un— 
tere weit hinein ausgehoͤlt iſt, ſo daß man hinter dem Falle wegge— 
hen kann. Der Anblick der uͤber den Kopf hinwegſtuͤrzenden Waſ— 
ſerflaͤche iſt ganz eigen, die kleinen Waſſerwellen zeigen eine reiche 
Verſchiedenheit in ihrer Bildung, die bei dieſem Hindurchſehen viel 
deutlicher wird als bei der Anſicht von vorn. Als wir uns der 
Anweiſung des Fuͤhrers zufolge, gerade am Fuß des Falles auf— 
geſtellt hatten, wurde das Waſſer der Muͤhle abgelaſſen und der 
Fall erſchien nun viel reicher, ſelbſt der untere, der nicht bedeutend 
iſt, nahm ſich jetzt ziemlich gut aus. Die Sonne kam nun gerade 
wie gerufen uͤber dem Grath des Berges hinter dem Falle hervor 
und bildete einen Regenbogen in dem vom Winde weggetriebenen 
Waſſerſtaube. Die uͤbrigen Umgebungen der beiden Faͤlle ſind ganz 
im Einklange mit denſelben, ungemein wild und einſam, nichts als 
Wald und Felſen; und ich vermuthe, daß weiter unten in der 
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Schlucht noch hoͤchſt ſehenswerthe Punkte find, die vielleicht noch 
Niemand in Augenſchein genommen hat. Nach unſerer Zuruͤckkunft 
ins Wirthshaus ging ich nach dem ſogenannten Suͤdberge, von wo 
aus man eine umfaſſende Ausſicht nach Suͤden zu hat, doch fand 
ich ſie gar nicht ſo lieblich, wie die vom Wirthshauſe aus, nament— 
lich fehlt hier die ſchoͤne Begrenzung nach Oſten hin, die von den 
Bergen in Vermont, Maſſachuſetts und Connecticut gebildet werden. 

Nach dem Mittagseſſen fuhren wir nach dem Fluſſe zuruͤck 
und ſchifften uns in Katskill auf einem Dampfſchiffe ein, das uns 
gegen ſechs Uhr Abends nach Albany brachte, wo ich das Vergnuͤ— 
gen hatte, meinen Bruder zu finden, der von Cambridge uͤber Nort— 
hampton auf einem kuͤrzeren Wege dahin gekommen war. 


Sechsundffunfzigſtes Capitel. 


Albany. Abſtecher nach dem Lake George über Schenectady, Sarratoga, Caldwell. 
Fahrt auf dem See. Beſuch der Hudſon-Fäue auf dem Rückwege. Die 
Quellen von Sarratoga. Eiſenbahn bis Utika. Die Treuton-Fälle. 


Albany nimmt ſich, vom Waſſer geſehen, ſehr gut aus, der 
hintere Theil der Stadt liegt etwas erhaben und zeigt mehrere huͤb— 
ſche, oͤffentliche Gebaͤude. Am naͤchſten Morgen benutzten wir die 
bis zu unſerer Abreiſe frei bleibende Zeit, um uns ein wenig in 
der Stadt umzuſehen. Unter den Gebaͤuden zeichnen ſich vor allen 
aus: das alte und neue noch unvollendete Staatshaus (Albany iſt 
nehmlich die Hauptſtadt des Staates New-York und Sitz der Re— 
gierung), die Akademie, das Stadthaus. Am noͤrdlichen Ende der 
Stadt liegt das ſehr huͤbſche hinter Baͤumen verſteckte Landhaus des 
Patrons von Albany, van Ranſelaͤr. Es iſt dieß wohl jetzt der 
reichſte Gutsbeſitzer in dieſem Theile des Landes; nach ſeinem Tode 
ſoll aber das Gut unter die Kinder getheilt werden und alsdann 
wird es dieſer Familie gehen, wie ſo vielen anderen; das Vermoͤgen 
wird mit jeder Generation in kleinere Theile zerfallen, und was Ei— 
ner geſammelt, wird Vielen zu Gute kommen. 

Unſere Abſicht war, von hier aus einen Abſtecher nach dem 
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gehen, und wir fuhren um zehn Uhr weg. Ehe wir nach Schene— 
ctady kamen, das blos funfzehn Meilen von Albany entfernt iſt, 
fuhren wir die letzte Meile einen ziemlichen Berg hinunter — eine 
ſogenannte geneigte Flaͤche — indem die Wagen an einem ſtarken 
Seile hinuntergelaſſen wurden. Eine oben ſtationirte Dampfmaſchine 
dient dazu, ſie auf dem Herwege hinaufzuziehen, vielleicht benutzt 
man auch dazu das Gewicht der hinuntergehenden Wagen. In 
Schenectady hielten wir uns nicht auf, ſondern fuhren auf der 
Bahn weiter nach Ballſton und Sarratoga. Bei Schenectady kreuz— 
ten wir zum erſten Mal den Erie-Canal, der ſich bei Albany in 
den Hudfon muͤndet; er bleibt immer in der Mahe des Motawk— 
Fluſſes, in deſſen Thale er ſich viele Meilen weit hinzieht. Zwiſchen 
Schenectady und der Stelle am Hudſon, ſieben Meilen oberhalb 
Albany, wo er ſich muͤndet, ſind ſehr bedeutende Werke in ihm an— 
gebracht, namentlich viele Schleuſſen. Ballſton und Sarratoga ſind 
zwei der beſuchteſten und beruͤhmteſten Trinkorte in dem noͤrdlichen 
Theile der Vereinigten Staaten, und in den letzten Jahren war es 
unter den reichen Staͤnden Mode geworden, ſich im Sommer einige 
Zeit dort aufzuhalten, um ſich zu amuͤſiren und zu ſehen, wie von 
den Wenigen, die dieſe Orte ihrer Geſundheit wegen beſuchen, Waſ— 
ſer getrunken wird. 

Wir hielten uns nicht auf, ſondern fuhren gleich nach dem 
Mittagseſſen mit der stage weiter, um Caldwell am Lake George 
noch dieſen Abend zu erreichen. Die funfzehn Meilen von Sarra— 
toga nach Glenn's Falls koſteten uns viel Zeit; die Hitze war un— 
ertraͤglich, die Wege ſandig und die Pferde muͤde. In Glenn's 
Fall mußten wir eine und eine halbe Stunde auf einen anderen 
Poſtwagen warten, der von Troy am Hudſon herkommen ſollte. 
Von hier bis Caldwell ſind nur neun Meilen; wir fuhren aber ſo 
ſpaͤt weg, daß wir erſt in der Nacht ankamen, und zwar bei Sturm 
und Regen. Obgleich wir dicht am Ufer des Lake George unſer 
Nachtquartier nahmen, konnten wir der Dunkelheit wegen nichts 
ſehen, als eine ſchwarze ebene Flaͤche. Leider hatten wir ſchon fruͤ— 
her gehoͤrt, daß kein Dampfſchiff auf dem See im Gange fei, und 
daß wir den Gedanken an eine Fahrt auf demſelben nach Ticande— 
roga aufgeben muͤßten. Zum Gluͤck war den folgenden Tag das 
Wetter ein wenig beſſer, ſo daß wir vor dem Fruͤhſtuͤck einen Spa— 
ziergang nach dem Fort George, das auf einem kleinen Huͤgel ganz 
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am Ende des Sees liegt, machen konnten. Zwiſchen demſelben 
und Caldwell ſind die Ruinen von Fort Sir William Henry, das 
ebenſo, wie das erſtere geſchichtliche Bedeutung hat, und in Coo— 
pers Roman „Der Letzte der Mohikaner vorkommt. Col. Monroe 
wurde im Jahre 1657 nach der Uebergabe dieſes Forts an die 
Franzoſen unter Montcalm in der Mahe deſſelben mit allen ſeinen 
Leuten von den Indianern im Dienſte der Franzoſen niedergemacht. 
In den ſogenannten Blutteich (bloody pond), der dicht neben der 
Straße liegt, ſollen die Leichen hineingeworfen worden ſein, daher 
der Name; die Laufgraͤben der Franzoſen wurden da eroͤffnet, wo 
jetzt das große Gaſthaus in Caldwell ſteht. Nach dem Fruͤhſtuͤck 
machten wir in einem kleinen Boote einen Ausflug auf dem See, 
der einen ganz eigenthuͤmlichen Charakter hat. Ein ſchmaler Strei— 
fen Waſſer iſt zwiſchen waldige Huͤgel und Berge eingedraͤngt und 
zieht ſich in vielen Windungen und durch zahlreiche Inſeln unter— 
brochen, viele Meilen weit fort; man uͤberſieht daher immer nur 
einen kleinen Theil deſſelben und die Anſichten wechſeln ſehr oft. 
Wir ſteuerten zuerſt nach dem Diamond-Island, das ſeinen Maz 
men von kleinen Bergkryſtallen erhalten hat, die man dort im 
Sande findet, und die ſich oft durch Reinheit und Regelmaͤßigkeit 
der Bildung ſehr auszeichnen, ſechsſeitige Saͤulen mit Pyramiden 
an den beiden Enden. Von hier aus nahm die Ausſicht immer an 
Schoͤnheit zu, die Inſeln wurden zahlreicher, die Breite des Sees 
bedeutender, die Formen der Berge mannigfaltiger. Die Beleuchtung 
war ſehr veraͤnderlich, und brachte große Abwechſelung in der Faͤrbung 
des Waſſers hervor, das bald hellgruͤn, bald dunkelblau, ſelbſt manch— 
mal ſchwarz erſchien. Die Ufer waren meiſt mit Wald bedeckt, und 
an wenigen Stellen ſah man eine Spur von Anbau; beinahe ebenſo 
einſam, wie das Ufer, war die Flaͤche des Sees, auf der wir nur 
zwei Fiſchernachen in der Ferne, in der Naͤhe einiger Inſeln bemerk— 
ten. Das Ziel unſerer Fahrt, ein einſam am Ufer liegendes Wirths— 
haus war zehn Meilen entfernt, und unſere Abſicht war, uns auf 
dem Wege dahin mit Angeln zu beſchaͤftigen und uns unſer Mit— 
tagseſſen ſelbſt zu fangen; aber eine drohende Regenwolke noͤthigte 
uns dieſen Vorſatz aufzugeben, und zu unſerem Glue eilten wir; 
denn kaum hatten wir das Wirthshaus erreicht, ſo fing es an ſehr 
heftig zu regnen. Da wir uns bei Fiſchern einquartirt hatten, fo 
hofften wir Fiſche zum Mittagseſſen zu bekommen, aber wir fanden 
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uns getaͤuſcht und mußten uns mit Schinken, Eiern, Obſtkuchen 
zufrieden geben. Auf der Ruͤckfahrt kamen wir manchmal in den 
Regen, aber die Sonne brach immer wieder durch und verſchaffte 
uns von Zeit zu Zeit ganz eigenthuͤmliche Lichtanſichten, die uns 
reichlich entſchaͤdigten fuͤr die Naͤſſe. Mit unſern Verſuchen im 
Fiſchfang, die wir auf dem Ruͤckwege wiederholten und ziemlich lange, 
ſelbſt mitten im Regen fortſetzten, waren wir nicht gluͤcklich; in un— 
ſerem Wirthshauſe dagegen fanden wir ein Abendeſſen, das reichlich 
mit Fiſchen verſehen war, und uns fuͤr das magere Mittagsmahl 
entſchaͤdigte. = 
Den folgenden Morgen verließen wir Cadwell, um auf dem— 
ſelben Wege nach Sarratoga zuruͤckzukehren und von da unſere 
Reiſe nach dem Niagara fortzuſetzen. Da wir in Glenn's Falls 
wieder auf die stage warten mußten, die von Whitehall kommen 
ſollte, ſo benutzten wir dieſe Zeit, um den Waſſerfall des Hudſon 
zu ſehen, der auch in Cooper's Roman „Der Letzte der Mohikaner“ 
beſchrieben iſt. Der Fluß ſtuͤrzt an den beiden Seiten eines Fel— 
ſens herab, der eine Art von Inſel bildet und durch eine Bruͤcke 
mit dem Ufer verbunden iſt. Dieſe Inſel iſt vom Dichter zum 
Schauplatz einiger Scenen des Romans gewaͤhlt. Wir beſuchten 
die beiden Hoͤhlen, in denen ſich die Fluͤchtlinge vor den Indianern 
verſteckten; die eine derſelben endet ziemlich ſchroff uͤber einem der 
Faͤlle. Gerade dieſe Stelle iſt von Cooper beſchrieben, aber man 
hat Muͤhe, alles ſo zu finden, wie er es geſchildert hat und muß 
die Phantaſie zu Huͤlfe nehmen, um Alles zu vervollſtaͤndigen. Die 
Falle zu beiden Seiten der Inſel ſind nicht ſehr bedeutend, aber die 
Bildung der Felſen iſt eigenthuͤmlich, und verurſacht eigene Erſchei— 
nungen im herunterſtuͤrzenden Waſſer. Es haben fic) nehmlich un— 
ſtreitig durch die Wirkung des Waſſers, in dem nicht ſehr harten 
Geſtein an mehreren Stellen tiefe Cylinder, an anderen Orten halb— 
kreisfoͤrmige Hoͤhlen gebildet, in welchen das herabfallende Waſſer 
herumwirbelt. Die Muͤhlen, deren mehrere zu beiden Sriten ange— 
bracht find, nehmen einen ziemlichen Theil des Wafers weg, und 
die Faͤlle verlieren dadurch etwas von ihrer Wildheit und ihrem ro— 
mantiſchen Ausſehen, obgleich die Gegenſaͤtze gerade merkwuͤrdig ſind. 
Die Poſtkutſche, die wir erſt gegen Mittag erwartet hatten, kam 
viel fruͤher an, waͤhrend wir noch auf der Inſel waren, und auf 
dieſe Art gelangten wir noch vor dem Mittageſſen nach Sarratoga, 
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was uns gerade nicht unangenehm war, denn in dem dortigen Uni- 
ted states hotel wird ſehr gut gegeſſen. ö 

Dießmal nahmen wir die Heilquellen in Augenſchein und ver— 
ſuchten ſie pflichtgemaͤß. Es ſind deren mehrere, aber alle von aͤhn— 
lichem Geſchmack und ſaliniſch-alkaliſchem Gehalte, und nur durch 
groͤßere und geringere Reichhaltigkeit verſchieden. Die eine derſelben, 
die hohe Felſenquelle (High rock spring) iſt durch ihre aͤußere Bil— 
dung merkwuͤrdig. Ein Felſen von ziemlich regelmaͤßiger komiſcher 
Form hat auf der Spitze eine ungefaͤhr ſechs Zoll im Durchmeſſer 
haltende Oeffnung, die in eine mit kleinen Kammern verſehene Hoͤhle 
fuͤhrt. Aus dieſer Oeffnung ſoll fruͤher die Quelle hervorgeſprudelt 
ſein, (und unſtreitig iſt die Hoͤhle mit ihren Kammern das Werk 
des Waſſers); jetzt aber fließt ſie aus einer Seitenſpalte ab. Die 
Gaͤſte waren in dem beinahe nur aus Wirthshaͤuſern beſtehenden 
Sarratoga nicht ſehr zahlreich, und ich war ſehr uͤberraſcht, am naͤch— 
ſten Morgen beinahe Niemanden an den Brunnen zu finden, keine 
Muſik, kein Gewimmel der hin- und hergehenden Trinker, wie an 
deutſchen Brunnenorten. Wie es ſcheint, ſind die meiſten Beſucher 
des Vergnuͤgens wegen da, und viele der wirklichen Trinker laſſen 
ſich das Waſſer ins Wirthshaus bringen. In unſerem Gaſthofe 
waren große Gallerien vor und hinter dem Hauſe angebracht und 
ein großer Garten damit verbunden, ſo daß ſich die Trinker leicht 
die noͤthige Bewegung verſchaffen konnten. Die Mittagstafel war 
ſehr reich und uͤppig, und enthielt alle die ſonſt an einer Kurtafel 
verbotenen Speiſen, was wohl auch ziemlich natuͤrlich iſt, da der 
groͤßere Theil der Gaͤſte aus gefunden Leuten beſteht. In der Mabe 
von Sarratoga iſt ein recht artiger freundlicher See, deſſen Waſſer 
nach dem Hudfon fließen; an dieſem kleinen Fluͤßchen wurde Bour— 

gogne mit ſeiner Armee im Befreiungskriege gefangen genommen. 

Sonntag den 29. Juli, Abends um fuͤnf Uhr, verließen wir 
Sarratoga auf der Eiſenbahn, um auf derſelben bis Utica zu gehen. 
Bis Schenectady hatten wir denſelben Weg zuruͤckzulegen, auf wel 
chem wir gekommen waren, und hier mußten wir auf die von Al— 
bany kommenden Karren warten. Es wurde neun Uhr Abends, 
ehe wir wieder in Bewegung kamen, wir fuhren die ganze Nacht 
hindurch, und um vier Uhr Morgens langten wir in Utica an, das 
neunzig Meilen von Schenectady entfernt iſt. So viel ich weiß, iſt 
dieß die einzige Eiſenbahn in den Vereinigten Staaten, auf welcher 


0 


280 


die Karren auch des Nachts fahren; man halt dieß im allgemeinen 
fiir gefaͤhrlich und auf kuͤrzeren Bahnen kann es auch leicht vermie— 
den werden. Der Weg fuͤhrt meiſt laͤngs dem Fluſſe Mohawk hin, 
auf deſſen anderer Seite ſich der Erie-Canal hinzieht, den wir an 
den ſich bewegenden Lichtern erkennen konnten; auf den Cunalboo— 
ten brennen gewoͤhnlich große Lampen, damit entgegenkommende 
nicht in der Dunkelheit an einander ſtoßen. : 
Durch dieſe Nachtreiſe hatten wir einen ganzen Tag gewon— 
nen und gleich nach unſerer Ankunft in Utika nahmen wir eine 
Chaiſe, um einen Ausflug nach den Treutonfaͤllen zu machen. Es 
regnete beinahe unaufhoͤrlich und das ſchlechte Verdeck der Chaiſe 
ließ fo viel Waſſer durch, daß wir uns kaum deſſelben erwehren 
konnten; dazu waren die Wagen ſehr ſchlecht, und nach der ſchlaf— 
loſen Nacht haͤtte uns dieſes Ungemach in uͤble Stimmung verſetzen 
koͤnnen; aber wir blieben froͤhlich und lachten uͤber unſere Drangſale. 
Zum Gluͤck hellte es ſich auf, ſobald wir bei dem in der Naͤhe der 
Faͤlle gelegenen Wirthshauſe ankamen; ein Fruͤhſtuͤck, ein gutes Feuer 
brachten alles wieder ins Gleichgewicht, und wir machten uns wohl— 
gemuth auf den Weg nach den vielgeruͤhmten Waſſerfaͤllen. Es 
ſind deren ſechs, die alle von einem und demſelben Fluͤßchen gebil— 
det werden, das ſich durch eine tiefe Felſenſpalte durcharbeitet; 
ſein Waſſer iſt von brauner, dunkler Farbe, und die Tiefe ziemlich 
betraͤchtlich. Der zweite und dritte Fall ſind die bedeutendſten; doch 
finde ich es ſchwer zu ſagen, welchen ich vorziehen wuͤrde, indem 
ſich alle, ein jeder auf ſeine Art auszeichnen. Der hoͤchſte von allen 
iſt der dritte, der aber eigentlich aus zwei getrennten Faͤllen beſteht. 
Der fuͤnfte Fall iſt zwar niedrig, aber die in demſelben ſich befind— 
lichen Felſen verleihen ihm einen eigenen Reiz und die Faͤrbung des 
Waſſers zwiſchen den Felſen iſt ſehr ſchoͤn, uͤbrigens ſteht man faſt 
neben demſelben, ſo daß man in den Stand geſetzt iſt, alle Einzel— 
heiten zu beobachten, was immer einen beſonderen Reiz hat. Laͤngs 
dem Fluſſe, meiſt dicht am Ufer, zieht ſich auf ſchmalen Felſenplat— 
ten ein Weg hin, der an den Faͤllen ziemlich hoch ſteigt. Die 
Schlucht wird von ſteilen Felſenwaͤnden und Abhaͤngen gebildet, die 
mit ihrer ſchoͤnen Bewaldung, mit ihren uͤberhaͤngenden Buͤſchen 
und Zweigen ſehr viel zu der wilden romantiſchen Schoͤnheit der 
Waſſerfaͤlle beitragen. Wir kletterten viel an den Ufern umher, um 
verſchiedene Anſichten zu genießen und immer neue zu entdecken, 
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Hund wurden dabei von dem an den Buͤſchen haͤngen gebliebenen 
Regen zum zweiten Male naß. Gegen Mittag, da die Sonne her— 
vorgekommen war, ging ich noch einmal hin, um wo moͤglich einen 
Regenbogen zu ſehen, was mir auch gluͤckte. Die Schoͤnheit die— 
ſer Faͤlle und der Schlucht wird Manchen, die ſie den Niagara— 
Faͤllen gleichſtellen wollen, uͤberſchaͤtzt, aber ſie verdienen ihren 
Ruhm, und Niemand wird es bereuen, ſie beſucht zu haben. 

Die Ruͤckfahrt war zwar viel angenehmer, der Weg aber noch 
immer ſchlecht und mein Sitz ſo unbequem und ſchmal, daß ich 
froh war, in Utica anzukommen. Die Ausſicht von der Hoͤhe nach 
der Stadt, von der wir am Morgen gar nichts geſehen hatten, iſt 
ſehr huͤbſch: man uͤberſieht einen bedeutenden Theil des Canals, 
der ſich durch ein reiches Thal hinzieht, und im Hintergrunde ſind 
ziemlich bedeutende Huͤgel, die ſich mit ihren reichen gruͤnen Waͤl— 
dern ſehr gut ausnehmen. Utica ſelbſt iſt ein bedeutendes Staͤdt— 
chen, das durch den Canal in kurzer Zeit zu einer betraͤchtlichen 
Groͤße gelangt iſt, und vielleicht jetzt ſechs bis achttauſend Einwoh— 
ner zaͤhlt. 


Siebenund funfzigſtes Capitel. 


Oneida river. Indianiſcher Hain. Syracuſe. Rocheſter. Canalfahrt bis Lockport. 
Schleußen des Canals. Ankunft in Niagara. 


Von Utica fuhren wir am folgenden Morgen in der Poſtkutſche 
ab, die uns nach Rocheſter bringen ſollte. Das Wetter war heiter, 
das Land fruchtbar und gut gebaut, aber etwas einfoͤrmig. Nach 
dem Fruͤhſtuͤck kamen wir an den Oneida river, wo jetzt noch ein— 
zelne Indianer wohnen. Ueberbleibſel eines ſonſt großen und maͤch— 
tigen Stammes, der zu den beruͤhmten fuͤnf Nationen gehoͤrte. Wir 
begegneten Einzelnen dieſer ungluͤcklichen Wilden auf der Straße, 
und ſaben die ihnen gewidmete Kirche und mehrere ertraͤglich aus— 
ſehende Wohnhaͤuſer; wir kamen auch an einem Hain vorbei, der 
von den Indianern fruͤher als Berathungshain (council grove) ſoll 
benutzt worden ſein. Er beſteht aus ungefaͤhr dreißig hohen Nuß— 
baͤumen mit einem Raſenboden, wird aber wohl nicht lange mehr 
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vor der Axt der Weißen geſchuͤtzt werden fonnen nnd untergehen, 
wie die Nationen ſelbſt, die ſich Jahre hindurch in ſeinem Schatten 
verſammelten. 

In Syracuſe, das am Canal liegt, aßen wir zu Mittag. Wir 
hatten die funfzig Meilen von Utica bis hierher in ungefaͤhr acht 
Stunden zuruͤckgelegt, obgleich der Weg nicht gut zu nennen war. 
Der Canal und die in der Naͤhe liegenden Salzquellen haben diez 
ſen Ort zu einer reichen bluͤhenden Stadt gemacht, die von Jahr 
zu Jahr an Bevoͤlkerung zunimmt. Ein Nebencanal fuͤhrt von 
hier nach Oswego, einem Hafen an dem Lake Ontario, den wir 
ſpaͤterhin auf unſerer Fahrt uber dieſen See beruͤhrten, und auf 
dieſe Art ſteht Syracuſe zugleich mit dem Lake Erie und Ontario 
in Verbindung. Wir hielten uns hier nicht auf, ſondern ſetzten 
nach dem Eſſen unſere Fahrt nach Auburn fort, einem allerliebſten 
Staͤdtchen, das durch die dort befindliche Strafanſtalt des Staates 
New-⸗York bekannt geworden iff, außerdem aber noch durch Vieles, 
namentlich die aͤußerſt liebliche und angenehme Gegend einen Rei— 
ſenden intereſſiren koͤnnte. Wir beruͤhrten noch zwei andere bluͤ— 
hende Orte, Genera und Canandaigua, die durch ihre Lage an klei— 
nen Seen noch an Intereſſe gewinnen, wo wir uns aber leider 
nicht aufhalten konnten, da unſere Zeit uns nicht erlaubte, allen 
ſchoͤnen Punkten auf unſerem Wege die gehoͤrige Aufmerkſamkeit 
zu widmen. 

Am folgenden Morgen langten wir in Rocheſter, der groͤßten 
dieſer Canalſtaͤdte an. Von hier geht ein Fluß nach dem nur ei— 
nige Meilen entfernten Lake Ontario ab, der bedeutende Faͤlle bildet, 
die wir aber nicht in Augenſchein nehmen konnten, weil das Poſt— 
Canalboot bald nach unſerer Ankunft abfuhr, auf dem wir bis Lock— 
port gehen wollten, um aus eigener Erfahrung das Canalweſen ken— 
nen zu lernen, wozu wir nicht gerade die Nacht waͤhlen mochten. 
Der Canal geht hier auf einer großen ſteinernen von zehn bis zwoͤlf 
Bogen getragenen Waſſerleitung uͤber den erwaͤhnten Fluß. Unſer 
Boot war ſchmal und klein, und blos fuͤr Reiſende beſtimmt, waͤh— 
rend die Waarenboote viel breiter und groͤßer ſind; die Cajuͤte war 
ſo eng, daß man ſich kaum in derſelben umdrehen konnte, und der 
Tiſch fuͤllte beim Mittagseſſen dieſelbe beinahe ganz aus, ſo daß 
zwiſchen demſelben und den an der Wand befeſtigten Baͤnken kaum 
durchzukommen war. Das Verdeck bot auch keine große Bequem— 
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lichkeit und nicht vielmehr Platz dar. Alle Augenblicke kamen 
Bruͤcken, die oft ſo niedrig waren, daß man ſich beinahe ganz flach 
auf den Boden legen mußte, und da das Boot einen ſo flachen 
Kiel hatte, daß es ſich ſehr leicht auf eine Seite legte, ſo war man 
oft genoͤthigt, des Gleichgewichts wegen die Stellung zu veraͤndern, 
und befand ſich ſo in einer fortwaͤhrenden Unruhe. Gewoͤhnlich leg— 
ten wir ungefaͤhr fuͤnf Meilen in einer Stunde zuruͤck; geſchwinder 
darf kein Boot auf dieſem Canal gehen, weil man fuͤrchtet, die 
durch das ſchnelle Fahren aufgeworfenen Wellen moͤchten den Baͤn— 
ken des Canals zu viel ſchaden; ſonſt koͤnnte man mit mehr Pfer— 
den wohl geſchwinder fahren. Die gewoͤhnliche Breite des Canals 
auf der Oberflaͤche des Waſſers betraͤgt vierzig Fuß, am Grunde 
deſſelben achtundzwanzig und ſeine Tiefe vier Fuß. Von Rocheſter 
bis Lockport geht er groͤßtentheils durch ein ziemlich ebenes, angebau— 
tes Land, das damals meiſt mit ſchoͤnen Weizenfeldern bedeckt war; 
aber naͤher gegen Lockport hin war es weniger angebaut und ſchien 
weniger fruchtbar zu ſein. Die ſeitwaͤrts liegenden Doͤrfer waren 
nicht ſehr zahlreich, ſahen aber im Ganzen wohlhabend und bluͤhend 
aus; hie und da kamen auch Waͤlder, die aber wohl bald verſchwin— 
den werden. Als die Nacht herbeikam wurden zwei große Lampen 
an das Vordertheil gehaͤngt, und wir konnten nun die Ufer bei 
kuͤnſtlicher Beleuchtung anſehen. Wir begegneten den ganzen Tag 
uber vielen Booten und uͤberholten andere; auf den letzteren waren 
viele deutſche Auswanderer, namentlich Rheinbaiern, denen wir im 
Vorbeifahren unſern Gluͤckwunſch zuriefen. Sie waren wohl auf 
dem Wege nach Buffalo am Lake Erie, von wo ſie auf Dampf— 
ſchiffen weiter nach dem Weſten zu gehen pflegen. In Lockport ver— 
ließen wir das Boot, das weiter auf dem Canal bis Buffalo fortging. 

Am folgenden Morgen vor dem Fruͤhſtuͤck gingen wir die merk— 
wuͤrdigen Schleuſſen zu beſehen, die ſich gerade hinter Lockport be— 
finden. Der Canal hat in ſeiner ganzen Ausdehnung vierundacht— 
zig Schleuſſen, gewoͤhnlich von neunzig Fuß Laͤnge und funfzehn 
Fuß Breite, in denen er ſechshundertachtundneunzig Fuß ſteigt und 
faͤlt. Hier wird er auf die hinter dem Staͤdtchen aufſteigende 
Hoͤhe durch fuͤnf Doppelſchleuſſen gehoben, die eine uͤber der andern 
in einer engen Bergſchlucht angebracht ſind. Wir ſahen gerade zwei 
Boote, die von Buffalo kamen, hinuntergelaſſen werden, was ziem— 
lich geſchwind ging; in einer halben Stunde kann ein Boot wohl 
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alle fuͤnf Schleuſſen durchgemacht haben. Hinter denſelben, mehrere 
Meilen weit, iſt der Canal durch Felſen gehauen und oft zu einer 
ziemlichen Tiefe, die an einigen Stellen fuͤnfundzwanzig Fuß betraͤgt, 
ein Werk, das viel Zeit und Geld mag gekoſtet haben, das aber 
noͤthig war, weil das Waſſer des Lake-Erie niedriger iſt, als die 
Hochebene bei Lockport. 

Die Fahrt von hier nach dem Niagara-Fall wollten wir auf 
der Eiſenbahn machen, die gerade zum erſten Mal mit einer Dampf— 
maſchine befahren werden ſollte, ſo daß alle Reiſenden auf den Er— 
folg ziemlich gefpannt waren. Anfangs ging alles gut, wir legten 
die erſte Haͤlfte Weges ziemlich ſchnell zuruͤck, hier aber fingen die 
Widerwaͤrtigkeiten an. Zuerſt mußten wir eine halbe Stunde war— 
ten, um Waſſer und Holz einzunehmen, und kaum hatten wir die 
Ausweichſtelle verlaſſen und waren fuͤnf Minuten gefahren, ſo ka— 
men uns die von Pferden gezogenen Karren von Niagara her ent— 
gegen, die uns zuruͤckzukehren noͤthigten, denn es wurde gewechſelt, 
die Dampfmaſchine ging nach Lockport zuruͤck, und wir wurden den 
uͤbrigen Theil des Weges von Pferden gezogen; auf dieſe Art aber 
verloren wir wieder funfzig Minuten. 

Als wir uns dem Niagara naͤherten, ſahen wir zuerſt den 
Staub des Falles gleich einer Nebelwolke uͤber dem Walde hervor— 
ragen, bald den Fall ſelbſt, deſſen Anblick trotz der Entfernung ſo 
ſchoͤn und großartig war, daß meine obſchon hochgeſpannte Erwar— 
tung vollkommen befriedigt wurde. Denn hier kann die Phantaſie 
die Wirklichkeit in ihrer bewundernswuͤrdigen Groͤße nicht erreichen. 
Der Weg folgte dem Fluſſe, der in der Tiefe zwiſchen ſteilen Fel— 
ſenufern einherbrauſte, und fir ſich allein ſchon einen hoͤchſt wilden 
und ſchauerlichen Anblick darbot. In der Naͤhe des Dorfes Nia— 
gara verloren wir den Fluß und den Fall aus den Augen, und der 
dumpfe Donner allein erinnerte uns an die Naͤhe dieſes Naturwunders. 
Nach dem Ausſteigen eilten wir ſogleich nach der Bruͤcke, die von 
der amerikaniſchen Seite nach der oberhalb des Falles liegenden Zie— 
geninſel (Goat Island) fuͤhrt. 
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Achtundfunfzigſtes Capitel. 


Der Niagara und ſeine Fälle. 


Der Niagara-Fluß macht die Verbindung zwischen den beiden 
Seen Erie und Ontario, deren Entfernung ungefaͤhr vierzig Meilen 
betraͤgt und beinahe in der Mitte dieſes ſeines kurzen Laufes liegen 
die Faͤlle. Oberhalb derſelben fließt er zwiſchen flachen, ebenen Ufern 
ruhig und ohne bedeutende Stroͤmung dahin: erſt in der Naͤhe der 
Faͤlle faͤngt er zu eilen an, und gleichſam ungeduldig ſtuͤrzt er ſich 
in wilden Saͤtzen uͤber Felſenbaͤnke dahin, bis er an den Rand des 
Abgrundes gelangt. Es ſind dieß die ſogenannten Rapids. Im 
oberen Theile des Fluſſes ſind mehrere bedeutende Inſeln, von denen 
die Ziegeninſel eine der kleineren iſt: ſie theilt den Fluß in zwei un— 
gleiche Arme, von denen der groͤßte auf der engliſchen Seite den ſoge— 
nannten Hufeiſenfall, und der andere am amerikaniſchen Ufer den 
amerikaniſchen Fall bildet. Oberhalb faͤngt die Inſel mit einer nie— 
drigen Spitze an, und breitet ſich denn gegen unten zu mehr aus, 
bleibt aber ſo ziemlich eben; der Fluß hingegen faͤllt auf beiden Sei— 
ten ungefaͤhr vierzig bis funfzig Fuß, ſo daß die Ufer der Inſel hoͤher 
als das Waſſer werden. Der Felſenrand der beiden Faͤlle und die 
ſteile Wand, mit der die Inſel gegen den Abgrund endet, bilden eine 
zuſammenhaͤngende Linie, die von der Richtung des Fluſſes unter— 
halb des Falles in einem ſpitzen Winkel geſchnitten wird: der Fluß 
wendet ſich nehmlich unten von ſeiner fruͤheren Richtung ab, ſo daß 
das engliſche Ufer den Fallen beinahe gegenuͤberzuliegen kommt, waͤh⸗ 
rend das amerikaniſche eine Fortſetzung der von den Fallen gebildeten 
Linie iſt. Der brittiſche Fall ſoll ungefaͤhr eintauſendzweihundert Fuß 
breit ſein, der amerikaniſche dagegen nur ſechshundet: die Hoͤhe wech— 
ſelt von hundertundfunfzig bis hundertfuͤnfundſechzig Fuß, und die 
Tiefe des Fluſſes, da wo er ſich uͤber den Rand wegſtuͤrzt, von fuͤnf 
bis zwanzig und mehr Fuß. Unterhalb der Faͤlle bis zum Lake 
Ontario ſtroͤmt der Fluß großentheils zwiſchen hohen, ſteilen Felſen— 
waͤnden hin, die ihn eng einſchließen und ihm mancherlei Hinder— 
niſſe in den Weg legen, uͤber die er ſich brauſend und tobend dahin— 
ſtuͤrzt; und da das umliegende Land ziemlich eben iſt, ſo laͤuft er 
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wie in einem ſelbſtgegrabenen Canal tief verborgen, bis er unten am 
Lake Ontario wieder frei und offen zu Tage kommt. 

Die von der amerikaniſchen Seite nach der Ziegeninſel fuͤhrende 
Bruͤcke, die wir zuerſt betraten, iſt die merkwuͤrdigſte und kuͤhnſte, 
die man ſehen kann. Ihre Pfeiler ſind bald Felſen, bald Steine, 
die man zwiſchen Baumſtaͤmme eingeſenkt hat; ſie iſt mit Balken 
und Brettern gedeckt und kaum einige Fuß uͤber dem Waſſer erha— 
ben, und man weiß nicht, ob man ſich mehr daruͤber wundern ſoll, 
daß man ſie hat zu Stande bringen koͤnnen, oder daß ſie der Ge— 
walt des Waſſers widerſtehen kann. Gewiß wagte ein jeder der bei 
dem Bau derſelben beſchaͤftigten Arbeiter ſein Leben. Einer derſelben 
fiel wirklich in den Fluß, und wurde von ſeinen Genoſſen fuͤr ver— 
loren angeſehen; es gelang ihm aber ſich an einem aus dem Waſſer 
hervorragenden Felſen ſo lange zu halten, bis jene ihm einen Strick 
zuwerfen konnten, mittelſt deſſen ſie ihn aus ſeiner gefaͤhrlichen Stel— 
lung befreiten. Das Eigenthuͤmliche an dieſer Bruͤcke iſt, daß man 
auf derſelben den Fluß gleichſam von der Hoͤhe herabkommen ſieht; 
denn hundert Schritte oberhalb derſelben iſt die Waſſerflaͤche bedeu— 
tend hoͤher als die Bruͤcke. Vielleicht hundert Schritte unterhalb 
ſtuͤtzt fic) der Fluß uͤber den Felſen in die Tiefe; man kann ſich 
daher kaum eine Bruͤcke unter mehr Schauer erregenden Umgebun— 
gen denken. Wir hielten uns jedoch das erſte Mal nicht lange auf 
ihr auf, ſondern eilten nach den Faͤllen ſelbſt; und erſt bei ſpaͤteren 
Beſuchen widmeten wir ihr ſelbſt mehr Aufmerkſamkeit. Auf der 
Inſel fuͤhrt ein Fußweg an die innere Seite des amerikaniſchen Fal— 
les bis an den Rand des Abgrundes, uͤber den ſich der Fluß in die 
Tiefe ſtuͤrzt. Wir ſchlugen dieſen Pfad ein und betrachteten den Fall 
von oben. Das Waſſer deſſelben iff nicht fo tief, weswegen es eine 
weißlich gruͤne Farbe hat; unten aber faͤllt es auf große Felſentruͤm— 
mer, daher das ungeheure Toben und Schaͤumen und die Maſſe 
des aufgeſpritzten Staubes. Ungeduld ließ uns auch hier nicht lange 
weilen, wir wollten den beruͤhmteren Hufeifenfall auf der brittiſchen 
Seite des Fluſſes in Augenſchein nehmen, und eilten daher nach der 
anderen Seite der Inſel. Dieſer Fall iſt doppelt ſo lang als der 
amerikaniſche, was jedoch, da er fic) nicht, wie der andere, in einer 
geraden Linie hinzieht, nicht ſo recht in die Augen faͤllt; die bedeu— 
tendere Tiefe des Waſſers dagegen macht ſich durch die große Man⸗ 
nigfaltigkeit in der Faͤrbung deſſelben bemerklich. Von den hohen 
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Ufern der Inſel hat man eine ſehr ſchoͤne Anſicht von dieſem Falle. 
Die Einbiegung, wo fic) der tiefſte Theil des Fluſſes herunterſtuͤrzt, 
laͤßt ſich von da aus ſehr gut uͤberſehen; noch beſſer aber von einem 
mitten im Waſſer liegenden Felſen, von welchem aus man noch eine 
Bruͤcke uͤber den Rand des Abgrundes hat hervorſpringen laſſen, die 
aber jetzt nicht mehr ganz ſicher und daher durch einen etwas weiter 
zuruͤckliegenden runden Thurm erſetzt worden iſt. 162 

Dieſer erſte Beſuch hatte uns nur eine vorlaͤufige Idee gege— 
ben von dem, was uns in den naͤchſten Tagen zu ſehen bevorſtand. 
Der Eindruck iſt anfangs ſo betaͤubend und ergreifend, daß man fuͤr 
den Genuß der einzelnen Schoͤnheiten ganz unempfaͤnglich iſt; und 
ſelbſt bei wiederholten Beſuchen draͤngte ſich mir immer das Gefuͤhl 
auf, als ſei es unmoͤglich alle Einzelhelten gehoͤrig zu wuͤrdigen oder 
im Gedaͤchtniß zu behalten. 

Zum Mittagseſſen kehrten wir wieder nach dem Dorfe Niagara 
zuruͤck, aber gleich nach demſelben machten wir uns auf, um unſer 
Quartier ans brittiſche Ufer zu verlegen, wo vergangenes Jahr ein 
neues Wirthshaus gebaut worden war, von deſſen Fenſtern aus 
man die Ausſicht auf die beiden Faͤlle genießt, waͤhrend das Dorf 
Niagara hinter denſelben liegt und keine Ausſicht gewaͤhrt. Es ſchien 
uns eine Thorheit hier zu bleiben und, den Faͤllen ſo nahe, nichts 
von ihnen zu ſehen. Ehe wir die Ueberfahrt uͤber den Fluß antra— 
ten, machten wir dem amerikaniſchen Falle einen Beſuch. Gerade 
neben demſelben ſteigt eine Holztreppe an der Felſenwand hinunter, 
und von da fuͤhrt ein kleiner Pfad die Neugierigen halbweg an dem 
Fuß des Falles, wo man ſich nahe an der Wand befindet, uͤber die 
ſich das Waſſer herabſtuͤrzt. Da nun die oberſten Schichten des 
Felſens etwas uͤber die unteren hervorragen, ſo gießt ſich das Waſ— 
ſer gleichſam in einem Bogen herab, und man kann hinter die Waſ— 
ſerflaͤche hinein blicken. Man ſieht dort einen freien Raum, in wel— 
chem Waſſerſtaub nach allen Seiten hin und her getrieben wird, und 
mit einer Gewalt, von welcher ſich derjenige eine Vorſtellung ma— 
chen kann, der ſo verwegen iſt ſich dem Falle zu ſehr zu naͤhern und 
durch den veraͤnderten Windſtrom mit Waſſerſtaub uͤberſchuͤttet wird, 
und mit einer Heftigkeit, die ihm faſt die Beſinnung raubt und ihn 
noͤthigt ruhig zu warten, bis der Wind ſich wieder gedreht hat, wo 
man erſt von Neuem frei athmen und einen ſicheren Standpunkt 
waͤhlen kann. Naßwerden gehoͤrt uͤberhaupt zu den unvermeidlichen 
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Bedingungen, unter welchen der Niagara genoſſen werden kann, und 
es macht eine hoͤchſt komiſche Wirkung, wenn neugierige Beſucher 
demuͤthig mit geſenktem Haupte und vorgehaltenen Haͤnden in wahr— 
haft ruͤhrender Hingebung dieſen Waſſerſtaub uͤber ſich ergehen laſſen. 
Natuͤrlich befindet man fic) bei Ueberfaͤllen der Art an Orten, wo 
man mit Vorſicht gehen muß; es iſt daher unmoͤglich an eine ſchnelle 
Flucht zu denken. Hier wurde uns die Hoͤhe des Falles erſt recht 
klar, die, von oben geſehen, lange nicht ſo bedeutend erſcheint; und 
jemehr wir das Schauſpiel betrachteten, deſto mehr draͤngte ſich uns 
das Gefuͤhl der Großartigkeit deſſelben auf. Von da gingen wir 
ganz hinab ans Ufer und ließen uns uͤberſetzen. Auch waͤhrend der 
Ueberfahrt, wo das kleine Boot in dem ſtarkbewegten Fluſſe auf— 
und ab tanzte, wurden wir nicht muͤde zu ſtaunen und zu bewundern. 

Hoͤchſt zufrieden mit unſerer Wahl richteten wir uns im Clifton 
house ein, auf deſſen Altan wir in aller Ruhe den Anblick, auf den 
wir uns ſo lange gefreut hatten, genießen konnten. Morgens vor 
dem Ausgehen und Abends nach der Ruͤckkehr konnten wir die Faͤlle 
betrachten; ſelbſt in der Nacht brauchten wir nur die Fenſter unſerer 
Schlafzimmer zu oͤffnen, und wir hatten ſie vor uns. Jeden Wech— 
ſel der Beleuchtung konnten wir in der Wirkung auf dieſelben beob— 
achten; wir konnten ſehen, wie ſie ſich in der Daͤmmerung, im 
Mondſchein, im Dunkel der Nacht ausnahmen, was uns alles ent— 
gangen waͤre, wenn wir nicht hier unſer Quartier genommen haͤtten, 
denn man iſt nicht immer aufgelegt einen wenn auch kurzen Gang 
zu machen, um dergleichen zu ſehen. Da die meiſten Beſucher von 
der amerikaniſchen Seite kommen, und ſich oft nur einen Tag auf— 
halten, fo finden fie es bequemer in den amerikaniſchen Wirthshaͤu— 
fern zu bleiben, was auch ziemlich natuͤrlich iff Wer aber dem 
Nigara Fall einen laͤngeren Aufenthalt widmet, handelt ſehr thoͤricht, 
wenn er auf dieſer Seite bleibt, die freilich den Vortheil darbietet, 
nahe am amerikaniſchen Falle und an der ſo ſehr intereſſanten Zie— 
geninſel zu ſein, wo man aber die Fernſicht vom Wirthshauſe ent— 
behrt. Auf der brittiſchen Seite iſt noch ein zweiter aͤlterer Gaſt— 
hof (Forsyth's Pavillion), von wo man zwar nicht die Ausſicht auf 
die Faͤlle hat, jedoch einen bedeutenden Theil der ſogenannten Rapids 
uͤberſieht. Eine große Unbequemlichkeit dieſes Gaſthofes iſt, daß man 
dort ein wenig weit von der Faͤhre entfernt iſt, die man ſo haͤufig 
benutzen muß; denn auf der amerikaniſchen Seite find ſehr viele 
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ſehenswerthe Punkte, und ich moͤchte nicht entſcheiden, welcher von den 
beiden Seiten die beſte Anſicht darbietee; man muß eben beide 
beſuchen. Der brittiſche Hufeiſenfall iſt gewiß der ſchoͤnere und ſehens— 
werthere, obgleich ſein Nachbar wohl nur ihm allein an Schoͤnheit 
und Großartigkeit nachſteht. Der Weg von unſerem Wirthshauſe 
bis zu dem brittiſchen Falle bietet ſehr viele ſchoͤne Punkte dar. Man 
geht meiſt ziemlich nahe am Rande der Felſenwand, die das Ufer 
des Flußbettes bildet, und von Zeit zu Zeit hat man durch Oeffnun— 
gen in den Gebuͤſchen Ausſichten auf beide Faͤlle. An einem dieſer 
Punkte hat man vom Dorfe Niagara eine ſehr reizende Anſicht: 
es erſcheint gerade hinter dem amerikaniſchen Falle und den uͤber dem— 
ſelben ſich befindenden Rapids, und macht mit der Bruͤcke und meh— 
reren kleinen Inſeln zuſammen ein ſchoͤnes Ganzes, das im Gegen— 
ſatz zu der Wildheit des Falles doppelt anziehend iſt. Zunaͤchſt neben 
dem Hufeiſenfall befindet ſich ein Felſen, table rock genannt, der 
ziemlich weit uͤber den Abgrund hervorſpringt und von wo man hin— 
unter auf den Boden deſſelben und zum Theil, wie auf der ande— 
ren Seite, hinter die Waſſerdecke ſieht. Hier kann man recht be— 
quem den Farbenwechſel des Waſſers vom Gruͤnen zum Weißen 
beobachten. In der Tiefe der obenerwaͤhnten Einbiegung, die frei— 
lich meiſt ganz durch den dichten, immer von Neuem emporſpritzen— 
den Waſſerſtaub verdeckt wird, iſt nehmlich das Waſſer ganz gruͤn, 
waͤhrend es mehr in der Naͤhe weiß und weißlich gruͤn iſt. Da die 
Breite dieſes Falles eintauſendzweihundert Fuß betragen ſoll und er 
ſich gegen die Mitte einbiegt, ſo kann man ſich leicht denken, daß 
man das, was dort vorgeht, nicht erſpaͤhen kann; man mag ſtun— 
denlang hinſtaunen, immer ſieht man neue Vorgaͤnge, neue Formen, 
neue Farbenſpiele, aber ein ewiges unergruͤndliches Geheimniß wird 
durch den dichten Waſſerſchleier verhuͤllt, und vergebens fuͤhlt man 
ein Sehnen einen Blick in dieſen tobenden Waſſerſturz zu werfen, 
es iſt unerfuͤllbar. Bei dem amerikaniſchen Falle ſieht man die ganze 
Flaͤche vor ſich ausgebreitet wie ein Gemaͤlde: aber hier iſt gleich— 
ſam eine Waſſermauer vorgezogen, die einen hindert zu ſehen, was 
hinter derſelben vorgeht. Man ſagt, daß die Felſen in der Vertie— 
fung des Hufeiſens immer weiter wegbrechen, ſo daß ſich jaͤhrlich die 
Form des Falles aͤndere; jetzt bildet er mehr ein Viereck als ein 
Hufeiſen, von deſſen hinterer Wand ſich die groͤßte Waſſermaſſe hin— 


unterſtuͤrzt. 
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Es war der 3. Auguſt, an welchem ich den Niagara: Fall zum 
erſten Mal ſah. Voll von dem Eindrucke legte ich mich zu Bette; 
durch das geoͤffnete Fenſter kam der Donner herein, und wenn ich 
mich in meinem Lager aufſetzte, ſo konnte ich die weiße Flaͤche des 
amerikaniſchen Falles in der hellen Sternennacht ſchimmern ſehen; 
ich konnte ſagen, daß ich im Angeſicht des Falles ſchlief. Unſeren 
erſten Gang am folgenden Morgen richteten wir nach dem Tafel— 
felſen. Das Wetter war hell, aber der Waſſerſtaub hing noch gleich 
einer Wolke uͤber den Faͤllen, und verdeckte ſie dem Auge theilweiſe: 
erſt als die Sonne am Horizont hoͤher emporſtieg, und die Faͤlle zu 
beleuchten anfing, hob ſich die Wolke hoͤher, und gegen ſieben Uhr 
hatte ſie ſich beinahe verloren. Der amerikaniſche Fall war noch im 
Schatten, waͤhrend der brittiſche ganz im Lichte glaͤnzte: es wurde 
der Sonne gleichſam ſchwer durch den Staubſchleier vor demſelben 
zu dringen, aber nach und nach zerſtreute ſie ihn ganz. 

Nach dem Fruͤhſtuͤck fuhren wir auf die andere Seite des Fluſ— 
ſes und beſuchten noch einmal den Fuß des amerikaniſchen Fal— 
les; denn die Anſicht von dieſem Punkte iſt eine der beſten. Der 
vom herunterſtuͤrzenden Waſſer gebildete Staub wird auf eine ganz 
merkwuͤrdige Weiſe von einem vorliegenden Felſen auf den Fall zu— 
ruͤckgeworfen, wodurch ein ganz eigenes Spiel in der Richtung deſ— 
ſelben und eine Art von kreisfoͤrmiger Bewegung hervorgebracht wird. 
Oben am Rande des Falles ſahen wir den erſten Regenbogen, den 
die Sonne in ziemlich regelmaͤßiger Form bildete, als ſie gerade an— 
fing uͤber den Fall hin den Waſſerſtaub zu beleuchten. 

Den uͤbrigen Theil des Morgens brachten wir auf der Ziegen— 
inſel zu, die mit ſchoͤnen Baͤumen bewachſen iſt und ſehr liebliche 
Spaziergaͤnge darbietet. Beim Herumſtreifen auf derſelben fanden 
wir hoͤchſt intereſſante Anſichten der Rapids oberhalb der Faͤlle. Es 
liegen einige kleinere Inſeln ganz nahe neben der groͤßeren Ziegenin— 
ſel, und zwiſchen derſelben werden kleine Waſſerfaͤlle gebildet, die an 
jedem anderen Orte die Aufmerkſamkeit der Beſucher auf ſich ziehen 
wuͤrden, hier aber wegen der Großartigkeit der beiden anderen meiſt 
unbeachtet bleiben. Noch war uns der Beſuch von zwei der merk— 
wuͤrdigſten Stellen uͤbrig. Von der Inſel fuͤhrt eine Wendeltreppe 
nach dem Abgrunde hinunter, an den Fuß des Felſens zwiſchen den 
beiden Waſſerfaͤllen. Von hier kann man eine Strecke hinter den 
amerikaniſchen Fall gehen, ſo daß man zwiſchen die Felſenwand und 
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die Waſſerflaͤche zu ſtehen kommt. Wir gingen wirklich hinter und 
ſahen ſtaunend oben den uͤberhaͤngenden Felſen, von dem ſich das 
Waſſer hinabſtuͤrzt, und unten den felſigen Grund, auf den daſſelbe 
auffaͤllt. Freilich wurden wir auf dieſem Wege durch und durch 
naß, aber wir ließen uns dadurch die Freude nicht verderben. Hier— 
auf beſtiegen wir den Thurm, der am Rande des Hufeiſenfalles ganz 
neben dem Abgrunde errichtet und von ziemlich bedeutender Hoͤhe iſt, 
fo daß man auf der einen Seite in die ſchauerliche Tiefe ſehen kann, 
wo ſich das Waſſer in Schaum und Staub aufloͤſt, und zugleich 
die Ausſicht von den Rapids, uͤber die der Fluß in munteren Saͤtzen 
nach dem Hauptfalle hineilt, und von allen Umgebungen der Faͤlle 
hat. Den amerikaniſchen Fall ſieht man blos von der Seite, aber die 
Anſicht deſſelben iſt recht maleriſch. Muͤßte ich zwiſchen den verſchiede— 
nen Punkten waͤhlen, ſo wuͤrde ich unbedingt dieſem den Vorzug geben. 

Der Gang hinter den Hufeiſenfall unter dem Tafelfelſen iſt 
das groͤßte Wageſtuͤck, welches die Beſucher des Niagara unterneh— 
men, und woruͤber der Fuͤhrer jedem ein Certifikat ausſtellt, ohne 
welches man wohl kaum Glauben finden wuͤrde. Wir unternahmen 
dieſen Gang am Nachmittage, und mußten uns den ziemlich unſtaͤnd— 
lichen Vorbereitungen dazu unterwerfen; wir mußten uns nehmlich 
ausziehen und Kittel von Wachsleinwand, aͤhnliche Huͤte, wollene 
Hemden und Hoſen und Schuhe groß genug, um beide Fuͤße hin— 
einzuſtecken, anlegen. Dieſe Umkleidung fand in einer Huͤtte gerade 
neben dem Tafelfelſen Statt, und in dieſem Aufzuge mußten wir 
an den Fremden vorbeiziehen, die von unſerem Vorhaben gehoͤrt hat— 
ten und unſeren laͤcherlichen Anzug bewundern wollten. Eine Wen— 
deltreppe fuͤhrte uns an den Fuß der Felſenwand, uͤber die das Waſſer 
herabkommt. An dem mit ihr zuſammenhaͤngenden Tafelfelſen, wel— 
chen wir unten ſtehend weit uͤber ſeine Baſis hervorragen ſahen, 
wurde uns klar, wie es moͤglich ſei hinter die Waſſerflaͤche zu gehen. 
Wir traten den Gang an, der uns in die Mitte der ganzen Hoͤhe 
des Falls fuͤhrte; von unten thuͤrmen ſich Felſentruͤmmer herauf, auf 
die das Waſſer auffaͤllt, oben uͤber denſelben geht ein ſchmaler Weg 
laͤngs der Felſenwand hin, der durch einen an dieſe befeſtigten Strick 
ſicherer gemacht wird, ſo daß eigentlich von Gefahr gar nicht die 
Rede iſt. Der Staub und der Wind bewegen ſich wenigſtens mei— 
ſtens von unten nach oben, obgleich von Zeit zu Zeit die Waſſer— 
tropfen herunterſtuͤrzenz und die Gewalt dieſer Stroͤmung von unten 
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nach oben iſt fo groß, daß man unwillkuͤhrlich von derſelben an den 
Felſen gedraͤngt wird, und es fuͤr eine Unmoͤglichkeit gilt, daß ein 
Gegenſtand von dem Wege nach dem Grunde des Falles hinunter— 
ſtuͤrzen koͤnne. Der Fuͤhrer rieth uns die Augen durch Buͤcken des 
Kopfes zu ſichern, den Strick zu ergreifen, und ſo raſch wie moͤg— 
lich ihm zu folgen; denn der erſte Theil des Weges iſt der ſchwie— 
rigſte, auch ſchon deswegen, weil der furchtbare Wind und Regen 
einem leicht Angſt einjagen kann. Ich war der erſte, dicht hinter 
dem Fuͤhrer und wollte anfangs ſeinen Rath nicht beachten, aber 
das Waſſer ſchlug mit ſolcher Heftigkeit und in ſolcher Menge in 
mein Geſicht, daß ich keinen Athem ſchoͤpfen konnte, und daher gend- 
thigt wurde mich ſo geſchwind wie moͤglich zu buͤcken. Wie blind 
folgten wir unſerem Fuͤhrer, und ohne den Strick haͤtten wir wohl 
kaum unſere Richtung gefunden. Gerade als ich anfing freier Luft 
zu ſchoͤpfen, ſah ich den Fuͤhrer halten. Der Weg war zu Ende, 
ich glaubte, wir muͤßten mehrere Stufen herunterſteigen, um weiter 
gehen zu koͤnnen, und uͤberlegte, was ich thun ſollte, als ich ſein 
„zuruͤck“ hoͤrte: wir befanden uns alfo ſchon an dem Endfelſen (termi- 
nation rock), der hundertundfunfzig Fuß vom Anfange des Falles 
entfernt iſt. Der Staub und Wind waren hier ſchwaͤcher, und ich 
konnte meinen Kopf wenden und deutlich die Waſſerflaͤche vor mir 
gleich einem grauen Schleier und den uͤberhaͤngenden Felſen ſehen; 
aber ein neuer Guß noͤthigte mich den Kopf zu buͤcken, und es dau— 
erte einige Zeit, ehe ich einen neuen Verſuch wagen konnte. An dem 
Felſen fand ich einige Namen eingeſchnitten, ich blieb aber nicht ſo 
lange um mich auch auf dieſe Art zu verewigen. So wie ich mich 
wieder dem Ausgange naͤherte, konnte ich in der Oeffnung den blauen 
Himmel erblicken, und bald darauf befand ich mich wieder am hellen 
Tageslichte. Unſer Aufzug, als wir herauskamen, war hoͤchſt laͤcher— 
lich: triefend und tropfend mit anſchließenden Kleidern, kamen wir 
uns bald wie getaufte Kirchenmaͤuſe, bald wie ſchiffbruͤchige Banditen 
vor; und es war wirklich zweifelhaft, ob wir mehr uͤber unſer Aus— 
ſehen oder uͤber unſer nutzloſes Wageſtuͤck lachen ſollten. Wir hat— 
ten gehofft Wunder was zu ſehen, und mußten uns geſtehen nichts 
geſehen zu haben. Wir haͤtten am Ende eben ſo gut blind als ſehend 
hineingehen koͤnnen, und manche Beſucher moͤgen wohl ihre Augen 
gar nicht aufmachen, und ſind doch nach ihrer Zuruͤckkunft ganz ent— 
zuͤckt uͤber die Wunder, die fie geſehen haben. Die Hauptſache ijt, 
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daß man ſein Certificat in die Taſche ſtecken und ſagen kann, man 
ſei hundertundfunfzig Fuß weit unter dem Niagara-Fall geweſen. 
Einige Tage darauf machten mehrere Damen unſerer Bekanntſchaft. 
denſelben Gang. Zwei derſelben kehrten ganz erſchoͤpft zuruͤck, und 
bedauerten ſehr es unternommen zu haben; zwei andere dagegen hat— 
ten es gar nicht beſchwerlich gefunden und waren ſehr befriedigt. 
Wir bewunderten den Aufzug derſelben vor und nach dem Bade, und 
waren fo ungalant fie auszulachen, als fie aus dem Tropfbade zu— 
ruͤckkamen. 


Neunundfunfzigſtes Capitel. 


Die Umgebungen von Niagara. Der Wirbel. Buffalo. Das indianiſche Dorf. 
Denkmahl des General Brook. Abſchied von Niagara. 


Am dritten Tage, am Sonnabend, machten wir einen Gang 
auf der amerikaniſchen Seite laͤngs dem Ufer des Fluſſes hinab, wo 
wir meiſtens den Fluß im Auge und mehrere huͤbſche Anſichten von 
den Faͤllen hatten, namentlich ungefaͤhr zwei Meilen unterhalb Nia— 
gara, wo eine kleine Schwefelquelle iſt. Von hier aus hatte ich auch 
die Faͤlle zum erſten Mal geſehen, und es iſt, wie ich glaube, eine 
der vortheilhafteſten fuͤr den Totaleindruck, obſchon die große Hoͤhe, 
das Getdfe und Gebrauſe verloren gehen und der Anblick eher einem 
Gemaͤlde gleicht. Von hier folgten wir der Landſtraße bis zum 
Teufelsloch (Devil's hole), fo heißt eine halbkreisfoͤrmige Einbiegung 
der das Ufer bildenden Felſenwand, auf deren einer Seite eine Art 
natuͤrlicher Baſtei hervorſpringt, von der im Jahr 1759 eine Com— 
pagnie Englander und Amerikaner von den Franzoſen und India— 
nern mit dem Bajonnet in den Abgrund hinunter getrieben wurden, 
und alle den Tod auf den Felſen am Fuße der Wand fanden, bis 
auf Einen, der dadurch gerettet wurde, daß er auf einen Baum fiel. 
Hier kehrten wir um, und folgten einem ſchmalen Fußwege, der uns 
am Ufer des Fluſſes dicht am Rande der Felſenwand, auf einem 
ziemlich ſchluͤpfrigen Boden, auf einen Felſen-Vorſprung fuͤhrte, wo 
wir den Wirbel unter uns ſahen, den hier der Niagara bildet. Die 
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Urfache dieſer Erſcheinung liegt in einer Einbiegung des gegenuͤber— 
liegenden Ufers und einer veraͤnderten Richtung des Fluſſes. Der 
Kreis des Wirbels iſt ſehr groß, und es ſoll wirklich ſchwer ſein ſich 
aus demſelben zu retten. Vor einigen Jahren fiel ein Holzhauer 
in der Naͤhe ins Waſſer und gerieth in den Wirbel. Er konnte 
ſchwimmen und ſeine Gefaͤhrten ſchickten ihm noch zur Erleichterung 
einen Baumſtamm nach, auf welchem er den ganzen Tag uͤber 
im Kreiſe herumgetrieben wurde. Seine Freunde wußten ihm nicht 
anders zu helfen, als daß ſie nach dem etliche Meilen entfernten 
Lewiſtown eilten, und von dort ein Boot auf einem Wagen holten, 
das ſie ans Ufer ſchafften und uͤber die Felſenwand hinunterließen; 
aber gerade als ſie ſich anſchickten es an ein Tau befeſtigt dem im 
Wirbel Herumſchwimmenden zuzuſenden, wurde er ſammt ſeinem 
Baumſtamme vom Waſſer ans Ufer geworfen und ſo alle Zuruͤſtun— 
gen unnuͤtz gemacht. Gerade unterhalb des Wirbels naͤhern ſich die 
Felſen an beiden Seiten ſo ſehr, daß der Fluß ſehr ſtark eingeengt 
wird und kaum Platz findet ſich durchzudraͤngen; das Waſſer kocht und 
brauſt mit ſolcher Heftigkeit, daß die Oberflaͤche deſſelben in der Mitte 
ſechs Fuß hoͤher ſein ſoll als am Ufer. Gerade unterhalb der Faͤlle 
gibt es Stellen, wo das Waſſer gewiß eben ſo hoch aufſprudelt; 
aber man ſieht ſie mehr aus der Ferne, ſo daß keine genaue Beur— 
theilung Statt findet. Die Luft, die durch das hinunterſtuͤrzende 
Waſſer in die Tiefe geriſſen wird, traͤgt gewiß ſehr viel zu dieſem 
Aufkochen bei. 

Am Nachmittag fuhren wir auf der Eiſenbahn nach Buffalo, 
das bekanntlich am Ausfluſſe des Niagara aus dem See Erie zwan— 
zig Meilen von den Faͤllen liegt. Der Weg fuͤhrt ſo ziemlich die 
ganze Zeit neben dem Fluſſe hin, der hier breit und durch viele 
Inſeln getrennt, zwiſchen niedrigen Ufern ruhig und langſam dahin— 
fließt. Am blreiteſten iff er beim Ausfluſſe aus dem See, und hat 
beſonders auf der Seite von Canada ſehr flache, meiſt fandige Ufer. 
Ungefaͤhr fuͤnf Meilen unterhalb Buffalo muͤndet der Erie-Canal in 
den Fluß, und es fuͤhrt hier blos ein Halbeanal nach dieſer Stadt. 

Buffalo, eine der mit Macht aufbluͤhenden Staͤdte des Weſtens 
der Vereinigten Staaten, traͤgt noch zu ſehr das Gepraͤge der Neu— 
heit: ein buntes Gemiſch von angefangenen und halbvollendeten Haͤu— 
ſern und Straßen, einzelſtehenden Pallaͤſten, Ueberbleibſeln der fruͤhe— 
ren Walder, Baumſtaͤmmen und Feldern; nur die eine Straße (royal 
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street), wo ſich ziemlich ununterbrochene Reihen von Haͤuſern befin— 
den, macht eine Ausnahme. Wir uͤberſahen die Stadt von dem 
kleinen Thurme des Amerikan Hotel, das wegen ſeines geſchmack— 
vollen Baues und ſeiner guten inneren Einrichtung mit Recht be— 
ruͤhmt iſt. Im Hafen lagen mehrere Dampfſchiffe und einige Segel— 
ſchiffe, und an den Kais fanden wir viele Deutſche mit ihren Fami— 
lien und Hausgeraͤthen gelagert, die, den freien Himmel als Dach 
benutzend, auf die Abfahrt eines Dampfſchiffes nach Chicago und 
Detroit warten mochten. Die Stunde zwiſchen der Ankunft und 
Abfahrt der Karren, die wir fuͤr Buffalo beſtimmt hatten, war bald 
vergangen, und wir hatten gerade noch Zeit in einem Zuckerbaͤcker— 
laden ein Glas Eis zu eſſen, eine Erfriſchung, die man ſich beinahe 
in jeder kleinen Stadt Amerika's im Sommer verſchaffen kann, und 
die der großen Hitze wegen in dieſem Lande doppelt angenehm und 
wohlthuend iſt. 

Am Sonntag Morgen machten wir einen Ausflug nach einem 
indianiſchen Dorfe auf der amerikaniſchen Seite, das auf dem Wege 
nach Lockport liegt. Der Morgen war herrlich, und waͤhrend der 
Ueberfahrt hatten wir Gelegenheit die ſchoͤne Beleuchtung der Faͤlle 
zu bewundern. Unſere Abſicht war in die Kirche zu gehen, die dort 
fuͤr die in der Umgegend wohnenden Indianer gebaut iſt. Es iſt 
dies der Diſtrikt Tuscarora, der denſelben von der Regierung zuge— 
ſichert iſt, und wo ſich kein Weißer niederlaſſen darf. Das Land 
waͤre hinreichend groß fuͤr den etwa dreihundert Koͤpfe zaͤhlenden 
Stamm, wenn ſie arbeiten wollten; aber leider iſt dieß nur Aus— 
nahmsweiſe der Fall, die meiſten find daher in aͤrmlichen Umſtaͤnden, 
und wuͤrden ohne die ihnen jaͤhrlich von der Regierung zukommende 
Unterſtuͤtzung beinahe verhungern. Vor der Predigt unterhielten wir 
uns mit einem Chief, einem alten Manne, der recht gut engliſch 
ſprach. Am Gottesdienſte nahmen ungefaͤhr ſechzig Indianer An— 
theil; die Weiber hatten meiſt Kinder mit ſich, unter welchen mehrere 
Saͤuglinge. Die Maͤnner waren europaͤiſch gekleidet, oder hatten 
wenigſtens nicht viel von ihrer indianiſchen Tracht beibehalten; die 
Weiber hingegen hatten ihre volksthuͤmliche Tracht, Mocaſſin, Hoſen 
mit geſtickten Borten, Rock, Jacke und ein Stuͤck Tuch, das zugleich 
als Schawl und Kopfbedeckung diente; die Farben waren meiſt dun— 
kel mit Ausnahme der Hoſen, die einige roth trugen. Der Predi— 
ger war ein Weißer und ſprach engliſch, ſein Dollmetſcher war ein 
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Indianer. Der Gotterdienſt wurde mit Geſang eroͤffnet, der ſich 
ziemlich gut ausnahm; die Predigt wollte mir nicht recht gefallen. 
Die Ueberſetzung ſchien vom Indianer gut gegeben zu werden, er trug 
ſie wenigſtens mit vielem Feuer und mit vielen Geberden vor, machte 
aber damit keinen ſonderlichen Eindruck, obgleich die meiſten India— 
ner mit vieler Aufmerkſamkeit zuhoͤrten. Ich glaube uͤbrigens, daß 
Beſuche von Fremden der guten Wirkung der Predigt hinderlich ſind, 
und daß es fuͤr das Wohl der Indianer zutraͤglicher waͤre, wenn 
dieſelben ganz unterſagt wuͤrden. Nach dem Gottesdienſt beſuchten 
wir eines der indianiſchen Haͤuſer in der Naͤhe: es war ſchmutzig 
und aͤrmlich und in der einzigen Stube, die es enthielt, befanden 
ſich die Lagerſtaͤtten fuͤr ungefahr zwoͤlf Perſonen. Von der Kirche 
aus hat man eine ziemlich umfaſſende Ausſicht: fie liegt nehmlich 
auf der Fortſetzung der Hoͤhe, die wohl fruͤher das Ufer des Sees 
Ontario gebildet hat und uͤber die ſich jetzt der Niagara herabſtuͤrzt, 
und die Faͤlle bildet. Man ſieht den See, der als eine unabſehbare 
Flaͤche daliegt und ganz an das Meer erinnert. Das Land zwiſchen 
der Hoͤhe und dem Ufer des See's wird von einem ununterbroche— 
nen Walde bedeckt, der gewiß noch manche Jahre unangetaſtet ſtehen 
bleiben wird, wenigſtens ſo lange die Indianer das Land beſitzen. 

Zum Mittagseſſen kehrten wir wieder nach der brittiſchen Seite 
zuruͤck. Dieſe haͤufigen Ueberfahrten verſchafften uns immer neuen 
Genuß und neue Anſichten, die uns wohl großentheils entgangen 
waͤren, wenn wir nicht auf der brittiſchen Seite gewohnt haͤtten. 
Wir waren fo gewohnt von einem Ufer zum andern zu fahren, daß 
uns eines Abends die Luſt anwandelte, einigen Damen, die auf der 
anderen Seite wohnten, einen Beſuch nach dem Thee zu machen, 
wofuͤr wir aber geſtraft wurden. Denn im Geſpraͤche mit denſelben 
hielten wir uns ſo lange auf, daß wir keinen Faͤhrmann mehr fan— 
den, als wir nach der Faͤhre kamen; vielleicht haͤtten wir uns allein 
auf den Strom gewagt, zum Gluͤck aber waren die Boote ange— 
ſchloſſen und wir mußten uns entſchließen in einem der Wirthshaͤuſer 
auf der amerikaniſchen Seite die Nacht zuzubringen. 

Nachmittags fuhren wir in einem offenen Wagen, viel von der 
Hitze und dem Staube leidend, nach dem Denkmahle des General 
Brook, das in einer Entfernung von ſechs Meilen gerade oberhalb 
Queenſtoron auf einer Hohe ſteht, der Fortſetzung derjenigen, auf 
welcher die indianiſche Kirche erbaut iff. Der Fluß tritt hier aus 
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feinen tiefen Ufern in die Ebene hervor, und acht Meilen unterhalb 
muͤndet er ſich in den See Ontario. Das Denkmahl, das gerade 
da ſteht, wo fruͤher ein Fort war, das zu der Schlacht zwiſchen den 
Amerikanern und Englaͤndern, in welcher Brook fiel, Anlaß gab, iſt 
eine Saͤule, die zu dem zu hohen und ſchmalen Fußgeſtell in unrich— 
tigem Verhaͤltniſſe ſteht, und deren Spitze auf eine ungluͤckliche Weiſe 
verziert iſt. Die Ausſicht von da iſt allerliebſt: die canadiſche Seite 
des Fluſſes zeigt ſehr gutbebaute Felder, an denen uns beſonders die 
bunte Abwechſelung gefiel, indem ſie nicht durch die in Nord-Ame— 
rika ſo langweilig haͤufigen Hecken getrennt waren, was uns ganz 
an Deutſchland erinnerte. Der Lake Ontario nahm ſich in der Ferne 
ſehr gut aus, obſchon es leider in dieſer Richtung nicht ganz hell 
war. In Leweffown am amerikaͤniſchen Ufer lagen zwei Dampf— 
ſchiffe, die von dort aus den See befahren. Die Umgebung des 
Denkmahls wird beinahe allein von einem unabſehbaren Walde ge— 
bildet; und wenn auch hie und da Anpflanzungen ſind, namentlich 
laͤngs dem Fluſſe, ſo erſchienen ſie doch ſo klein und unbedeutend, 
daß ſie ſich beinahe ganz verlieren. Der Niagara-Fall machte ſich 
auch in dieſer Entfernung bemerklich durch die uͤber der Waldflaͤche 
hervorragende Staubwolke und durch das dumpfe Rauſchen. Dieſe 
Wolke, die ſich durch ihre weißliche Farbe und ruhige Stellung aus— 
zeichnet, iſt ſehr weit ſichtbar, und ich erinnere mich ſie noch in der 
Entfernung von fuͤnfunddreißig Meilen auf dem See Ontario wahr— 
genommen zu haben. Das Rauſchen des Falles ſoll manchmal zwan— 
zig bis dreißig Meilen weit gehoͤrt werden, gewoͤhnlich aber verliert 
es ſich großentheils in der tiefen Felſenſchlucht, die den Fluß ein— 
ſchließt. In der Mahe des Falles macht ſich uͤbrigens außer dem 
Donnern und Toſen noch eine zitternde Bewegung fuͤhlbar, die wir 
in unſerem Wirthshauſe ſehr gut wahrnehmen konnten, und nament— 
lich dann, wenn der Wind vom Falle her kam. Dieß Zittern war 
manchmal fo ſtark, daß die Fenſter klirrten, und neue Ankoͤmmlinge glaub— 
ten, ſie ſeien nicht gut geſchloſſen, und ſich bemuͤhten durch Zudruͤcken 
das Klirren zu verhindern; in der Nacht bei der allgemeinen Stille 
war es beſonders deutlich und konnte einen leicht im Schlafe ſtoͤren. 

Am Abend machten wir unſeren gewoͤhnlichen Gang nach dem 
Tafelfelſen, konnten aber nicht lange da bleiben, weil der Wind ſo 
viel Waſſerſtaub auf uns wehte, daß wir uns wie im ſtaͤrkſten Regen 
befanden. Es deutete dieß leider auf eine Aenderung des Wetters, 
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die fic) denn auch den folgenden Tag einſtellte. Wir hatten gehofft, 
dieſe und die folgende Nacht die Wirkung des Mondlichtes beobach— 
ten zu koͤnnen und einen Mondregenbogen zu ſehen, der ungemein 
zart und lieblich ſein ſoll; aber in den beiden folgenden Naͤchten kam 
kein Mond zum Vorſchein, und wir mußten uns mit dem Gedanken 
zu troͤſten ſuchen, daß ſein Licht vielleicht noch nicht ſtark genug ge— 
weſen waͤre, um einen Regenbogen hervorzurufen. 

Am Montag hatte ſich das Wetter wirklich geaͤndert; der Him— 
mel blieb den ganzen Tag uͤberzogen; und obgleich es nicht regnete, 
ſo wurde doch die Luft ſehr unangenehm feucht und dumpfig vom 
Staube des Falles. Am Morgen lag lange Zeit eine ſchwere Wolke 
auf demſelben, die ſich erſt ziemlich ſpaͤt in die Hoͤhe zog. Wir be— 
dauerten es ſehr, daß am letzten Tage unſeres Aufenthaltes das 
Wetter ſo unguͤnſtig ſein muͤſſe, fanden uͤbrigens in der Anſicht der 
Faͤlle manches Neue und Eigenthuͤmliche, hervorgebracht durch den 
Mangel des Sonnenlichts. Beſonders intereſſant war das Spiel 
des aufgeworfenen Waſſerſtaubes, der viel hoͤher hinauf als an hel— 
len Tagen ſichtbar war und ganz beſondere Formen bildete. Am 
folgenden Tage was das Wetter ſchlechter und die Luft ſo feucht und 
ſchwer, daß ſich der Waſſerduft vom Falle gar nicht erheben konnte. 
Ein ſtarker Suͤdwind brachte ihn nach dem Wirthshauſe in Form 
von Regen, ſo daß man wirklich zweifelhaft ſein konnte, ob es regne 
oder nicht. Da wir am Nachmittage die Faͤlle verlaſſen ſollten, ſo 
wollten wir noch einen Abſchiedsbeſuch auf der Ziegeninſel machen. 
Waͤhrend der Ueberfahrt auf dem Boote wurden wir von dem her— 
untergeworfenen Staube durch und durch naß; auf der anderen 
Seite dagegen waren wir demſelben gar nicht ausgeſetzt, weil man 
alsdann hinter dem Falle iſt und der Wind den Staub ſelten weit 
in dieſer Richtung weht. Wir ſagten allen ſchoͤnen Punkten Lebe— 
wohl, und trennten uns endlich mit ſchwerem Herzen, ich mit der 
beſtimmten Ausſicht, nie wieder hieher zu kommen. Je mehr ich 
vom Anblicke der Faͤlle in mein Gedaͤchtniß aufnehmen konnte, deſto 
reicher ging ich von dannen, ich ſuchte daher das Bild derſelben mit 
der moͤglichſten Genauigkeit in mich aufzunehmen. Darunter war 
es mir auch ſo wichtig geweſen, mehrere Tage hier zu verweilen. 
Man hat ſo viel zu ſehen, daß ein oder zwei Tage ſchwerlich dazu hin— 
reichen; man muß mit den Einzelheiten vertraut werden, um den Ge⸗ 
ſammteindruck friſch und unveraͤndert mit ſich fortnehmen zu koͤnnen. 
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So verließen wir denn am Nachmittag den 8. Auguſt den 
Nigara-Fall, zwar mit Wehmuth, aber in jeder Beziehung befrie— 
digt; und ſelbſt uͤber das Wetter durften wir uns nicht beklagen, 
da vier von ſechs Tagen ſchoͤn geweſen waren, und es nur am letz— 
ten geregnet hatte. Vielleicht kam es uns auch leichter an, bei die— 
ſem unguͤnſtigen Wetter den uns liebgewordenen Ort zu verlaſſen. 


Sechzigſtes Capitel. 


Reiſe nach Montreal. Der See Ontario. Torento. Oswego. Kingſton. Der 
St. Lorenz-Fluß. Die tauſend Inſeln. Zuſtand von Canada. Ankunft in 
Montreal. 


Wir beabſichtigten von hier uͤber den See Ontario und auf 
dem St. Lorenz-Fluſſe nach Montreal zu gehen. In Queenſtown 
mußten wir uns im Regen auf einem kleinen Kahn einſchiffen, um 
nach dem auf der anderen Seite des Fluſſes bei Lewistown liegen— 
den Dampfſchiffe zu fahren. Naß und durchkaͤltet kamen wir an, 
und der erſte Eindruck, den dieſes engliſche Boot auf uns machte, 
war gar nicht vortheilhaft: es fab ſchwarz und dunkel aus, wie der 
Himmel; innen aber zeigte es bequeme Einrichtungen und viel 
Reinlichkeit. An der Muͤndung des Niagara in den See Ontario, 
liegen zwei kleine Orte, einer auf der brittiſchen Seite in der Pro— 
vinz Ober-Canada mit Name Niagaratown, der andere auf der an— 
deren Seite mit Name Fort Niagara. Wir fuhren von hier gerade 
uͤber den See nach dem fuͤnfundzwanzig Meilen entfernten Torento, 
der Hauptſtadt der Provinz Ober-Canada wo wir mitten in der 
Nacht ankamen. Wir blieben bis ſpaͤt am Morgen liegen, und 
hatten daher Gelegenheit uns ein wenig umzuſehen. In dem Aeu— 
ßeren der Staͤdte iſt zwiſchen Canada und den Vereinigten Staa— 
ten ein bedeutender Unterſchied, der nicht zum Vortheil des erſteren 
Landes gereicht. Die Haͤuſer ſind nicht ſo groß und anſehnlich, 
viele arme Baracken unter denſelben, die Straßen nicht ſo ſauber, 
die Kauflaͤden nicht ſo glaͤnzend und reich. Auch in der Kleidung 
und Tracht der Leute zeigen ſich Eigenthuͤmlichkeiten und beſonders 
in der Phyſionomie derſelben; man ſieht deutlich, daß die Bevoͤlke— 
kerung aus engliſchen Einwanderern beſteht. 
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Um zehn Uhr des Morgens verließen wir Torento und folg— 
ten dem canadiſchen Ufer bis Coburg. Da das Wetter truͤbe und 
regneriſch war, ſo fingen wir am Morgen an auf dem Verdeck 
Whiſt zu ſpielen und ſetzten es den ganzen Tag fort, indem wir uns 
durch die uͤbergeſpannte Leinwanddecke und durch Maͤntel gegen Re— 
gen und Wind ſchuͤtzten. Was ließ ſich auch Beſſeres thun? Wir 
waren vom mehrtaͤgigen Aufenthalt an den Faͤllen abgeſpannt und 
der See ſah gar zu einfoͤrmig und langweilig aus. Das Land 
blieb meiſt in zu großer Entfernung, um unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen, und im Nebel und Regen ſieht alles grau und un— 
freundlich aus. Wir beruͤhrten zwei kleine Orte, Fort Hope und 
Coburg, die aber beide nicht viel Sehenswerthes darboten, ſo daß 
wir, ſelbſt waͤhrend wir anhielten, unſer Whiſtſpiel nicht unterbrachen. 

Bei Coburg verließen wir die brittiſche Seite des Sees und 
ſteuerten quer uͤber denſelben nach Oswego, Von Torento dahin 
rechnet man hundertfuͤnfundſiebzig Meilen, die wir in neunzehn 
Stunden zuruͤcklegten. Die Breite des Sees betraͤgt ungefaͤhr vier— 
zig Meilen, und ſeine Laͤnge hundertſiebzig; ſeine Tiefe ſoll ſehr be— 
traͤchtlich ſein, daher auch die tiefe blaue Farbe, aͤhnlich der des 
Meeres. Der Lake Erie dagegen iſt nicht ſo tief, woher es wohl 
auch kommt daß er leichter zufriert als der Ontario, bei welchem 
dieß aͤußerſt ſelten Statt findet. Der Wind hatte zugenommen, 
und obgleich die Wellen klein waren, ſo ſchaukelten ſie doch zu mei— 
ner Verwunderung unſer maͤchtiges Schiff fo ſtark, daß mehrere 
Reiſende krank wurden; ich fuͤr meinen Theil ſchlief die ganze Nacht 
recht gut, und wachte erſt auf, als die Maſchine unſeres Schiffes 
im Hafen von Oswego ſtill hielt, wo wir um fuͤnf Uhr des Mor— 
gens, Donnerftag den 10. Auguſt anlangten. Das niedliche Aus— 
ſehen des Staͤdtchens, die Anzahl der Schiffe im Hafen und die 
rege Thaͤtigkeit am fruͤhen Morgen, Alles deutete darauf, daß wir 
uns wieder in den Vereinigten Staaten befanden. Die Lage des 
Ortes an der Muͤndung eines Armes des Erie-Canals iſt aͤußerſt 
guͤnſtig und die Einwohner ſcheinen die Vortheile derſelben zu ver— 
ſtehen und zu benutzen. Von hier wandten wir uns wieder nach 
der brittiſchen Seite des Sees, blieben aber meiſt ganz in der Naͤhe 
der Kuͤſte und konnten, da das Wetter beſſer geworden war, den 
ganzen Tag auf dem Verdecke zubringen. Gegen ein Uhr kamen 
wir nach Kingſton, einer anderen ziemlich bedeutenden Stadt in 
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Ober⸗Canada. Hier ſah ich die erſten engliſchen Truppen, von de— 
nen ein ganzes Regiment in der Stadt lag. Der große Rideau— 
Canal, der Ober- und Unter-Canada verbindet und den die engliſche 
Regierung auf ihre Koften angelegt hat, muͤndet hier. Es iſt dieß 
einer der wenigen Canaͤle, die fuͤr Dampfſchiffe eingerichtet ſind, ſeine 
Laͤnge betraͤgt hundertdreiunddreißig Meilen und er wird großentheils 
aus einer Kette von Seen gebildet, die in einander muͤnden, ſo daß 
wohl nur zwanzig Meilen weit ein eigentlicher Canal gegraben wer— 
den mußte, waͤhrend es an vielen Stellen genuͤgte, Daͤmme aufzu— 
werfen, um zwei Seen zu verbinden. Er muͤndet in den Ottowa— 
Fluß, der einige Meilen oberhalb Montreal ſich in den St. Law— 
rence (St. Lorenz) ergießt. Durch dieſen Canal wollte ſich die 
engliſche Regierung einen ſehr ſicheren Waſſerweg fuͤr die Zeit eines 
Krieges mit den Vereinigten Staaten verſchaffen; denn der St. Law— 
rence iſt theils durch Faͤlle unſchiffbar gemacht, theils liegt er zu 
nahe an der Grenze, und wuͤrde daher keinen ſicheren Verbindungs— 
weg zwiſchen den beiden Provinzen darbieten. 

In der Naͤhe von Kingſton liefen wir in den St. Lorenzfluß 
ein, und kamen bald zu den ſogenannten Tauſend Inſeln, die einen 
lieblichen Anblick gewaͤhren, indem die meiſten felſig und mit ſchoͤ— 
nen Baͤumen bewachſen ſind. Ich fand viel Aehnlichkeit zwiſchen 
dieſem Theile des Fluſſes und dem Lake George. Die Stroͤmung 
war meiſt ſehr unbedeutend und nur hie und da wahrnehmbar, wenn 
wir zwiſchen zwei Inſeln durchfuhren. Wir folgten meiſt der brit— 
tiſchen Seite, fo daß wir vom amerikaniſchen Ufer nichts ſehen konn— 
ten, weil die zwiſchenliegenden Inſeln es verdeckten. Die meiſten 
derſelben ſind in der Mitte zuſammengedraͤngt, ſo daß auf beiden 
Seiten laͤngs dem Ufer breite Waſſerſtraßen freigelaſſen ſind, in 
welchen die Dampfſchiffe auf und abfahren; die engliſchen waͤhlen 
natuͤrlich die Straße am Canada-Ufer, waͤhrend die amerikaniſchen 
die des ihrigen benutzen. Die Grenze iſt in der Mitte auf den 
zwiſchenliegenden Inſeln; erſt weiter unten in der Naͤhe von Mont— 
real kommt der Fluß ganz in das Gebiet von Canada, und die 
Grenze tritt hinuͤber auf eine Bergkette, die ſich ziemlich parallel mit 
derſelben nach Norden hinzieht. Erſt unterhalb der tauſend Inſeln 
konnten wir die beiden Ufer wieder ſehen. Es war Nacht, als wir 
in Prercott, das fuͤnfundſiebzig Meilen von Kingſton entfernt iſt, 
ankamen. Weder von dieſem Orte noch von dem am amerikani— 
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ſchen Ufer liegenden Ogdensburg bekamen wir etwas zu ſehen; denn 
gleich nach unſerer Ankunft fliegen wir von unſerem großen Dampf— 
ſchiffe auf ein kleineres Boot, auf dem wir uͤbernachteten, und am 
Morgen vor der Daͤmmerung, waͤhrend wir noch im Bette lagen, 
Prercott verließen. Mehrerer Untiefen und Faͤlle wegen koͤnnen 
nehmlich die großen Seeboote nicht weiter hinunter fahren, und blos 
fuͤr kleinere Boote iſt der Fluß achtunddreißig Meilen weiter ſchiffbar. 

Die Vorbereitungen zum Fruͤhſtuͤck trieben uns zu einer ziem— 


lich fruͤhen Stunde aus den Betten. Das Boot war ſehr klein, 


und trotz der Stroͤmung kamen wir nicht ſchnell vorwaͤrts; in vier 
Stunden legten wir nur achtunddreißig Meilen zuruͤck. Die Fahrt 
bot wenig Intereſſe dar: niedrige, einfoͤrmige Ufer, aͤrmliche Doͤrfer, 
flache Inſeln. Nach dieſen achtunddreißig Meilen kamen wir an 
ſogenannnte Rapids, mit Name Long Sault, wo wir genoͤthigt wa— 
ren, das Dampfſchiff zu verlaſſen und in einer stage zwoͤlf Meilen 
weit zu fahren. Auf dieſem Wege ſahen wir die Arbeiter an einem 
Schiffscanal, der dieſer Rapids wegen angelegt wurde und nicht nur 
fuͤr Dampfſchiffe, ſondern auch fuͤr Seeſchiffe beſtimmt iſt. Es wa— 
ren viele Arbeiter an demſelben beſchaͤftigt, wohl groͤßtentheils Ir— 
lander und Schottlaͤnder, deren jaͤmmerliche Huͤtten uns befremde— 
ten; Erdmauern mit einigen Brettern oder Tannenzweigen gedeckt, 
bildeten die Wohnungen dieſer Arbeiter. Auf der ganzen Reiſe in 
den Vereinigten Staaten hatte ich nichts Aehnliches geſehen. Wie 
natuͤrlich gab dieſer Anblick Anlaß zu Vergleichungen zwiſchen Ca— 
nada und den Vereinigten Staaten, die in den meiſten Punkten 
zum Nachtheil des erſteren ausfielen. Die Urſachen dieſes Zuruͤck⸗ 
bleibens der Canadier hinter den Amerikanern ſind wohl ſehr ver— 
ſchiedener Art. Ohne Zweifel hat die Regierungsform einen gewiſ— 
ſen Antheil daran, woraus ſich aber gewiß nicht Alles erklaͤrt: eine 
Haupturſache mag in ber Verſchiedenheit der Bevoͤlkerung ſelbſt lie— 
gen, woraus ſich auch erklaͤren laͤßt, warum Ober-Canada bluͤhender 
und reicher iſt als Unter-Canada. Der groͤßte Theil der Bevoͤl— 
kerung der letzteren Provinz iſt franzoͤſiſcher Abkunft, hie und da mit 
indianiſcher Beimiſchung; die Anzahl der Englaͤnder iſt gering, au— 
ßer in den Staͤdten Quebec und Montreal: Ober-Canada dagegen 
iſt großentheils von Auswanderern aus den brittiſchen Inſeln und 
von einigen Amerikanern bevoͤlkert. Der Menſchenſchlag in den 
Vereinigten Staaten iſt, obgleich meiſtens engliſchen Urſprungs, von 
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ganz beſonderer Art und ſcheint mehr als jeder Andere fuͤr das ihm 
zugewieſene Land geeignet zu ſein; es iſt, wie wenn das Land ſelbſt 
die Nationalitaͤt der Neuenglaͤnder entwickelt haͤtte, ſo ſehr entſpricht 
ſie den Verhaͤltniſſen. Die Franzoſen in Canada neben den Eng— 
laͤndern, und in Louiſina neben den Amerikanern, ſcheinen nicht ge— 
deihen zu wollen; ſie kommen immer mehr zuruͤck und werden ſich 
wohl nach und nach gaͤnzlich verlieren, oder nur die niederſte Klaſſe 
des Volkes bilden. Wie ſehr uͤbrigens nationale Vorurtheile oft 


das Urtheil uͤber die gewoͤhnlichſten Dinge truͤben, bewies ein Eng— 


laͤnder, der ſich mit uns auf dem Dampfſchiffe befand, das uns von 
Lewiſtown nach Kingſton und Prercott brachte. Er behauptete 
nehmlich, das auf dem Tiſche befindliche Brod ſei beſſer als alles, 
das er auf einer laͤngeren Reiſe durch die Vereinigten Staaten ge— 
gegeſſen habe, waͤhrend ſo ziemlich die ganze Reiſegeſellſchaft das 
Gegentheil erklaͤrte und das Brod ſchlecht fand. Es iſt uͤbrigens 
eine bekannte Sache, daß man in den Vereinigten Staaten ſehr 
viel auf gutes Brod haͤlt, und ſolches im Ganzen in den Wirths— 
haͤuſern gewoͤhnlich iſt. 

In Cornwallis ſtiegen wir auf ein anderes kleines Dampfboot, 
das uns nur ſehr langſam vorwaͤrts brachte. Wir kamen durch den 
Lake St. Francis, der nichts anderes iſt, als eine Ausbreitung des 
St. Lorenz mit flachen, einfoͤrmigen Ufern, an denen nichts zu ſe— 
hen war. In Coteau du Lac wurden wir noch einmal in eine 
stage geſetzt, in welcher wir ſechzehn Meilen zuruͤcklegen mußten; 
es ging ſo langſam vorwaͤrts, daß wir erſt nach fuͤnf und ein halb 
Uhr in Carcades ankamen. Es hat den Namen von einigen ziem— 
lich bedeutenden Faͤllen, die der Fluß in der Naͤhe bildet und fuͤr 
die ein Canal gebaut werden ſoll; der jetzt beſtehende iſt ſchmal, 
und laͤßt blos kleinere Schiffe durch. Wir beſtiegen hier wieder ein 
Dampfſchiff, das ſich durch Schnelligkeit vortheilhaft auszeichnete. 
Auf unſerem Wege beruͤhrten wir den Ottowa-Fluß, deſſen einer 
Arm ſich hier mit dem St. Lorenz verbindet, waͤhrend ein anderer 
um das Eiland herumgeht, auf welchem Montreal liegt. In La 
Chine fanden wir eine Poſtkutſche mit ſechs Schimmeln und einem 
Neuenglaͤnder als Kutſcher, die uns bald nach dem neun Meilen ent— 
fernten Montreal brachten, wo wir am 11. Auguſt Abends ankamen. 


Einundſechzigſtes Capitel. 


Montreal. Concert. Gemüſemarkt. Mount Royal. Hochamt. Inſel St. Helena. 


Wir ſtiegen in Rasco's Hotel ab, wo eben im großen Saale 
des Hauſes eine muſikaliſche Unterhaltung Statt fand, die ein Mu— 
ſiker Kendall aus Boſton veranſtaltet hatte und wir beeilten uns, 
das Ende mitzunehmen. Wir hoͤrten den Concertgeber auf der 
Poſaune und Clarinette, und außerdem ſpielten zwei Regiments— 
Muſiken mehrere Stuͤcke. Am Ende wurde „God save the King“ 
angeſtimmt, das wir ſtehend anhoͤren mußten. Die Zuhoͤrer beſtan— 
den großentheils aus den Offizieren der in Montreal liegenden Re— 
gimenter, ihren Frauen und einigen Fremden; von Franzoſen ſchie— 
nen wenige anweſend zu ſein: vielleicht hatten ſie keine Freude an 
dem „God save the King“, das hier wohl den Schluß jeder muſi— 
kaliſchen Unterhaltung machen wird. 

In Montreal glaubte ich mich auf einmal in ein anderes 
Land verſetzt, das Ausſehen der Haͤuſer und Straßen erinnerte mich 
ganz an eine franzoͤſiſche Provinzialſtadt. Beim Hereinfahren fan— 
den wir die Leute vor den Thuͤren im Geſpraͤch mit ihren Nach— 
barn ſitzen; die offenſtehenden Fenſter ließen uns in reinliche, freund— 
liche Zimmer blicken. Am Morgen machte ich einen Gang auf den 
Marktplatz, der ſehr reichlich mit Obſt und Gemuͤſen verſehen war, 
und Alles weit uͤbertraf, was ich in der Art in den meiſten Staͤd— 
ten des noͤrdlichen Theiles der Vereinigten Staaten geſehen hatte. 
Die meiſten dieſer Obſt- und Gemuͤſehaͤndlerinnen waren Franzoͤſin— 
nen, die zum Theil eine Beimiſchung indianiſchen Blutes zeigten, 
das ſich an der etwas dunkleren Farbe der Haut und den ftraffen 
Haaren zu erkennen gab. An der Seite des Marktes ftanden die 
unzaͤhligen, zweiraͤdrigen Karren, auf denen, von einem kleinen ca— 
nadiſchen Pferde gezogen, ſich die Canadier uͤberall hinbewegen, ſei 
es, daß ſie zur Hochzeit oder nach dem Markte gehen. Unter den 
Fruͤchten bewunderte ich namentlich die Melonen und die guten 
Weichſelkirſchen, die in aller moͤglichen Auswahl vorhanden waren. 
Die Lage von Montreal iſt freilich aͤußerſt guͤnſtig fuͤr die Hervor— 
bringung ſolcher Fruͤchte; die Huͤgel hinter demſelben ſchuͤtzen es vor 
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den kalten Nord- und Oſtwinden, und deren Abhaͤnge bieten ſon— 
nige Stellen dar fuͤr Fruͤchte und Gemuͤſe aller Art. Freilich legen 
die Franzoſen auch einen groͤßeren Werth auf Garten-Erzeugniſſe, 
namentlich auf Gemuͤſe als die Amerikaner, und daher kommt es 
wohl hauptſaͤchlich, daß Montreal davon ſo reich iſt. 

Vor der Mittagsmahlzeit, die nach engliſcher Art erſt um 
fuͤnf Uhr gehalten wurde, machten wir einen Ausflug nach dem bine 
ter der Stadt gelegenen Berge, der der Inſel den Namen gegeben hat, 
indem aus Mount-Royal (mont royal) durch Zuſammenziehung 
Montreal gebildet wurde. Die Ausſicht von demſelben iſt ausge— 
zeichnet. Die Stadt, welcher die mit Zink gedeckten Daͤcher der 
oͤffentlichen Gebaͤude, beſonders der uͤber alle hervorragenden Cathe— 
drale, und vieler Privathaͤuſer im Sonnenlichte ein ſehr glaͤnzendes 
und freundliches Anſehen geben, der Fluß mit mehreren Inſeln ge— 
rade hinter der Stadt, und eine reiche Ebene, die durch hohe Berge 
begrenzt wird, bilden ein liebliches Gemaͤlde. Die Ausſicht auf die 
andere Seite iſt ziemlich beſchraͤnkt, indem vorliegende Huͤgel den 
groͤßten Theil der Landſchaft verdecken. 

Am folgenden Tage, einem Sonntage, wohnten wir in der 
Cathedrale einem Hochamte und einem zu Ehren des verſtorbenen 
Koͤnigs von England geſungenem Te Deum bei. Dieſe neue, aͤu— 
ßerſt geſchmackvolle, im gothiſchen Style gebaute Kirche iſt leider in— 
nen durch eine unpaſſende, duͤſtere Malerei entſtellt, ſonſt wuͤrde ſie 
einen großartigen Eindruck hervorbringen. Neben ihr ſteht ein alter 
Thurm, der zu der alten Cathedrale gehoͤrte und wohl abgebrochen 
werden wird, ſobald die beiden Thuͤrme der neuen vollendet ſind. 
Der Platz vor der Kirche iſt recht ſchoͤn, die meiſten der denſelben 
einſchließenden Haͤuſer machen einen gefaͤlligen Eindruck. In den 
naͤchſtliegenden Straßen ſind einige recht gute neue Privathaͤuſer, 
namentlich in der Naͤhe der Caſerne; außerdem giebt es mehrere 
Kloͤſter, mit denen meiſt Krankenhaͤuſer oder Erziehungsanſtalten 
verbunden ſind. 

Recht ſehr befriedigte uns ein Beſuch auf der der Stadt ge— 
genuͤberliegenden Inſel St. Helena, die von ziemlichem Umfange iſt 
und beinahe ganz mit ſchoͤnen großen Baͤumen bewachſen iſt; die 
Ausſicht von hier auf die Stadt iſt ſehr ſchoͤn und wird noch ge— 
hoben durch den hinter denſelben hervorragenden Mount Royal. 
Die Kais ſind erſt zum Theil mit Granitmauern verſehen worden 
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und beduͤrfen an einigen Orten recht ſehr einer ſtrengeren Aufſicht 
in Bezug auf Unterhalt und Reinlichkeit. Von der unteren Spitze 
der Inſel hat man eine Ausſicht den Fluß hinunter, der ganz in 
der Naͤhe ziemlich hohe Wellen aufwirft, indem er uͤber eine Fel— 
ſenbank wegfließt. Oberhalb der Inſel macht er eine Biegung, welche 
macht, daß er dem Auge nicht weit ſichtbar bleibt; man ſieht jedoch 
noch das Dorf la Prairie und eine Inſel, in deren Naͤhe der Fluß bedeu— 
tende Felſen in ſeinem Bette hat, ſo daß von Montreal nach la Chine 
ein Canal angelegt werden mußte. Da wir uns mit keiner Erlaub— 
niß verſehen hatten, ſo konnten wir das Fort auf dem unteren 
Ende der Inſel nicht beſuchen. Es ſoll den Zugang nach Mont— 
real von unten herauf vertheidigen; der andere Arm des Fluſſes 
wird durch Felſen unwegſam gemacht und braucht daher nicht ver— 
theidigt zu werden. 

Am Montage machten wir eine Spazierfahrt nach dem M. 
Royal. Wir wuͤnſchten ſo nahe wie moͤglich hinzufahren, um nicht 
zu weit zu Fuß gehen zu muͤſſen; der Kutſcher aber hatte die Sache 
anders verſtanden, und fuͤhrte uns um den Huͤgel herum und auf 
der anderen Seite wieder zur Stadt zuruͤck, ohne daß wir unſer 
Ziel erreicht haͤtten. Indeß hatten wir auf der letzten Hoͤhe gerade 
vor der Stadt eine recht huͤbſche Ausſicht Der Eigenthuͤmer eines 
benachbarten Gutes, ein Englaͤnder, lud uns ein, von einem kleinen, 
Thurme, den er auf einem Huͤgel in ſeinem Landgute erbaut hatte, 
die Ausſicht zu genießen; man uͤberſieht von hier aus die Stadt 
recht gut, aber die Ausſicht iſt nicht zu vergleichen mit der, welche 
man vom M. Royal aus hat, allein es war zu ſpaͤt, das Geſche⸗ 
hene wieder gut zu machen. 

Abends wurde auf dem Champ de Mars vom Muſikchor ei— 
nes Regiments Muſik gemacht. Wir hoͤrten recht gute Stuͤcke, und 
fanden viele Zuhoͤrer, die auf dem ziemlich großen Platze auf- und 
abgingen. Auch hierin zeigte ſich eine große Verſchiedenheit der Sit— 
ten, von denen in den Vereinigten Staaten, wo Dinge der Art ge— 
wiß ſelten geſchehen, hoͤchſteus in Weſt-Point, wo man ſich Abends 
auf dem Paradeplatz einfindet, um von der dort befindlichen Regi- 
mentsmuſik die Retraite zu hoͤren. 

Mein Bruder war durch die mehrtaͤgige Fahrt auf den Dampf— 
ſchiffen ſo angegriffen, daß er ſich entſchloß von hier auf dem kuͤr— 
zeſten Wege nach Cambridge zuruͤckzukehren, wogegen ich die Reiſe 
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nach Quebec fortſetzen wollte. Ich ſchloß mich hier an eine Ge— 
ſellſchaft aus Charleston in Suͤd-Carolina an, deren Bekanntſchaft 
ich zufaͤllig am Niagara gemacht hatte, und die ziemlich dieſelbe 
Reiſe zu machen beabſichtigte, wie ich. Ich blieb mit dieſer Geſell— 
ſchaft, die aus einem Herrn und vier Damen beſtand, und an die 
ſich noch zwei andere Herren mit mir anſchloſſen, bis nach Boſton 
zuſammen, und verdankte derſelben manche vergnuͤgte Stunde, die 
ich ohne ſie einſam im Wirthshauſe zugebracht haben wuͤrde. 


Zweiundſechzigſtes Capitel. 


Reiſe nach Anebec, Lage der Stadt. Pappineau. Payne's Hotel Loretto. 
Nordlicht. Montmorency. Fort Diamond. Eröffnung des Parlaments. Ur— 
ſulinerinnen-Kloſter. 


Dienſtag den 15. Auguſt Abends um acht Uhr reiſten wir in 
dem großen Dampfſchiffe John Bull von Montreal nach Quebec 
ab. Trotz der großen Anfuͤllung des Schiffes war ich ſo gluͤcklich 
geweſen, ein geraͤumiges Schlafzimmer zu bekommen, worin ich noch 
die Bequemlichkeit hatte, daß beim Bette ein Fenſter war und ich 
die ganze Nacht friſche Luft hereinlaſſen konnte. Am Morgen war 
das Wetter ziemlich freundlich, und wir konnten den groͤßten Theil 
der Zeit auf dem Verdecke zubringen. Die Ufer des Lorenzfluſſes 
unterhalb Montreal haben meiſt zu wenig Abwechſelung, bieten 
aber doch einige recht liebliche Anſichten dar. Einige Aufregung 
in der Schiffsgeſellſchaft verurſachte die Fahrt uͤber eine gefaͤhrliche 
Stelle im Fluſſe zwiſchen zwei Felſenreihen hindurch, wo die Wel— 
len ſich ziemlich hoch erhoben und ſtark gegen das Schiff anſchlugen. 
Die Gefahr gegen die Felſen getrieben zu werden, wovor die naͤcht⸗ 
lichen Schiffer ein Leuchtthurm auf einer kleinen Anhoͤhe zur Rech— 
ten warnt, kann bei Tage leicht vermieden werden. Gegen Mittag 
kam Regen, und wir konnten erſt wieder auf's Verdeck gehen, kurz 
vor unſerer Ankunft in Quebec. Die ſchoͤne Anſicht von dieſer 
Stadt war der Himmel ſo guͤtig uns im Sonnenſchein genießen 
zu laſſen. Die Lage von Quebec auf einem weit vorſpringenden 


Vorgebirge überraſchte mich: {don einige Meilen oberhalb wird das 
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linke Ufer des Fluſſes von einem ziemlich hohen Bergruͤcken gebildet, 
auf deſſen Ende das Fort und die Stadt gebaut ſind. Mehrere 
gute Gebaͤude, wie das Staatshaus, zeigen ſich im Ruͤcken der un— 
teren Stadt. Das Schloß des Gouverneurs, das eine ſchoͤne kuͤhne 
Lage auf einer hohen ſchroff uͤber die untere Stadt emporragenden 
Felſenwand hat, liegt leider ſeit dem letzten Brande in Ruinen. 
Oberhalb des Forts Diamond geht vom Fluſſe die ſteile Schlucht 
hinauf, durch welche der General Wolfe ſeine Truppen auf die 
Abrahams-Ebenen (les plaines d'Ahraham) fuͤhrte, daſelbſt aufſtellte und 
dem franzoͤſiſchen General eine Schlacht anbot, welche dieſer im Ue— 
bermuthe annahm und verlor, was die Uebergabe der Feſtung zur 
Folge hatte. Der untere Theil der Stadt iſt beinahe ganz von der 
oberen durch eine Felſenwand geſchieden, die an mehreren Stellen 
ziemlich hoch iſt. Dieſe untere Stadt wird auch von den Feſtungs— 
werken nicht eingeſchloſſen, und enthaͤlt meiſt nur ſchlechte Haͤuſer. 
Unterhalb der Stadt gegen Montmorency zu und laͤngs dem Char— 
les⸗River iſt eine freundliche, liebliche Gegend, ſchoͤn angebaut, mit 
niedlichen Doͤrfern geziert und im Hintergrunde durch eine ſchoͤne 
Bergreihe abgeſchloſſen. Am Fluſſe hinauf ſind zahlreiche Schiffs— 
werften, in welchen viele Schiffe gebaut werden. 

Unter unſerer Schiffsgeſellſchaft befanden ſich viele Mitglieder 
der geſetzgebenden Verſammlung, die in einigen Tagen eroͤffnet wer— 
den ſollte, und unter dieſen auch Pappineau, der ſeit einer Reihe 
von Jahren Sprecher des Unterhauſes geweſen iſt und ſich in der 
letzten Revolution, die kurz nach meinem Beſuche ausbrach, einen 
wenn auch nicht ſehr ruͤhmlichen Namen gemacht hat. In ſeinem 
Aeußeren iſt wenig Ausgezeichnetes, er geht aͤußerſt einfach, beinahe 
wie ein Quaͤker gekleidet, und von gleicher Art iſt auch ſein Beneh— 
men. Er iſt von etwas mehr als mittlerer Groͤße und ſtarkem kraͤf— 
tigen Koͤrperbau, Geſichtsfarbe, Haare und Augen dunkel, die Ge— 
ſichtszuͤge regelmaͤßig, aber ohne jenen edlen, bedeutenden, geiſtreichen 
Ausdruck, wodurch ein Geſicht ſchoͤn und einnehmend wird; es liegt 
Feſtigkeit und Haͤrte darin und etwas Unheimliches, das auf Hin— 
terliſt und Schlauheit deutet. Am Ufer hatten ſich viele Leute ge— 
ſammelt, um ihn zu empfangen; aber ſie gehoͤrten alle den niederen 
Staͤnden an und der Jubel war nicht ſehr groß, obgleich Pappineau 
viel zu erwarten ſchien, indem er auf dem Schiffe blieb, bis ſich 
die Meiſten von der Reiſegeſellſchaft entfernt hatten. Von einem 
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Freunde begleitet, trat er alsdann unter das Volk; man ſah ihn 
neugierig an, draͤngte ſich um ihn, einige riefen ſeinen Namen, wo— 
rauf er, wie andere Leute, in eine Caleche ſtieg. Auch hier, wie in 
Montreal, braucht man nehmlich gewoͤhnlich kleine zweiraͤdrige Wa— 


gen ohne Verdeck, die freilich bei ſchlechtem Wetter keinen Schutz 


gewaͤhren. Auch mich nahm, nachdem die Anderen von unſerer Ge— 
ſellſchaft ſchon vorausgefahren waren und ich die noͤthigen Anord— 
nungen wegen des Gepaͤcks getroffen hatte, eine ſolche Caleche auf, 
in der ich zu meiner Verwunderung den ſteilen Berg hinauf im 
Galopp gefahren wurde, was das Pferd ganz naturlich zu finden 
ſchien. Ein Thor ſchließt die Verbindung zwiſchen der unteren und 
oberen Stadt ab, in welche ich eintrat und wo ich die Straßen weit 
ebener als in der unteren fand. Sie ſind ziemlich regelmaͤßig angelegt, 
im Ganzen gut unterhalten und mit kleinen Seitenwegen verſehen. 
Das von uns gewaͤhlte Gaſthaus, Payne's Hotel, lag fo ziem— 
lich im hoͤchſten Theil der Stadt, gerade neben dem Paradeplatze, 
und hat eine Ausſicht nach dem Charles-River zu, der auf der an— 
deren Seite des Vorgebirges, auf dem Quebec liegt, ſich in den St. 
Lorenz ergießt. Die Kleinheit des Hauſes machte, daß außer unſe— 
rer Geſellſchaft nur wenige Gaͤſte Platz fanden; wir konnten daher 
den Ton angeben, uns gleichſam als die alleinigen Beſitzer des Ge— 
ſellſchaftszimmers betrachten, und uns ganz nach unſerem Gefallen 
unterhalten und vergnuͤgen. An den Abenden machten wir gewoͤhn— 
lich Geſellſchaftsſpiele, und Diejenigen, die uns nicht helfen wollten, 
mußten es ſich gefallen laſſen, unſeren Laͤrm in Geduld anzuhoͤren. 
Die Wirths-Tafel zeichnete ſich aͤußerſt vortheilhaft aus, und wir 
verlebten ſechs Tage in Quebec auf eine ſehr angenehme Weiſe. 
Die Umgegend dieſer Stadt bietet ſo viele ſchoͤne Punkte dar, 
daß man auch bei laͤngerem Aufenthalte nicht um die Wahl ver— 
legen ſein wuͤrde. Unſeren erſten Ausflug machten wir nach dem 
ungefaͤhr neun Meilen entfernten Loretto. Der Weg dahin iſt 
ziemlich huͤbſch und gewinnt ſehr durch die Ausſicht auf die Stadt, 
die ſich mit ihren laͤngs dem Bergruͤcken liegenden Vorſtaͤdten recht 
ſtattlich ausnimmt. Der Fluß Charles, der uns großentheils beglei— 
tete, macht in der Naͤhe von Loretto einige recht artige Faͤlle und 
fließt in einer wilden felſigen Schlucht, neben welcher ſich der Weg 
eine Zeit lang hinzieht. Dieſes Dorf iſt großentheils von India— 
nern bewohnt, Ueberbleibſeln des Stammes der Huronen, doch le— 
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ben auch ziemlich viel Franzoſen hier. Die Hatten der Indianer 
ſtehen in regelmaͤßigen Reihen, und deuten im Ganzen auf große 
Armuth ihrer Bewohner, die ſich vom Ertrage der Jagd und Fi— 
ſcherei und der Handarbeit ihrer Weiber naͤhren; Ackerbau treiben 


ſie nicht und beſitzen auch kein Land. Wie es ſcheint, findet eine a 


Vermiſchung der Franzoſen und Indianer Statt, die ſo weit geht, 
daß von jenen einige die Tracht der Indianer angenommen hatten; 


was freilich gerade keine großen Fortſchritte in der Civiliſation ſind. 


Im Wirthshauſe bei einer Franzoͤſin hielten wir uns ein wenig 
auf. Unſere Damen machten mehrere Einkaͤufe von indianiſchen 
Arbeiten, als: Mocaſſins, mit Federn oder Perlen geſtickt. Strick— 
beuteln, Lichtſchirmen aus Birkenrinde u. ſ. w. ſie fanden uͤbrigens 
die Preiſe hoch und die Auswahl gering. 

Am Abend machte ich mit einem Einwohner von Quebec, an 
den ich empfohlen war, eine hoͤchſt intereſſante Spazierfahrt auf 
dem Bergruͤcken hinter der Stadt, wo wir die ganze Zeit uͤber eine 
prachtvolle Ausſicht auf das Thal des Charles-River hatten; der 
Weg folgte nehmlich dem Abhang an deſſen Seite, in das Thal 
des anderen Fluſſes dagegen konnten wir nicht ſehen. Die unterge— 
hende Sonne beleuchtete die im Norden liegenden Berge und brachte 
allerliebſte Faͤrbungen hervor. 

Bei einem naͤchtlichen Spaziergange durch die Stadt bekamen 
wir ein recht huͤbſches Nordlicht zu ſehen, wodurch wir veranlaßt 
wurden, auf die Plattform hinter dem Verſammlungshauſe des ge— 
ſetzgebenden Rathes zu gehen, wo man eine Ausſicht auf die untere 
Stadt und den Fluß hat. Dieſer ſchimmerte und glaͤnzte im Mond— 
licht, waͤhrend die Schiffe in der heraufkommenden Fluth auf und 
nieder wogten, mit dem Vordertheile ſtromaufwaͤrts gekehrt. Ganz 
in der Naͤhe von Quebec wird der Fluß durch eine große Inſel, 
New-Orleans, in zwei ungleiche Arme getheilt und demſelben eine 
ganz andere Richtung gegeben. Gerade unterhalb der Stadt dehnt 
er ſich zu einer ſolchen Breite aus, daß er ganz ſeeartig wird und 
beſonders bei hoher Fluth, wo die ſeichteren Stellen vollſtaͤndig ge— 
fuͤllt ſind, einen ziemlich ruhigen glatten Waſſerſpiegel darbietet. Im 
Mondlicht ließ ſich dieß freilich Alles mehr ervathen als ſehen, und 
wir bewunderten hauptſaͤchlich die Faͤrbung des Himmels, die jedoch 
nicht lange anhielt und vor unſerer Ruͤckkehr nach dem Wirthshauſe 
verſchwunden war. 
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Obgleich wir von dem Montmorency-Waſſerfall keine großen 
Erwartungen hegten, ſo machten wir doch einen Ausflug dahin, um 
ſo mehr, da der Weg dahin ſehr huͤbſch und lieblich zu ſein ver— 
ſprach, wie wir ihn denn auch fanden. Die Ausſicht von demſel— 
ben, namentlich in der Naͤhe von Quebec nach den Hoͤhen am Ufer 
von Montmorency und der Inſel New-Orleans iſt reizend. Mont— 
morency ungefaͤhr neun Meilen von Quebec entfernt, beſteht aus 
einer ziemlich langen Reihe Haͤuſer, die ſich einen Huͤgel hinauf 
bis zu dem Falle hinzieht. Die meiſten Haͤuſer ſind von der ei— 
genthuͤmlichen canadiſchen Bauart blos mit einem Stockwerk und 
dem ſpitzen hohen Dach, in dem meiſt Manſarden angebracht ſind. 
Die kleinen Gaͤrtchen vor und neben den Haͤuſern waren meiſt mit 
Blumen verſehen, und die reinlichen ſauberen Fenſterſcheiben ließen 
in freundliche Stuben blicken. Der Fluß, der den Fall macht und 
den ich kleiner fand als ich erwartet hatte, kommt aus einem dunk— 
len, felſigen Thale an eine hohe Felſenwand, uͤber die er hinabglei— 
tet in die tiefe Schlucht, die ihn in den St. Lorenz fuͤhrt. Wir 
gingen uber eine Bruͤcke auf die oͤſtliche Seite des Fluſſes, um von 
der Felſenwand, die ſich vom Falle nach dem Ufer des St. Lorenz 
hinzieht, die Ausſicht auf den Fall zu genießen. Wie geſagt, der 
Fluß macht keinen Sturz, ſondern gleitet auf der ſchraͤgen Wand, 
die vielleicht hundertzwanzig Fuß hoch iff, in die Tiefe; aber unge— 
faͤhr dreißig Fuß vom Boden findet ſich ein Felſenvorſprung, von 
welchem das Waſſer in einem Bogen abſpringt, ſo daß gleichſam 
ein zweiter Fall gebildet wird. Die Farbe des Waſſers iſt hellbraun, 
aber im Falle iſt alles in weißen Schaum verwandelt. Wir folgten 
dem Ufer der Schlucht bis an den St. Lorenz, ſtiegen hier hinun— 
ter und gingen in der Schlucht hinauf, um eine Anſicht von unten 
zu haben. Wir konnten uns aber dem Falle nicht hinlaͤnglich naͤ— 
hern, indem ein Felſenvorſprung im Wege ſtand. Ich kletterte auf 
denſelben und wurde zwar naß, aber durch die Anſicht eines Regen— 
bogens im unteren Theile des Falles belohnt. Die Ausſicht vom 
hohen Ufer des Fluſſes nach Quebec hin, fand ich nicht der Er— 
wartung entſprechend, welche die von Quebec nach Montmorency 
erregt, und ich ziehe letztere vor. Quebec, von Loretto aus geſehen, 
macht einen gefaͤlligeren Eindruck, weil man von dort die bedeuten— 
den Vorſtaͤdte uͤberſieht, die auf der Abdachung des Bergruͤckens ge— 
gen den Charles-River zu liegen, die man aber von Montmorency 
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aus nicht gut ſehen kann. Vor der Ruͤckkehr nach der Stadt mach— 
ten wir noch eine Fahrt nach den Abrahams-Ebenen, wo ein Denkmahl 
zu Ehren Wolfe's errichtet iſt, der in der obenerwaͤhnten Schlacht fiel. 

Natuͤrlich wurde unſere Aufmerkſamkeit auch von der Feſtung 
Quebec's, in Anſpruch genommen. Fort Diamond liegt auf dem 
hoͤchſten Theil des Bergruͤckens gegen den St. Lorenz hin. Auf der 
einen Seite nach dem Fluſſe zu iſt es durch eine ſteile hohe Felſen— 
wand begrenzt, bie es gegen jeden Angriff von dieſer Seite ſicher 
ſtellt. Von vorne wird es durch einen ziemlich ſteilen Abhang von 
der oberen Stadt getrennt, desgleichen von hinten, wo ſich der Pa— 
radeplatz anſchließt. Die ſchwaͤchſte Stelle ſcheint an der Seite gegen 
die Abrahams-Ebenen zu ſein, obgleich dieſelben ganz von den Kano— 
nen des Forts beherrſcht werden, auch der Zugang zu denſelben ſo 
ſchwierig iſt, daß wohl kaum Jemand dem Beiſpiele Wolfe's folgen 
wird, der ohne die Keckheit des franzoͤſiſchen Generals verloren gewe— 
ſen waͤre. Wolfe hatte keine Artillerie, ſo daß er gar nichts gegen 
die Feſtung ausrichten konnte; und ſein Unternehmen war nach Aller 
Urtheil ein hoͤchſt tollkuͤhnes und verzweifeltes, das jedoch durch den 
Erfolg gerechtfertigt wurde. Jetzt ſind der Bergruͤcken und die Abra— 
hams-Ebenen durch vier Thuͤrme gegen einen Ueberfall der Art ge— 
ſchuͤtzt worden, was dazu beitragen mag den Beinamen der Feſtung 
„die Unbezwingliche“ zu rechtfertigen. Die obere Stadt iſt, wie ſchon 
bemerkt, ebenfalls befeſtigt und mit einer Mauer umſchloſſen, welche 
der ſich um dieſelbe herumziehenden Felſenwand folgt, ſo daß die 
Natur noch mehr zu ihrem Schutze gethan hat als die Kunſt. In 
der Feſtung beſuchten wir das Arſenal, das ſehr huͤbſch geordnet iſt 
und an dreißigtauſend Gewehre enthalten ſoll. Das Gebaͤude iſt 
bombenfeſt, hat aber ſo kleine und ſchmale Fenſter, daß es an Licht 
fehlt. An der Seite gegen den Fluß zu iſt in die Mauer das eben— 
falls bombenfeſte Haus fuͤr die Officiere hineingebaut, das eine 
ſehr ſchoͤne Ausſicht den Fluß hinauf haben muß. Die Sol— 
daten leben in Caſematten, die ziemlich hell und trocken ſind. Ein 
Spaziergang auf den Waͤllen des Forts beinahe um deſſen ganzen 
Umfang gewaͤhrte uns eine vollſtaͤndige Ueberſicht und verſchiedene 
ſchoͤne Anſichten: die ſchoͤnſte iſt unſtreitig die den Fluß hinunter, 
die beſonders durch die ſchoͤne Bergreihe hinter Montmorency und 
die Inſel New- Orleans gewinnt. Die Ausſicht den Fluß hinauf 
iſt ganz eigenthuͤmlich wild. Das Ufer laͤngs dem Bergruͤcken iſt 
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ſehr ſteil und hoch, waͤhrend das gegenuͤberliegende eher flach iff, und 
der ſchmale Streifen ebenen Landes zwiſchen dem Fluſſe und der 
Felſenwand, auf der die Feſtung ſteht, wird von einer Reihe Haͤuſer 
eingenommen, in welchen meiſt Handwerker, Zimmerleute, Schiffs— 
bauer, Holzhaͤndler u. ſ. w. wohnen. Montgomery landete hier bei 
ſeinem Angriff auf Quebec, und wurde ganz in der Naͤhe beim Ein— 
gang in die obere Stadt erſchoſſen: ein Denkmahl iſt hier ihm zu 
Ehren errichtet. Von der Feſtung nach dem Fluß hinunter geht ein 
Schienenweg mit einem Zug verſehen, mittelſt deſſen der langweilige 
Transport durch die Stadt erſpart, und Sachen, die, wie es gewoͤhn— 
lich der Fall iſt, zu Waſſer ankommen und gerade unten gelandet 
werden koͤnnen, ſehr leicht nach der Feſtung gebracht werden. Eben 
als wir das Fort verließen, wurden Anftalten gemacht drei Soldaten 
wegen eines Vergehens die bei den Englaͤndern bekanntlich noch 
uͤbliche Pruͤgelſtrafe zu ertheilen, woruͤber meine amerikaniſchen Beglei— 
ter in heftige Aufregung geriethen, die Sache aber nicht aͤndern konnten. 

Waͤhrend unſerer Anweſenheit am 18. Auguſt fand die Eroͤff— 
nung des Parlaments Statt, der wir natuͤrlich beizuwohnen nicht 
unterließen. Dieſer Akt geht im Sitzungsſaale des geſetzgebenden 
Rathes vor, welche Verſammlung ihrer Zuſammenſetzung und Be— 
deutung nach dem Hauſe der Pairs oder einem ſchweizeriſchen Regie— 
rungsrathe entſpricht. Die Mitglieder werden von der Krone gewaͤhlt, 
eine Einrichtung, die den Liberalen in der Provinz ein Dorn im 
Auge iſt und auf deren Abaͤnderung ſie vergeblich angetragen haben. 
Die Mitglieder des unteren Hauſes werden dagegen vom Volke ge— 
waͤhlt, und ſeit mehreren Jahren zaͤhlt die liberale Partei eine große 
Mehrheit unter denſelben, waͤhrend der geſetzgebende Rath ſo ziem— 
lich dem Gouverneur und der Regierung nachbetet. Um drei Uhr 
kuͤndigte der Donner der Kanonen an, daß der Gouverneur, Lord 
Gosford, das Schloß verlaſſen hatte: er fuhr in einem vierſpaͤnni— 
gen Staatswagen mit mehreren Livree-Bedienten hinten auf; unter 
Voraustritt von drei Adjudanten, ſeinem und dem Staats-Sekretaͤr, 
von mehreren Offizieren begleitet, die alle dieſer Feierlichkeit wegen 
hergekommen waren, trat er in den Saal mit unbedecktem Haupte, 
gruͤßte und ſetzte alsdann ſeinen Hut wieder auf. Nachdem die 
Mitglieder des unteren Hauſes hereingekommen waren, las er die 
Botſchaft ab, von welcher ſodann der Praͤſident des geſetzgebenden 
Mathes eine franzoͤſiſche Ueberſetzung mittheilte; und fo endete die 
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Feierlichkeit. Der kleine Saal hatte wenig Zuſchauer erlaubt, und 
wir mußten uns ſehr gluͤcklich ſchaͤtzen zu den wenigen Beguͤnſtigten 
zu gehoͤren. Bei ſolchen Gelegenheiten iſt es freilich gut, wenn man 
einige huͤbſche Damen in ſeiner Geſellſchaft zaͤhlt: ihnen oͤffnen ſich 
alle Thuͤren viel leichter, namentlich in Amerika. Den folgenden 
Tag ging ich auf einen Augenblick nach dem Unterhauſe, wo ich gern 
Pappineau gehoͤrt haͤtte, der uͤber die Antwort auf die Botſchaft 
ſprechen ſollte; aber ich kam etwas zu ſpaͤt, indem wir uns auf 
einem Spaziergang zu lange aufgehalten hatten. 

Ich machte hierauf mit meiner Geſellſchaft einen Beſuch im 
dortigen Urſuliner Kloſter. Ein mitgebrachter Brief an die Seckel— 
meiſterin hatte mir deren Bekanntſchaft und die Erlaubniß verſchafft, 
meinen Beſuch mit meiner Geſellſchaft zu wiederholen. Ich leiſtete 
dieſen damit einen angenehmen Dienſt, indem ſie gerade ſehr begierig 
waren ein Kloſter kennen zu lernen. Es hatte nehmlich im vergan— 
genen Jahre ein gewiſſes Frauenzimmer mit Namen Monk gegen 
ein Kloſter in Montreal und das Kloſterleben uͤberhaupt heftige Ankla— 
gen und Beſchuldigungen erhoben und damit anderwaͤrts, namentlich 
in New-Vork, Beifall und Unterſtuͤtzung gefunden. Dadurch war 
die Aufmerkſamkeit des ganzen Volkes auf dieſen Gegenſtand geleitet 
worden, ſo daß beſonders ſolche Amerikaner, bei denen es keine oder 
nur ganz unbedeutende Kloͤſter gibt, ſehr neugierig waren die Ein— 
richtungen und Bewohner eines ſolchen kennen zu lernen. Spaͤter 
wurde uͤbrigens bewieſen, daß dieſe Monk eine Betruͤgerin und nicht 
einmal mit der Lokalitaͤt des Kloſters, uͤber das ſie ihre Verlaͤum— 
dungen ausgeſtreut hatte, bekannt geweſen war. Die Urſulinerinnen 
in Quebec haben eine große Erziehungsanſtalt fuͤr Maͤdchen, und 
bringen ihre Zeit in nuͤtzlicher Thaͤtigkeit zu. Wir wurden nicht in 
das Innere des Kloſters eingelaſſen, ſondern mußten uns begnuͤgen 
die Kloſterfrauen im Sprechzimmer durch ein Gitter zu ſehen und 
zu ſprechen. Da die meiſten derſelben Franzoͤſinnen und nur einige 
wenige Amerikanerinnen waren, ſo wurde die Unterhaltung von unſe⸗ 
rer Seite großentheils engliſch und von der anderen franzoͤſiſch gefuͤhrt, 
wobei meine Huͤlfe als Dollmetſcher in Anſpruch one 
Wir ſahen unter ihnen zwei Novizen, von denen die eine erſt feit 
wenigen Tagen ins Kloſter getreten war; ein recht niedliches junges 
Maͤdchen, das gar nicht fuͤr ein einſames Leben hinter den Kloſter— 
mauern gemacht ſchien. Uebrigens hat in dieſem Lande das Kloſter— 
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geluͤbde keine bindende Kraft vor Gericht, und Monde und Nonnen 
koͤnnen ins Leben zuruͤckkehren, ſobald ſie wollen. Unſere Damen 
wunderten ſich ſehr, daß dieſe Nonnen ſo guter Launen und geſpraͤ— 
chig waren: ſie hatten in ihnen muͤrriſche, unfreundliche, ſchuͤch— 
terne Weſen, die nicht ihre Augen aufzuſchlagen und kein Wort her— 
vorzubringen wagen, erwartet. 

Am Sonntage beſuchte ich die engliſch biſchoͤfliche Kirche. Aber 
mit jedem wiederholten Beſuche eines ſolchen Gottesdienſtes wurde 
mir die Laͤnge der Liturgie ermuͤdender; einem Reformirten am 
wenigſten kann dieſes kalte Formenweſen zuſagen. Die Predigt 
machte keinen bleibenden Eindruck auf mich, und die Muſik intereſ— 
ſirte mich noch am meiſten. In der katholiſchen Kirche wohnte ich 
dem Gottesdienſt nicht bei. Das Gebaͤude zeichnet ſich durch nichts 
als durch ſein Alter aus. 


Dreiundſechzigſtes Capitel. 


Rückkehr nach Montreal. Reiſe über Lake Champlain. Burlington. Montpelier. 
Danville, Littleton. Ankunft am Fuße der weißen Berge. 


Es war nun Zeit umzukehren, und ſo beſtieg ich mit meiner 
Reiſegeſellſchaft Abends am 21. Auguſt das nach Montreal gehende 
Dampfſchiff, Brittiſh Canada, das ein freundlicheres, angenehmeres 
Anſehen hatte als John Bull. Der Abend war ſehr huͤbſch, und 
wir genoſſen ihn auf dem Verdeck. Quebec verloren wir bald aus 
den Augen, die Waͤlle des Forts blieben noch am laͤngſten ſichtbar. 
Den folgenden Tag war das Wetter unfreundlich und kalt, ſo daß 
wir uns nicht lange auf dem Verdeck aufhalten konnten, ſondern 
meiſt in der Cajuͤte blieben. Den Theil des Weges, den wir das 
letzte Mal in der Nacht zuruͤckgelegt hatten, ſahen wir jetzt bei Tage. 
In Sorel, wo ſich der Sorel-Fluß muͤndet, hielten wir einige Zeit 
an; der Regen hinderte uns aber uns ein wenig in dem kleinen 
Orte umzuſehen. Wir kamen ſo ſpaͤt am Abend in Montreal an, 
daß wir es fuͤr's Beſte hielten, auf dem Dampfſchiffe zu ſchlafen. 
Am Morgen ſchickten wir unſer Gepaͤck ſogleich nach einem Dampf— 
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ſchiffe, das uns nach la Prairie auf der anderen Seite des Fluſſes 
und der dort kuͤrzlich eroͤffneten Eiſenbahn bringen ſollte, und nah— 
men unterdeſſen im Exchange Hotel ein Fruͤhſtuͤck ein, das ſo aus— 
gezeichnet gut war, daß wir es ſehr bedauerten bei unſerem letzten 
Aufenthalt in Montreal nicht dieſen Gaſthof gewaͤhlt zu haben. Da 
der Inhaber deſſelben ein Amerikaner war, und nicht wie der des 
anderen ein Englaͤnder, ſo wurden unſere Amerikaner ganz ſtolz auf 
dieſen Sieg den ihr Landsmann uͤber ſeinen Nebenbuhler davon trug. 

Die Ueberfahrt nach la Prairie fanden wir aͤußerſt intereſſant. 
Das Dampfſchiff geht uber einige felſige Partien, wo der Fluß nur 
wenige Fuß tief iſt und betraͤchtliche Wellen aufwirft; zugleich hat 
man eine huͤbſche Anſicht von der Stadt, dem Mount Royal und 
der Inſel St. Helena. Am Landungsplatz in la Prairie fanden wir 
die Karren unſer warten, die uns nach dem achtzehn Meilen ent— 
fernten Staͤdtchen St. John brachten, wo wir uns auf dem Lake 
Champlain einſchiffen wollten. Der Fluß Sorel, den wir hier wie— 
der trafen, hat wenig von der Natur eines Fluſſes, ſchleicht ſtill ohne 
viel Stroͤmung zwiſchen niedrigen, oft ſumpfigen Ufern dahin, dehnt 
ſich oft ziemlich aus, bietet aber nirgends eine bedeutende Tiefe dar. 
Der Fluß iſt dadurch beruͤhmt geworden, daß er den amerikaniſchen 
und engliſchen und fruͤher den franzoͤſiſchen Armeen bei Einfaͤllen 
nach Canada und nach den Vereinigten Staaten zum Wege diente 
und mehrere Schlachten in ſeinen Umgebungen vorfielen. Durch 
den letzen Frieden iſt er beinahe ganz in das Gebiet von Canada 
gekommen und wird durch ein Fort gegen Einfaͤlle vom Lake Cham— 
plain her vertheidigt. Die Forts am Lake George und am oberen 
Ende des Lake Champlain haben durch dieſen Waſſerweg ihre Be— 
deutung erhalten: ſie ſollten theils die Land-Strecke zwiſchen dem 
Hudſon und dem ſchiffbaren Waſſer, theils den kurzen Weg vom 
Ende des Champlain bis zum Lake George, der bei Kriegszuͤgen 
gewoͤhnlich gewaͤhlt wurde, beſchuͤtzen. 

Nach einem guten Mittagseſſen verließen wir St. John und 
traten die Fahrt uͤber den Lake Champlain im amerikaniſchen Boote 
Franklin an, das durch ſein reinliches und elegantes Ausſehen ange— 
nehm in die Augen fiel. Die engliſch canadiſchen Boote ſind ge— 
woͤhnlich ganz ſchwarz, waͤhrend die der Amerikaner hell und meiſt 
weiß und gruͤn angeſtrichen ſind. Das artige Boot war aber auch 
dem Capitain ordentlich ans Herz gewachſen, ſo daß er es wie ein 
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Kleinod huͤtete, und manchmal die Bequemlichkeit der Paſſagiere 
durch ſeine uͤbergroße Aufmerkſamkeit auf die Schonung deſſelben 
beeintraͤchtigte. Die Matroſen gingen mit demſelben um, als wenn 
es von Glas waͤre, und bewieſen eine Behutſamkeit, die ganz nicht 
in ihrer gewoͤhnlichen Art war. Auf dem Vorder-Verdecke, wo die 
Verdeckpaſſagiere gewoͤhnlich keine große Reinlichkeit und Ordnung 
zulaſſen, war ein Segeldach ausgeſpannt, der Boden ſehr ſauber ge— 
halten, und alle Geraͤthe ſo ſorgſam aufgeraͤumt, als wenn ſie nie 


gebraucht wuͤrden. So ließ es ſich freilich erklaͤren, daß das Boot 


uns wie neu erſchien, waͤhrend es doch zehn Jahre alt war. Indeß 
entſprach dem angenehmen Aeußern ſeine Geſchwindigkeit vollkom— 
men. Der Eingang ins amerikaniſche Gebiet wird ebenfalls durch 
ein Fort vertheidigt, wo ein Douanier an Bord kam, um unſer 
Gepaͤck zu unterſuchen, der uns jedoch nicht aufhielt, ſondern ſeine 
Unterſuchungen waͤhrend der Fahrt machte und am naͤchſten Halte 
ausſtieg. Mir war dabei nicht wohl zu Muthe, indem ich mehrere 
neue Kleidungsſtuͤcke von Montreal mitgenommen hatte, deren Ein— 
fuͤhrung verboten iſt; aber als mein Koffer vorkam, wurde ich ge— 
fragt: „Sie haben blos Kleider und Waͤſche in demſelben?“ und 


da ich darauf mit gutem Gewiſſen „Ja“ antworten konnte: ſo wurde 


auf dieſe Erklaͤrung hin mein Koffer gar nicht geoͤffnet. Dagegen 
erregte meine unſchuldige Pflanzenbuͤchſe, ſo wie ein Pack Papier, 


in welchem Pflanzen waren, Verdacht; denn beides waren Dinge, 


die dem Manne in ſeiner Praxis noch nicht vorgekommen ſein moch— 
ten; indeſſen konnte er gegen ihren Eintritt in die Vereinigten Staa— 
ten nichts einwenden. Gegen Andere war er ein wenig ſtrenger, 
und unterſuchte ihr Gepaͤcke; doch ſchien er Alles nur der Form wegen 
zu thun, und die wenigen verbotenen Dinge, die ſich vorfanden, nicht 
ſehen zu wollen. a 

Das Wetter war nicht ſehr guͤnſtig, der Wind meiſt ſo kalt 
und ſtark, daß wir nicht ſo viel auf dem Verdecke ſein konnten, was 
wir zu bedauern hatten. Die Gegend wurde ſehr ſchoͤn, ſobald wir 
in den See hinauskamen; die Ufer blieben ſehr nahe, oder wurden 
auf der oͤſtlichen Seite durch Inſeln erſetzt, die in ihrer Bildung 
und Bewachſung, in kleinen Vorgebirgen und Baien viel Abwechſe— 
lung. zeigten. Plattsburg auf der weſtlichen Seite des Sees im Staate 
New⸗Vork iſt ſehr ſchoͤn gelegen; es bleibt den von unten her Schif— 
fenden lange verborgen durch ein ſchmales, felſiges Vorgebirge, das 
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ſich weit in den See hineinzieht und eine tiefe Bucht bildet, in 
welcher dieſe kleine Stadt liegt. In der Naͤhe hat eine Seeſchlacht 
zwiſchen den Englaͤndern und Amerikanern Statt gefunden, in wel— 
cher die erſteren geſchlagen wurden. Die Anſicht von Plattsburg, 
das einige huͤbſche Gebaͤude zeigt, gewinnt ſehr durch die hinter ihm, 
noch im Staate New-Vork liegenden Berge, die ſich zu einer bez 
traͤcht'ichen Hoͤhe erheben, und von denen einige Gipfel nach neueren 
Unterſuchungen bis zu einer Hoͤhe von fuͤnftauſend Fuß uͤber das 
Meer aufſteigen. 

Es war Nacht als wir nach Burlington kamen, das auf der 
anderen Seite des Sees im Staate Vermont liegt. Wir verließen 
hier das Dampfſchiff, das die Fahrt bis nach Whitehall fortſetzte, 
wo es wohl in der Fruͤhe des folgenden Morgens wird angekommen 
ſein. In guͤnſtigen Faͤllen genuͤgen vierundzwanzig Stunden, um 
von Whitehall nach New-VYVork zu gelangen, wenn nehmlich die stage 
von Whitehall gerade zur Zeit der Abfahrt eines Dampfſchiffes am 
Abend in Albany eintrifft, was freilich nicht immer der Fall iſt. 

Burlington iſt ein niedliches freundliches Staͤdtchen, huͤbſch ge— 
legen an einer Bai des Sees, die mit mehreren kleinen Inſeln gee 
ziert iſt: der hintere, hoͤher liegende Theil des Ortes bietet eine huͤbſche 
Ausſicht dar uͤber den See, in deſſen Hintergrunde man die vorhin 
erwähnten New-YVork-Berge ſieht. Wir bewunderten die ſauberge— 
haltenen Haͤuſer mit breiten Fenſtern und hohen Stockwerken, die 
weiß angeſtrichenen Waͤnde und gruͤnen Laͤden, die niedlichen kleinen 
Gaͤrten um dieſelben, und die huͤbſchen, regelmäßigen, mit Baͤumen 
bepflanzten Straßen. Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſen Orten 
und ſolchen, wie wir ſie im engliſchen Gebiete, namentlich in Unter— 
Canada, geſehen hatten. Freilich ſieht es auch nicht in allen Thei— 
len der Vereinigten Staaten ſo aus, wie in den ſogenannten Neu— 
england-Staaten und vor allen in Vermont. Selbſt unſere Ameri— 
kaner, die aus einem ſuͤdlichen Staate waren und noch nie die noͤrd— 
lichen beſucht hatten, waren uͤberraſcht und ſtaunten. Nach dem 
Fruͤhſtuͤcke um acht Uhr verließen wir Burlington in einer Extra- 
stage, die uns die Bequemlichkeit darbot nach unſerem Gutduͤnken 
halten und fortfahren zu koͤnnen. Der Weg war ſehr uneben und 
huͤgelicht, obgleich wir im Ganzen dem Thale des Onion Fluſſes 
folgten, der in der Naͤhe von Burlington in den See fließt. Wir 
kamen durch ziemlich wilde Gegenden, namentlich da, wo die ſoge— 
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nannten gruͤnen Berge anfangen in der Naͤhe des Camel Rump, 
des hoͤchſten Gipfels in der ganzen Kette. Der Fluß draͤngt ſich hier 
zwiſchen ungeheuren Felſentruͤmmern durch, die ihn gleichſam uͤber— 
ſchuͤttet haben, fo daß er nur hie und da in den Zwiſchenraͤumen 


ſichtbar iſt. Die Berge kommen auf beiden Seiten ganz nahe heran, 


und bilden eine enge Schlucht, die den wilden Fall des Fluſſes auf 
eine wuͤrdige Weiſe umgibt. 

Nach ein Uhr kamen wir in Montpelier an, wohin man von 
Burlington achtunddreißig Meilen rechnet, welche Entfernung wir in 
etwas mehr als fuͤnf Stunden zuruͤckgelegt hatten trotz der vielen 
Huͤgel, die wir auf unſerem Wege fanden. Wir wechſelten alle acht 
Meilen Pferde, oͤfter wurden ſechs vorgeſpannt, und unſer Gepaͤck 
war leicht: wir fuhren daher aͤußerſt raſch, die kleinen Huͤgel hinauf 
und hinab immer im Galopp, worauf die Pferde ganz eingeuͤbt zu 
ſein ſchienen und gewoͤhnlich von ſelbſt zu rennen anfingen, ſo daß 
es manchmal ausſah, als wenn ſie Luſt haͤtten durchzugehen und die 
Frauenzimmer es wirklich befuͤrchteten. Montpelier, die Hauptſtadt 
von Vermont, liegt am Onion Fluß, der zwiſchen ſteinichten Bergen 
hinfließt und hier gerade ein etwas breiteres Thal durchſchneidet, 
vor das ſich aber ober und unterhalb Berge vorlegen und das Thal 
gleichſam von der Welt abſchließen. Das Staatshaus iſt aus Gra— 
nit aufgefuͤhrt und kuͤrzlich vollendet; das Portal mit ſchoͤnen hohen 
Granitfaulen geziert macht einen ſehr guten Eindruck, die Kuppel 
iſt von Holz, aber wie Granit angeſtrichen. Wir beſahen die beiden 
Verſammlungsſaͤle, die ſich gerade nicht durch Schoͤnheit und Pracht 
auszeichneten: die Baͤnke im Saale der Repraͤſentanten z. B. ſind 
von ganz gemeinem Holz und gar nicht ſorgfaͤltig gearbeitet. Die 
Umgebungen des Gebaͤudes waren noch nicht in Ordnung gebracht. 
Auf dem freien Platz von demſelben hat man mehrere Teraſſen an— 
gelegt und ſcheint ihn ſehr gut unterhalten zu wollen. Das Mit— 
tagseſſen gab uns gerade keine gute Meinung von der Kochkunſt der 
Wirthin; wir hielten uns auch nicht laͤnger auf, als noͤthig war, 
und verließen Montpelier gleich nach der Mahlzeit. 

Unſer Ziel war Danville, das dreißig Meilen entfernt ſein ſollte. 
Der Weg war anfangs nicht ſehr rauh; aber bald kamen wir an 
eine hohe Kette der gruͤnen Berge, wo ich einen Theil des Weges 
zu Fuße ging, um die Gegend beſſer zu genießen. Die Sonne ging 
gerade hinter den Bergen zwiſchen Montpelier und Burlington unter 
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und hinterließ eine ſehr ſtarke Abendroͤthe, die ihre Faͤrbung uͤber 
den groͤßten Theil des Horizontes verbreitete. Zu unſern Fuͤßen fand 
ich zahlreiche Himbeerſtauden, von denen ich mehrere mit Fruͤchten 
verſehene Zweige den Damen als Nachtiſch zum ſtattlichen Mittags— 
eſſen in den Wagen reichte. Die Nacht kam herbei, und wir waren 
noch immer auf dem Wege; die letzten Meilen wollten gar nicht zu 


Ende gehen. Vergebens ſuchten wir nach dem kleinen See, der in 


der Naͤhe von Danville ſein ſollte; wir ſahen hie und da einen Waſ— 
ſerſpiegel durch die Tannenzweige ſchimmern, aber es ſchien noch nicht 
der gewuͤnſchte See zu ſein. Endlich legten wir an, und unſere erſte 
Frage war nach Forellen, nach denen, als einem beruͤhmten Erzeug— 
niſſe von Danville, uns der Kutſcher luͤſtern gemacht hatte, und die 
uns fuͤr die Fahrt in die ſpaͤte Nacht hinein entſchaͤdigen ſollten. 

Danville liegt ungemein hoch auf der oͤſtlichen Abdachung der 
gruͤnen Berge nach dem Connecticut hin, und hat in ſeiner Umge— 
bung viele kleine Baͤche, in denen aber die beruͤhmten Forellen in 
großer Zahl gefangen werden. Im Wirthszimmer fanden wir ein 
gutes Feuer, das uns der Abendkuͤhle wegen hoͤchſt angenehm erſchien. 
Das Nachteſſen kam auch endlich, und mit demſelben eine große 
Schuͤſſel gebackener Forellen, die etwas roͤthlich von Farbe und fetter, 
aber meiſtens kleiner waren, als die unſrigen gewoͤhnlich ſind. Auch 
beim Fruͤhſtuͤcke wurden wir nochmals mit gebackenen Forellen begluͤckt, 
und wir hatten hinlaͤngliche Gelegenheit dieſelben kennen zu lernen. 
Wie viel Exemplare jeder von uns brauchte, um zu einer vollkom— 
menen Kenntniß dieſer Fiſchart zu gelangen, blieb uneroͤrtert: der 
Eine war betriebſamer als der Andere, aber ſelbſt die Damen zeig— 
ten viel Eifer. 

Von Danville bis Littleton, wohin wir unſere Reiſe richteten, 
rechnet man fuͤnfundzwanzig Meilen, und dieſe mußten wir mit den— 
ſelben Pferden zuruͤcklegen, was uns gerade nicht eine raſche Fahrt 
erwarten ließ; es ging aber beſſer als wir gedacht hatten. Bis zum 
Connecticut, den wir oͤfter von der Hoͤhe ſahen, auf welcher wir uns 
befanden, fuhren wir meiſt bergab, und von ſeinem Ufer bis Little— 
ton war die Entfernung nicht bedeutend. Das Thal des Connec— 
ticut iſt nicht ſehr breit, und er ſelbſt kaum ein Fluß zu nennen, 
er gleicht eher einem Waldwaſſer. Die Hoͤhen auf beiden Seiten 
ſind mit Wieſen bedeckt, und zeigen hie und da recht niedliche Woh— 
nungen. Littleton liegt im Staat New-Hampſhire in einem kleinen 
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Thaͤlchen, und beſteht beinahe ganz allein aus Saͤgemuͤhlen, die durch 
ein kleines Waſſer in Bewegung geſetzt werden. Die wenigen Haͤu— 
ſer, die es zaͤhlt, ſind ſauber und wohnlich und im Wirthshauſe er— 
hielten wir ein recht ertraͤgliches Mittagseſſen, obgleich wir auf drei 
andere Reiſegeſellſchaften folgten, die einige Zeit vor uns von ande— 
ren Seiten her eingetroffen waren. Einige Schwierigkeit hatten wir 
eine stage zu erhalten, indem die regelmaͤßige erſt am folgenden 
Morgen abgehen ſollte und außer dieſer keine zu haben war; endlich 
aber ſetzten wir es durch, daß uns dieſe gegeben wurde, und um 
drei Uhr Nachmittag ging es weiter. Ziemlich in der Naͤhe von 
Littleton kamen wir uͤber einen hohen Berg, von dem wir eine ſchoͤne 
Ausſicht hatten; wir ſahen hier zum erſten Mal die weißen Berge, 
denen wir einen Beſuch zu machen beabſichtigten und darum dieſen 
Weg gewaͤhlt hatten. Mount Washington, der hoͤchſte Gipfel der— 
ſelben, ragte hinter einigen vorliegenden Hoͤhen weit hervor, und 
machte mit ſeiner kahlen, felſigen Spitze einen ganz beſonderen Ein— 
druck. Zu unſerer Rechten hatten wir eine andere Berggruppe, 
Franconia genannt, deren hoͤchſter Gipfel La Fayette, wie der Was— 
hington, eine kahle Spitze hat, und zwar niedriger iſt, aber mehr 
allein ſteht, indem die umliegenden Spitzen viel niedriger ſind. In 
ſeiner Mahe liegt die ſogenannte Franconia-Notch, ein Bergpaß, der 
zwiſchen ſteilen Bergwaͤnden und Felſen durchfuͤhrt und aͤußerſt wilde 
und ſchauerliche Anſichten darbieten ſoll. Unſer Kutſcher wollte uns 
gern uͤberreden dieſen Weg nach Concord zu waͤhlen, anſtatt, wie 
wir wollten, durch die Notch in den weißen Bergen uͤber Conway 
nach Concord zu gehen; und wir waren wirklich eine Zeitlang zwei— 
felhaft, welcher von dieſen beiden Straßen wir den Vorzug geben 
ſollten, blieben aber unſerem fruͤheren Plane getreu. 

Unſer Weg fuͤhrte uns den groͤßten Theil der letzten Haͤlfte ein 
Thal hinauf, deſſen Bach von den weißen Bergen herkam. Die 
Straße wurde auf beiden Seiten von Wald begrenzt, der ſich durch 
ungeheuer hohe Kieferbaͤume (Pinus strobus) und viele gelben Birken 
(Betula excelsa) auszeichnete. Dieſe Kieferbaͤume gehoͤren zu den 
Baumarten der Vereinigten Staaten, welche die hoͤchſten Staͤmme 
bilden. Jetzt laͤßt man ihnen freilich ſelten Zeit ihre ganze Hohe zu 
erreichen und haut ſie meiſtens zu fruͤhe ab; aber in dieſen von den 
bewohnten Gegenden entfernten Waͤldern fanden ſich Exemplare, die 
zu einer ſtattlichen Hoͤhe gelangt waren. Seitdem wir Littleton vers 
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laſſen, beſonders ſeit den letzten acht bis zehn Meilen, hatten die 
Anſiedlungen faſt ganz aufgehoͤrt, und das Land glich ziemlich einer 
Wildniß. An einer der duͤſterſten Stellen des Weges ſah ich auf 
einem umgefallenen Stamme eine Eule ſitzen, welcher der Kutſcher, 
von mir aufmerkſam gemacht, mit ſeiner Peitſche unſere Gegenwart 
fuͤhlbar machte; der tuͤchtige Hieb ſchien ſie aber kaum aus der Faſ— 
ſung zu bringen. Sie flog blos einige Schritte weiter, ließ ſich wie— 
der nieder, und nahm dieſelbe nachdenkende Stellung ein, in welcher 
wir ſie zuerſt geſehen hatten. Unſere Damen fuͤhlten Mitleid mit 
dem Thiere, und klagten mich und den Kutſcher der Grauſamkeit 
an, fanden aber doch die Ruhe und Gelaſſenheit, mit welcher die 
Eule unſere unfanfte Begruͤßung aufgenommen hatte, komiſch. Gegen 
ſieben Uhr Abends den 25. Auguſt kamen wir am Fuße der weißen 
Berge, dem Ziele unſerer Reiſe an. 


Vierundſechzigſtes Capitel. 


Beſteigung des Berges Washington. 


Am Ausgange eines ziemlich breiten Thales, welches die Gipfel 
der weißen Berge, in deren Mitte der Washington hervorragt, wie 
im Halbkreiſe umgeben, liegt ein Wirthshaus von bedeutendem Rufe, 
nach ſeinem fruͤheren Beſitzer Eaton Crawford genannt: hier ftiegen 
wir ab. Eine kleine Viertelſtunde dieſſeits waren wir an einem an— 
deren Wirthshauſe vorbeigekommen, das erſt ſeit mehreren Jahren 
erbaut iſt, und bei weitem nicht ſolchen Ruf genießt wie dieſes. 
Eaton Crawford war lange allein in dieſem wilden Thale, zehn bis 
funfzehn Meilen von den naͤchſten Nachbaren entfernt. Im Som— 
mer beſuchten Reiſende, die den M. Washington beſteigen wollten, 
ſein beſcheidenes Haus; im Winter kehrten blos die wenigen Fuhr— 
leute bei ihm ein, die auf dem Schnee uͤber die Berge nach dem 
Staate Mance zu fuhren. Es that mir leid, als wir hoͤrten, daß 
Eaton Crawford nicht mehr da ſei. Nicht nur ſein Haus, auch er 
ſelbſt iſt in großen Ruf gekommen. Die meiſten Reiſenden, welche 
dieſen Berg beſucht haben, erwaͤhnen ſeiner als eines angenehmen 
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Fuͤhrers, und ſelbſt ſeiner geſelligen Talente wegen mit vielem Lobe. 
Wir fanden das Haus ſo voll, daß wir kaum Betten fuͤr die Nacht 
erhalten konnten und uns ſehr einſchraͤnken mußten. 

Die Ausſicht fuͤr den folgenden Tag, wo wir den Washington 
beſteigen wollten, waren ziemlich gut: das Wetter verſprach nach der 
Meinung des Fuͤhrers einen hellen und klaren Morgen. Die erſten 
ſieben Meilen bis zum Fuße des Berges ſollten zu Pferde zuruͤckge— 
legt werden; die drei noch uͤbrigen Meilen aber bis zum Gipfel muß— 
ten zu Fuß gemacht werden. Zwei unſerer Damen waren Willens 
uns auf dieſem Ausfluge zu begleiten, wozu ich indeß nicht ſehr 
rathen konnte, weil ich fuͤrchtete, ſie ſeien einer ſolchen Anſtrengung 
nicht gewachſen. Aber da im Fremdenbuche, wo wir die Namen 
mehrerer Bekannten fanden, ſich einige Damen als Beſteigerinnen 
des Washington verewigt hatten: ſo reizte dieß den Ehrgeiz unſerer 
Begleiterinnen dermaßen, daß ſie meine Bedenklichkeiten verachte— 
ten und beweiſen wollten, daß ſie daſſelbe koͤnnten, was andere ge— 
konnt haͤtten. 

Am Morgen war ich in aller Fruͤhe auf, und fand das Wet— 
ter vollkommen guͤnſtig, kein Woͤlkchen am ganzen Himmel. Bis 
die Damen fertig, das Fruͤhſtuͤck bereit und eingenommen, und die 
Pferde gefattelt waren, verging ziemlich viel Zeit, und es war bei— 
nahe acht Uhr geworden, ehe unſer Zug ſich in Bewegung ſetzte. 
Unter den beſten Wuͤnſchen der Zuruͤckbleibenden, worunter die Mut— 
ter einer der mitgehenden Damen und eine juͤngere Schweſter, mach— 
ten wir uns auf den Weg. So lange wir auf der Straße blieben, 
machte uns der Ritt ziemlich viel Vergnuͤgen, obgleich die meiſten 
unſerer Pferde ſo elend und abgetrieben waren, daß es ziemlich ſchwer 
hielt fie aus ihrem langſamen Schritte zu bringen; ſobald wir aber 
den ſchmalen ſteinigen Fußweg einſchlugen, gingen die Muͤhſeligkei— 
ten an, und mit dem Lachen hatte es ein Ende. Der Weg war 
zum Theil ſo ſchlecht, daß ich mich oft wunderte, wie unſere armen 
Thiere durchkommen konnten ohne ſich die Beine zu brechen. Da— 
durch, daß die Pferde immer in dieſelben Loͤcher treten, eines hinter 
dem anderen, haben ſich in dem Fußwege große Ungleichheiten gebil— 
det, die zum Theil durch queruͤber laufende Baumwurzeln noch ver— 
groͤßert werden, ſo daß man ihn fuͤglich mit einer Leiter vergleichen 
koͤnnte, deren Sproſſen die kleinen Erhoͤhungen zwiſchen den Loͤchern 
bilden. Natuͤrlich mußte man an ſolchen Stellen die Pferde ganz 
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ſich ſelbſt uͤberlaſſen und durfte ſie nicht antreiben; ſie ſchienen uͤber— 
haupt an dieſe Art zu ſteigen ſo ſehr gewoͤhnt zu ſein, daß ſie ganz 
ſicher gingen. Ueberhaupt war der Weg gar nicht gefaͤhrlich: es ging 
meiſt in einem flachen Thale hin; nur hie und da beim Durch— 
ſchneiden von kleinen Baͤchen kamen wir an etwas ſteile Ab— 
haͤnge, wo ein Sturz mit dem Pferde unangenehme Folgen haͤtte 
haben koͤnnen. 

Um die ſieben Meilen bis zum Fuße des Berges zuruͤck zu legen, 
hatten wir uͤber zwei Stunden gebraucht. Hier wo das eigentliche 
Steigen ſeinen Anfang nahm, ließen wir die Pferde zuruͤck und ſetz— 
ten unſeren Weg zu Fuß fort. Trotz meinen Ermahnungen wurde 
anfangs geeilt, jeder wollte der erſte ſein, aber es dauerte nicht lange, 
ſo waren die haſtigen Steiger außer Athem gekommen, und es trat 
ein vollſtaͤndiger Stillſtand ein. Eine der Damen war nahe daran 
das Vorhaben ganz aufzugeben; ein wenig Ruhe brachte ſie aber 
auf andere Gedanken. Meiner Leitung folgend ging ſie langſam und 
ruhig weiter, und aus den Letzten wurden die Erſten. Wir beiden 
ſchonten uns ſo gut, daß wir zuletzt die ruͤſtigſten waren. Waͤhrend 
meine Begleiterin ausruhte, botanifirte ich, obgleich der wilde felſige 
Boden ſelten groͤßere Abſchweifungen von dem ſchmalen, ſteilen Fuß— 
wege zuließ. Die erſte Haͤlfte des Weges fuͤhrte uns einen ſteilen, 
waldigen Abhang hinauf, wo uns die Buͤſche und Baͤume einen 
ſehr erwuͤnſchten Schatten gaben; denn trotz der ziemlich betraͤchtli— 
chen Hoͤhe ſchien die Sonne ſehr warm. Als wir den Saum des 
Waldes verlaſſen hatten war noch immer ein bedeutender Weg zu 
machen, aber die ſchoͤne Ausſicht in die Ferne, die ſich auf einmal 
vor uns aufthat, und die friſche Bergluft erleichterten die Anſtren— 
gungen, und wir gingen ziemlich ruͤſtig vorwaͤrts dem ſich immer 
mehr naͤhernden Gipfel zu. Aber auf einmal kamen Wolken hinter 
den Hoͤhen hervor, ein kalter, naſſer Wind fing an zu wehen, und 
in kurzer Zeit waren wir in einen dichten Nebel gehuͤllt, aus dem 
uns nur hie und da Durchblicke geftattet waren nach der untenlie— 
genden Landſchaft, wo der herrlichſte Sonnenſchein war. Eine Vier- 
telſtunde unterhalb des Gipfels hielten wir bei einer Quelle an, um 
die mitgebrachten kalten Speiſen ſtatt des Mittagsmahls zu verzeh— 
ren. Felſen ſchuͤtzen uns vor dem kalten, eiſigen Winde, der nach 
der Anſtrengung und Erhitzung des Gehens doppelt unangenehm 
war. Einige Fremde, die gerade vom Gipfel zuruͤckkehrten, den fie 
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noch im Sonnenlicht verlaſſen hatten, nahmen ein Briefchen nach 
dem Wirthshauſe mit, worin wir die Zuruͤckgebliebenen von dem bis— 
herigen Erfolge unſeres Unternehmens und dem Zuſtand unſerer Kraͤfte 
in Kenntniß ſetzten. Wir ſcherzten viel uͤber dieſen Briefwechſel vom 
Washington aus; dieſe wenigen Zeilen beruhigten aber die aͤngſtliche 
Mutter gewiß recht ſehr. Zwei junge Leute, die nach uns das Wirths— 
haus zu Fuß verlaſſen hatten, und im buchſtaͤblichen Sinne uns 
nachgelaufen waren, holten uns hier ein. Der juͤngere hatte ſich ſo 
uͤbermaͤßig angeſtrengt, daß er, gerade als er bei uns anlangte, ohn— 
maͤchtig wurde. Wir ſprangen ihm mit Speiſen und Wein bei, 
von denen ſie beide gar nichts mitgenommen hatten, und ſchickten 
den Kranken nach dem Haltorte zuruͤck, wo die Pferde ſich befanden, 
mit der Ermaͤchtigung ſich eines derſelben zu nehmen, was er denn 
auch that. Mich wunderte die Unbefangenheit, oder wie ich es nen— 
nen ſoll, dieſer beiden jungen Leute (Studenten aus einem benach— 
barten Collegium), die nicht einmal daran dachten, uns fuͤr die ihnen 
bewieſene Theilnahme zu danken; auch am Abend im Wirthshauſe 
ſagten ſie kein Wort des Dankes. 

Nachdem wir uns durch halbſtuͤndiges Ausruhen erholt hatten, 
machten wir uns wieder auf den Weg, der ſehr muͤhſam war. Der 
oberſte Gipfel iſt aus großen Felſentruͤmmern zuſammengeſetzt, deren 
Zwiſchenraͤume mit niedrigem Nadelholz ausgefuͤllt ſind: man wußte 
daher nicht, wohin man ſeinen Fuß mit Sicherheit ſetzen ſollte; und 
da wir den Frauenzimmern zu helfen hatten, und meiſtens neben dem 
Fußwege gehen mußten, ſo gehoͤrte oft viel Kunſt dazu nicht ſelbſt 
zu fallen und nicht im Falle die, denen man helfen wollte, mit ſich 
zu Boden zu ziehen. Ich habe viele Berge mit ſteilen Felſenwaͤn— 
den und jaͤhen Abhaͤngen erſtiegen, aber mir iſt nie ein aͤhnlicher 
Berg wie dieſer mit einem ſolchen Durcheinander vom Felſenbloͤcken 
vorgekommen; und ich mußte unſere Damen bewundern, daß ſie es 
durchſetzten bis zur Spitze zu klettern. Als wir die Hoͤhe erreicht 
hatten, die einen ziemlichen Umfang hat, erhielten wir die traurige 
Gewißheit, daß an Ausſicht gar nicht zu denken war; kaum, daß 
uns die Wolken manchmal einen Durchblick nach dem Thale geſtat— 
teten; ſie ſtuͤrmten aber ſo raſch und heftig vorbei, daß das Ver— 
gnuͤgen immer nur Augenblicke dauerte. Manchmal beleuchtete die 
Sonne uns ſelbſt auch; dann aber lagen meiſtens die Wolken unter 
uns, und wir ſahen in ein Nebelmeer hinab. Nach Oſten hin 
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wurde es nie bell, hier konnten wir nicht einmal die naͤchſten Um— 
gebungen des Berges unterſcheiden; nach Weſten dagegen wurde 
der Horizont hie und da frei, obgleich wir unſer Wirthshaus, das 
in dieſer Richtung lag, nie erblicken konnten. Der naͤhere Theil der 
Landſchaft blieb die ganze Zeit durch zwiſchenliegende Wolken ver— 
huͤllt. An einer vor dem kalten Oſtwinde geſchuͤtzten Stelle lager— 
ten wir uns und oͤffneten die mitgebrachte Flaſche Champagner, die 
ſich leider als Apfelwein erwies und wohl der ſchlechteſte Champagner 
war, der mir je vorgekommen iſt; wir verbeſſerten ſie aber mit 
Eis, das wir unter einem Felſen in der Naͤhe des Gipfels gefunden 
hatten, Ueberbleibſel eines ſtarken Froſtes, der vor einigen Tagen hier 
oben Statt gefunden hatte. Um unſer Hierſein zu verewigen, ſchrie— 
ben wir unſere Namen auf eine Karte, und ſteckten ſie in eine zer— 
brochene Flaſche, in der ſich von anderen Reiſenden ebenfalls derglei— 
chen befanden. 

Nebſt einem Englaͤnder von unſerer Geſellſchaft beſchaͤftigte ich 
mich eine Zeit lang mit mineralogiſchen Unterſuchungen. Von Bota— 
niſiren war nehmlich da oben nicht die Rede; der Boden uͤberall mit 
Felſentruͤmmern bedeckt, bietet beinahe gar nichts dar außer den nied— 
rigen Tannen, die der Wind kaum zu einer Hoͤhe von ſechs bis 
acht Zoll gelangen laͤßt; eine oͤdere Gegend laͤßt ſich kaum denken. 
M. Washington und die umliegenden Gipfel ſind Urgebirge, und 
der Granit kommt frei zu Tage. Auf dem oberſten Theile des Ber— 
ges fanden ſich in demſelben große Stuͤcke Glimmer, die ſich oft in 
zwei bis drei Quadratzoll haltigen Platten abloͤſen ließen. Auf dem 
Gipfel fand ich ein Felſenſtuͤck, in welchem Turmaline eingeſprengt 
waren, die groͤßeren Exemplare in der Maſſe des Granits ſelbſt, die 
kleineren im Glimmer. Leider fehlten uns die noͤthigen Inſtrumente 
um dieſelben abzuloͤſen; und wir mußten uns mit dem begnuͤgen, 
was wir abſchlagen konnten. 

Bei dieſer Arbeit hielten wir uns ſo lange auf, daß wir unſere 
Geſellſchaft, die ſich ſchon auf den Ruͤckweg begeben hatte, ganz aus 
den Augen verloren; meine Uebung im Bergklettern aber machte es 
mir leicht ſie bald einzuholen, indem ich ohne große Anſtrengung 
raſch uͤber die Felſen hinunter ſprang. Mein Englaͤnder freilich trieb 
die Sache mit mehr Bedacht und Langſamkeit, und fing an einzu— 
ſehen, daß er es mit einem geuͤbteren Fußgaͤnger zu thun habe, als 
er anfangs in mir geſucht hatte. Beim Hinaufſteigen hatte er nehm— 
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lich mein Zuruͤckbleiben fuͤr Muͤdigkeit ausgelegt und mir ſogar ange— 
boten, mich durch das Tragen meiner Pflanzenbuͤchſe zu erleichtern. 
Unſeren Damen, die gerade keine Spruͤnge wagen konnten, wurde 
das Hinunterſteigen trotz der Erleichterungen, die wir ihnen zu ver⸗ 
ſchaffen uns befliſſen, ſehr muͤhſam und oft mußten ſie einen rauhen 
Felſen zum Ruheſitze waͤhlen, um Muth und Kraͤfte zum Weiter— 
gehen zu ſammeln. Wir brauchten faſt mehr Zeit zum Herab-, als 
zum Hinaufſteigen, denn von zehn bis ein und ein halb Uhr, den 
Halt zum Mittagseſſen mit eingerechnet, hatten wir den Gipfel er— 
ſtiegen, und nachdem wir ihn ungefaͤhr um zwei und ein halb Uhr 
verlaſſen, wurde es fuͤnf Uhr, ehe wir zu den Pferden kamen. Hier 
waren nun fuͤr unſere Damen die Muͤhſeligkeiten noch nicht zu Ende. 
Den muͤden Gliedern boten die ſchlechten Pferde keine angenehme 
Ausruheſtelle dar, und waͤhrend der zwei Stunden, die wir zu dem 
Ritte brauchten, wurden manche Seufzer ausgeſtoßen. Ich trieb 
immer zur Eile, weil ich gern der aͤngſtlichen Mutter, der wir ver— 
ſprochen hatten um ſieben Uhr zuruͤckzukommen, unnoͤthige Unruhe 
erſparen wollte. Sobald wir auf die Chauſſee kamen, wurden die 
Pferde, trotz dem Ach und Weh unſerer Amazonen, in Trab ge— 
bracht, und mit vielem Laͤrm und Jubel kamen wir beim Wirths— 
hauſe an. Die Pferde waren zuletzt muthiger, ſogar feurig gewor— 
den, und man behauptete, das eine, das auf dem ganzen Wege zu 
den ſaumſeligſten gehoͤrt hatte, ſei in der lebhaften Sehnſucht nach 
dem Stalle im Galopp voraus geeilt, und der Reiter habe es kaum 
noch an der Thuͤre des Gaſthauſes zum Stehen bringen koͤnnen. 
Wir waren alle ziemlich muͤde, und blieben nach dem Thee nicht lange 
auf. Zum Gluͤck hatten wir dieſes Mal jeder ein Bett, was uns 
die vorige Nacht nicht ſo gut geworden war. 

Am folgenden Morgen botaniſirte ich ein wenig in der Umge— 
gend und fand manche neue Pflanze, vorzuͤglich im angeſchwemmten 
Land um den Bach herum. In Erſtaunen ſetzten uns die Menge 
Himbeeren, die ſich hier und an vielen anderen Stellen im ganzen 
Thale fanden, und ſich durch einen feinen aromatiſchen Geſchmack, 
durch Groͤße und Suͤßigkeit auszeichneten. Wir aßen ſie zum Mit— 
tagseſſen, zum Fruͤhſtuͤck, zum Nachteſſen und in der Zwiſchenzeit 
auf den Spaziergaͤngen. 
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Fünfundſechzigſtes Capitel. 


Reiſe über die Notch der weißen Berge. Der Bergſturz Conway. Der Winni⸗ 
piſeogee-See. Schäker-Dorf Concord. Lovell. Ankunft in Boſton und Cam⸗ 
bridge. Abſchied von der Reiſegeſellſchaft. 


Am 27. Auguſt um zwoͤlf Uhr Mittags verließen wir Eaton 
Crawford, um nach Conway und von da uͤber Concord nach Boſton 
zu gehen. Wir hatten die stage, die eigentlich erſt am Montag 
haͤtte abgehen ſollen, fuͤr uns in Beſchlag genommen, da wir am 
Dienſtag Abend i Boſton fein wollten. Die erſten fuͤnf Meilen 
folgte der nicht ſehr intereſſante Weg einem waldigen Thale, durch 
welches ein Bach herabfließt, der bei unſerem Wirthshauſe ſich mit 
dem von der anderen Seite von Washington kommenden vereinigt. 
Er entſpringt oben auf der Waſſerſcheide in einem kleinen ſeeartigen 
Sumpfe, der nach beiden Seiten hin Abfluͤſſe hat. Auf dieſem 
Sattel wohnt Thomas Crawford, Bruder von Eaton Crawford, der 
auch als Fuͤhrer und Wirth ſeinen Unterhalt findet. Man kann 
nehmlich den Washington auch von hier aus beſteigen, indem man 
gleichſam dem Grathe folgt, der fic) von hier bis zu ihm hinzieht; 
der Weg ſoll ſogar weniger muͤhſam ſein, obgleich man eine groͤßere 
Strecke zu Fuß zuruͤcklegen muß. 

Bei dem Hauſe Thomas Crawford's faͤngt die ſogenannte Notch 
(der Bergpaß) an, durch welchen ein anderer kleiner Bach, ſpaͤter 
Fluß Saco, fließt, der ebenfalls aus dem erwaͤhnten Sumpfe ent— 
ſpringt. Die Berge naͤhern ſich hier von beiden Seiten, und das 
Thal engt ſich zwiſchen zwei Felſenwaͤnden ſo ſehr ein, daß kaum 
fuͤr den Bach und die Straße Platz genug bleibt. Die Hoͤhe der 
Berge iſt ſehr bedeutend, und ihre Abhaͤnge ſo ſteil, daß ſie großen— 
theils gar nicht bewachſen ſind. Weiter unten wird das Thal brei— 
ter und der Bach groͤßer; aber die Berge behalten dieſelbe ſchroffe 
Bildung, und ſind daher oft Bergſtuͤrzen ausgeſetzt. Ein ſolcher ſehr 
großer fand im Sommer 1827 nach einem ftarfen Gewitter Statt. 
Zu der Zeit wohnte in dieſem Thale eine Familie Willie, die 
dabei auf eine merkwuͤrdige Weiſe umkam. Wahrſcheinlich wurden 
die armen Leute durch das Geraͤuſch der herabſtuͤrzenden Felſen ge— 
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weckt und verließen, um ſich zu retten, das Haus, liefen aber auf 
dieſe Art dem Verderben gerade in den Rachen. Man fand die Lei— 
chen derſelben in einiger Entfernung von ihrem unverſehr: gebliebe— 
nen Hauſe, das von einem großen Felſen, welcher den Bergſturz 
getheilt hatte, geſchuͤtzt worden war. Waͤren ſie ruhig dort geblieben, 
ſo waͤre das Verderben an ihnen vorbeigegangen. Obgleich ſeit der 
Zeit zehn Jahre vergangen waren (wir fuhren gerade am Jahrestage 
vorbei), ſo fanden wir doch große Strecken im Thale, wo auf den 
herabgeſtuͤrzten Felſentruͤmmern und Geroͤllen bis jetzt noch nichts ge— 
wachſen war. Das Haus, in welchem die ungluͤckliche Familie wohnte, 
hatte wieder Bewohner gefunden, die ſich vor einem aͤhnlichen Looſe 
nicht zu fuͤrchten ſcheinen. Hier faͤngt das Thal an weniger wild zu 
werden, und bald kamen wir zu dem Gute des alten Crawford, des 
Vaters der beiden erwaͤhnten Crawford, in dem wir einen alten Mann 
von hoher kraͤftiger Geſtalt, einen wuͤrdigen Bewohner dieſer wilden 
Berge fanden. Er war der erſte Anſiebler in dieſer Gegend geweſen 
und ſeine beiden Sohne hatten ihn an den Grenzen der Civiliſation 
zuruͤckgelaſſen, um ſich noch weiter in die Wildniß hineinzuwagen 
und die beiden von uns beſuchten Niederlaſſungen zu gruͤnden. 

Von hier bis Conway, des ſchon ganz außerhalb der weißen 
Berge liegt, folgten wir dem Thale des Saco-Fluſſes; ein bluͤhen— 
des Pachtgut kam nach dem anderen und man ſah immer mehr die 
Zeichen einer vorgeruͤckteren Vegetation und eines milderen Clima's. 
Der ſchoͤne Abend machte unſere Fahrt aͤußerſt angenehm. Zum 
Abſchiede zeigten ſich die weißen Berge noch einmal in ihrer vollen 
Glorie und vom Washington ſahen wir nun die derjenigen, auf wel— 
cher wir ihn beſtiegen hatten, entgegengeſetzte Seite. In Conway, 
wo wir kurz vor acht Uhr ankamen, fanden wir ein gutes Nacht— 
eſſen, das uns nach dem beim alten Crawford eingenommenen fru— 
galen Mittagsmahle doppelt gut ſchmeckte. Die Damen, welche noch 
an den Folgen der großen Anſtrengungen vom vergangenen Tage 
litten, zogen ſich bald zuruͤck: wir Maͤnner machten noch im Mond— 
licht einen Spaziergang durch das Dorf und ſuchten dann auch un— 
ſere Ruheſtaͤtte. 

Von Conway bis Concord, wohin unſere Reiſe ging, rechnet 
man fuͤnfundſiebenzig Meilen, eine ziemlich ſtarke Tagereiſe; wir 
mußten uns daher ſchon um fuͤnf Uhr des Morgens auf den Weg 
machen. Leider hatten wir die Kutſche nicht fuͤr uns allein, alle 
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Plage im Innern waren beſetzt und trotz der ſechs Pferde ging es 
daher nicht ſehr geſchwinde vorwaͤrts. Das Wetter war ziemlich 
gut und die Sonne gab uns in aller Fruͤhe das Schauſpiel eines 
Regenbogens in einer Nebelwolke an einem Huͤgel. Auf beiden Sei— 
ten war der Weg meiſt von ſchoͤnen Bergreihen begrenzt, die ſich 
jedoch an Hoͤhe und Wildheit nicht mit den weißen Bergen meſſen 
konnten. Wir gelangten nun in die Gegend der Landfeen, man 
koͤnnte ſie wenigſtens mit vollem Recht ſo nennen; einer folgt auf 
den andern, der groͤßte von allen iſt der Winnipiſeogee, der aber durch 
Inſeln, Vorgebirge und Landzungen in ſo viele kleine Buchten, Stra— 
ßen und Arme getheilt wird, daß man ſelten eine etwas groͤßere Flaͤche 
deſſelben auf einmal uͤberſehen kann. Centre harbour, wo wir zu 
Mittag aßen, liegt an einer der groͤßeren Buchten deſſelben. Von 
einem Huͤgel im Ruͤcken des Wirthshauſes, wohin ich geſchwinde vor 
dem Mittagseſſen eilte, hatte man eine etwas umfaſſendere Anſicht 
deſſelben. Leider erlaubte mir die Zeit nicht einen anderen in der 
Mahe liegenden hoͤheren Berg, red mountain, zu erſteigen, von wo 
aus man eine ſehr ſchoͤne umfaſſende Ausſicht haben ſoll. Von der 
Straße aus zwiſchen dieſem Orte und Meredith hat man einen ſehr 
guten Ueberblick uͤber den See, deſſen einzelne Theile manchmal wie 
getrennte Seen ausſahen, da die verbindenden Waſſerſtreifen oft durch 
Huͤgel und Inſeln verdeckt werden. Eine Fahrt auf demſelben muß 
aͤußerſt mannigfaltige Anſichten darbieten; da aber dieſes Jahr kein 
Dampfſchiff im Gang war, ſo konnten wir dieſen Gedanken nicht 
ausfuͤhren. 

Meredith iſt ein recht niedliches junges Doͤrfchen, das haupt— 
ſaͤchlich Fabriken ſeinen Urſprung zu danken hat. Auf unſerem Wege 
nach Concord kamen wir durch ein Schaker-Dorf, Canterburry, und 
hatten im Vorbeifahren Gelegenheit die Ordnungsliebe und Reinlich— 
keit dieſer Sektirer zu bewundern. Wie bekannt, zeichnen ſie ſich 
hauptſaͤchlich dadurch aus, daß fie ihren Gottesdienſt tanzend ver— 
richten. Gewoͤhnlich wird in ihren Verſammlungen nicht geſprochen, 
es muͤßte ſich denn einer der Bruͤder oder Schweſtern inſpirirt fuͤh— 
len und anfangen zu predigen. Auf der einen Seite vie Manner, 
auf der anderen die Weiber, tanzen ſie gegeneinander, bis ſie vor 
Muͤdigkeit nicht mehr koͤnnen; und ihre Kirche iſt im eigentlichen 
Sinne des Wortes ein Tanzſaal. Die Ehe iſt nicht unter ihnen 
erlaubt, ſie ergaͤnzen ſich durch Proſelyten von der Welt her; doch 
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erlauben ſie Familien zuſammen zu wohnen. Jeder, der in die 
Geſellſchaft eintritt, gibt ſein Vermoͤgen, wenn er welches hat, an 
ſie ab, und erhaͤlt von dem Ertrage ſeiner Arbeit das zu ſeinem 
Unterhalte und ſeiner Kleidung Nothwendige; das Uebrige faͤllt in 
die gemeinſame Caſſe. Es giebt ungefaͤhr zehn ſolcher Geſellſchaften 
in den Vereinigten Staaten, die alle in ſehr bluͤhenden Umſtaͤnden 
ſind, ihr Land mit vielem Fleiß und großem Erfolge bebauen und 
außerdem mancherlei Handwerke und Gewerbe treiben, was ihnen 
viel Geld einbringt. Das beruͤhmteſte Dorf dieſer Sekte iſt Libanon 
im Staate Maſſachuſetts, das in der Naͤhe eines ziemlich beſuchten 
Badeortes deſſelben Namens liegt und daher von vielen Reiſenden 
beſucht wird, die ſich gewoͤhnlich an Sonntagen einſtellen, um dem 
eigenthuͤmlichen Gottesdienſt beizuvohnen. In dem Dorfe, durch 
das wir kamen, waren Haͤuſer und Scheunen alle gut und dauer— 
haft gebaut und ſehr ſorgfaͤltig unterhalten, die Straße beſſer als an 
jeder anderen Stelle deſſelben Weges und die Felder zu beiden Sei— 
ten mit Steinzaͤunen eingefaßt: Alles, mit einem Wort, deutete auf 
große Sorgfalt und Ordnung. 

Ziemlich ſpaͤt gelangten wir nach Concord, das ein viel bedeu— 
tenderes Staͤdtchen iſt, als ich mir gedacht hatte. Es iſt die Haupt— 
ſtadt des Staates New-Hampſhire, und enthaͤlt mehrere huͤbſche Gee 
baͤude; es zeichnet ſich unter anderen auch durch die Menge der 
Wirthshaͤuſer aus, von denen das unſrige recht gut war. Am Mor— 
gen nach dem Fruͤhſtuͤck ſetzten wir unſere Reiſe fort, und zwar in 
einem fuͤr uns allein genommenen Wagen, ſo daß wir uns nach 
unſerer Bequemlichkeit richten konnten. Das Wetter war herrlich, 
der Weg aber nicht ſehr intereſſant; wir folgten nehmlich einer neuen 
Straße, die uns meiſt durch unbebaute und ziemlich aͤrmliche Land— 
ſtriche fuͤhrte. Mehrere der Damen wagten ſich auf die Außenſeite 
und wir unterhielten uns ſehr angenehm bis wir etwa nach zwoͤlf 
Uhr in Lovell ankamen. : 

Vor dem Mittagseſſen konnten wir uns in dieſer neuentſtan— 
denen, am Fluſſe Merrinak gelegenen Fabrikſtadt ein wenig umſehen. 
Der eine Theil derſelben wird von Buden und Wirthshaufern gebil— 
det, der andere, der ſich laͤngs dem Fluſſe und Canale hinzieht, be— 
ſteht aus den unermeßlichen Fabrikgebaͤuden und den Wohnungen 
der Arbeiter, welche theils große hohe Gebäude, theils ein oder zwei— 
ſtoͤckige Gebaͤude ſind. Die Faͤlle, die ſich an dieſer Stelle im Fluſſe 
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befinden, geben die bewegende Kraft zu allen dieſen vielen Fa— 
briken her, welche durch den Zoll, der auf die Einfuͤhrung auslaͤn— 
diſcher Baumwolle-Fabrikate gelegt worden iſt, beguͤnſtigt werden. 
Bewunderungswuͤrdig iſt es, was hier der Fleiß und die Betrieb— 
ſamkeit der Menſchen durch kluge Benutzung guͤnſtiger Umſtaͤnde in 
wenigen Jahren hervorgebracht haben. Im Jahre 1818 war in 
Lovell eine kleine Muͤhle und der Ort enthielt zweihundert Einwoh— 
ner; jetzt findet ſich eine Stadt hier, die vielleicht ſechzehntauſend 
Einwohner zaͤhlt. Die Anzahl der Fabriken, ſo wie das auf ſie 
verwendete Capital, nimmt mit jedem Jahre zu. Zu den Arbeiten 
in den Fabriken braucht man meiſtens Maͤdchen, Toͤchter von 
Paͤchtern aus der Umgegend, die zu ſtolz ſind, um in einen Dienſt 
zu gehen und vorziehen in einer Fabrik zu arbeiten, wo ſie zugleich 
mehr Geld verdienen. Ihre Abſicht geht gewoͤhnlich dahin, ſich fuͤr 
ihre kuͤnftige Verheirathung etwas Vermoͤgen zu ſammeln, oder fuͤr 
einen gewiſſen Zweck eine Summe Geld zu erwerben. Die Sitten 
dieſer Fabrikarbeiterinnen ſollen untadelhaft fein; man hort aͤußerſt 
ſelten von Fehltritten, und Ungluͤckliche, die gefallen ſind, muͤſſen 
gewoͤhnlich die Fabrik verlaſſen, weil ſonſt die Nebenarbeiterinnen 
weggehen wuͤrden. An einigen Orten fuͤhren die Eigenthuͤmer eine 
gewiſſe Sitten-Aufſicht und handhaben eine Art von Polizei, indem 
ſie jeden Arbeiter, der ſich eines Laſters ſchuldig macht entlaſſen, 
was einen ſehr guten Einfluß auf die Sitten der niederen Claſſen 
haben muß. Uebrigens mag der hohe Lohn, den man den Arbei— 
tern zahlt, und wodurch ſie in Stand geſetzt werden, etwas auf ſich 
zu halten, auch etwas fuͤr Befoͤrderung der beſſeren Sitten beitra— 
gen. Da nun einmal in Amerika durch Gewohnheit und Sitte Feld— 
arbeiten fiir das weibliche Geſchlecht als entehrend gelten, und auch 
gegen das Dienen ein großer Widerwille herrſcht, mithin manchem 
armen Maͤdchen kein anderer Weg, ſich ſein Brod zu verdienen, 
offen ſteht, als in eine Fabrik zu gehen; ſo iſt es ein großes 
Gluͤck fuͤr das Land, daß unter dieſer in den meiſten Laͤndern Eu— 
ropa's durch Unſittlichkeit ausgezeichneten Claſſe hier ein ganz ande— 
rer Sinn herrſcht. Dieſe Fabrikmaͤdchen wohnen in bequemen Haͤu— 
ſern, haben ihr gutes Eſſen, gehen ſehr anſtaͤndig gekleidet, bauen 
Kirchen, gruͤnden Leſezirkel und verſchaffen ſich Abendvorleſungen, ſo 
gut wie die Damen einer Handelsſtadt. Man haͤlt das Arbeiten 
in einer Fabrik ſo wenig fuͤr entehrend, daß oft Schweſtern Monate 
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lang fic) dazu verſtehen, um die Koſten fir die Studien eines Brus 
ders zu decken. Es kommt nehmlich in Amerika, namentlich in 
den Neuengland-Staaten vor, daß ſich junge Madden flr ihre 
Bruͤder und Verwandte aufopfern, fuͤr ſie arbeiten, naͤhen, und ih— 
nen das Erworbene mittheilen, was dieſe dann auch ohne Bedenken 
annehmen. Daß man alle Frauenzimmer, die ſich Lovell naͤhern, 
fuͤr Fabrikarbeiterinnen anſieht, ergab ſich daraus, daß ein Mann 
in der Naͤhe von Concord an unſeren Wagen trat und fragte, ob 
keine von den darinſitzenden Frauenzimmern in eine Fabrik zu ge— 
hen beabſichtigten. Da unſere Begleiterinnen keine Luſt dazu hatten, 
ſo mußten wir natuͤrlich die Frage verneinen. 

Hier trennte ſich unſere Geſellſchaft. Ich mit einem der Her— 
ren fuhr gleich nach dem Mittagseſſen auf der Eiſenbahn nach dem 
fuͤnfundzwanzig Meilen entfernten Boſton: die uͤbrige Geſellſchaft 
blieb noch einige Stunden in Lovell, um mehrere der Fabriken in 
Augenſchein zu nehmen, und uns dann ebenfalls nach Boſton zu 
folgen. Der Weg iſt in der Naͤhe vor Boſton ziemlich intereſſant, 
aber ich fuͤhlte mich ein wenig muͤde, und ſchlief daher die meiſte 
Zeit. Ziemlich fruͤh am Abend, nachdem ich mich zuvor noch fuͤr 
die nachkommende Reiſegeſellſchaft nach einem Unterkommen in Bo— 
ſton umgeſehen hatte, kam ich nach Cambridge, wo ich zu meiner 
Freude meinen Bruder hergeſtellt und ſonſt Alle im Hauſe geſund 
und wohl fand. Die Trennung von meiner ſo angenehmen Reiſe— 
geſellſchaft, mit der ich waͤhrend der drei Wochen unſerer gemein— 
ſchaftlichen Reiſe ſo manche vergnuͤgte Stunde verlebt hatte, that 
mir ſehr leid, und waͤhrend ihres Aufenthaltes in Boſton benutzte 
ich jede Gelegenheit, ſie zu ſehen. Die beiden Tage nach meiner 
Ankunft waren mit akademiſchen Feierlichkeiten angefuͤllt; es fand 
nehmlich das ſogenannte Commencement und am andern Tage die 
Feier der OB K Geſellſchaft Statt. 
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Sechsundſechzigſtes Capitel. 


Abſchied von Amerika. Rückblicke auf die Reiſe und allgemeine Bemerkungen. 
Schiffsleben. Ueberblick der geſehenen Länder in Anſehung des Klima's und 
Bodens. 


Der Monat September, den ich im Hauſe meines Bruders 
auf eine hoͤchſt angenehme Weiſe zubrachte, verging nur zu ge— 
ſchwind, und ehe ich mich deſſen verſah, war der Oktober herbeige— 
kommen, und meine Abreiſe vor der Thuͤre. Obgleich es immer 
nur meine Abſicht geweſen war, auf Beſuch nach Amerika zu kom— 
men, und ich ganz mit dem Gedanken der Ruͤckkehr nach Europa 
vertraut war; ſo hatte ich ihn doch vermoͤge eines natuͤrlichen, ju— 
gendlichen Leichtſinnes, mit dem man ſich gern der anziehenden Ge— 
genwart hingibt, in den Hintergrund meiner Seele geſchoben, und 
die bevorſtehende Trennung uͤberraſchte mich. Schwer, ſehr ſchwer 
wurde mir der Abſchied von meinem Bruder. Durch ein laͤngeres 
Zuſammenleben hatte ſich unſer durch eine zwoͤlfjaͤhrige Trennung 
unterbrochenes Verhaͤltniß enger und feſter geknuͤpft; ich wurde fuͤr 
ihn gleichſam das Band, das ihn mit den uͤbrigen Gliedern der 
Familie in Europa beſſer und lebendiger als der Briefwechſel, in 
Verbindung ſetzte; ich galt ihm als der Abgeordnete aus der ande— 
ren Welt. Dazu hatte ich an ſeiner liebenswuͤrdigen Gattin eine 
ſchweſterliche Freundin gewonnen, die mich durch tauſend Gefaͤlligkei— 
ten und Dienſtleiſtungen, durch die zarteſte, wohlwollendſte Aufmerk— 
ſamkeit zu ihrem ewigen Schuldner gemacht hatte. Und von dieſen 
geliebten Perſonen ſollte ich vielleicht auf ewig Abſchied nehmen, 
ſollte wieder das unermeßliche Weltmeer, als eine fuͤr mich gewiß 
nicht wieder uͤberſteigliche Schranke der Trennung, uͤberſchreiten. — 
Indeſſen hatte ich den leichteren Theil: den Zuruͤckgelaſſenen wird 
die Trennung immer ſchwerer, als den Weggehenden. Mich erwar— 
tete die Heimath mit allen ihren angenehmen Erinnerungen und 
Ausſichten und die Ruͤckkehr bot hinlaͤnglichen Stoff dar, mich zu 
zerſtreuen und zu beſchaͤftigen, waͤhrend ſich im ruhigen Leben einer 
Familie wenig darbietet, was die Luͤcke, die ein wenn auch nur vor— 
uͤbergehendes Glied derſelben laͤßt, ſogleich decken koͤnnte. Den Troſt 
konnte ich mitnehmen, daß mein Bruder im Kreiſe einer geliebten 
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und liebenden Familie gluͤcklich iſt und ſich in einer Lage befindet, 
die ihm ziemlich Alles erlaubt und darbietet, was nicht zu unmaͤ— 
ßige Wuͤnſche fordern koͤnnen. 

Auf die in Amerika verbrachte Zeit konnte ich nicht nur mit 
vielem Vergnuͤgen, ſondern auch mit dem Bewußtſein zuruͤckblicken, 
daß ſie fuͤr mich von großer Bedeutung geweſen ſei und nachhaltige 
Wirkungen auf mich gehabt habe. Dieſem vierzehn- monatlichen 
Aufenthalte hatte ich die Kenntniß der engliſchen Sprache und eine 
gewiſſe Gewandtheit im Gebrauche derſelben zu verdanken. Mit 
ſehr geringen Vorkenntniſſen in dieſer ſchoͤnen Sprache betrat ich 
das Land, aber ich widmete waͤhrend meines ruhigen Aufenthaltes 
in Cambridge ihrem Studium faſt alle meine Zeit, und durch die 
guͤtige Beihuͤlfe von Freunden gelang es mir, auch mich mit der ſo 
aͤußerſt ſchwierigen Ausſprache genauer bekannt zu machen, freilich nicht 
in dem Grade, als ich es wuͤnſchte, aber doch hinlaͤnglich, um mit 
Leichtigkeit verſtanden zu werden. Was mich in der Heimath viele 
Stunden des muͤhſamſten Studiums wuͤrde gekoſtet haben, lernte ich 
hier ſpielend und gleichſam als Nebenſache. Und wenn es wahr iſt, 
daß jede neue Sprache dem, der ſie erlernt, eine neue Welt auf— 
ſchließt, ſo kann ich dieſen Gewinn nicht hoch genug ſchaͤtzen. Auch 
in vieler anderer Beziehung hatte dieſe Reiſe auf mich einen foͤr— 
dernden und bildenden Einfluß gehabt; mein Ideenkreis war dadurch 
erweitert, der Schatz meiner Erfahrungen bereichert worden. 

Ehe ich mich in Havre einſchiffte, hatte ich zwar ſchon die See 
geſehen, auch kleine Kuͤſtenfahrten gemacht, aber das Schiffsleben 
auf der hohen See war ganz neu fuͤr mich. Als ich zum erſten 
Mal das Land aus den Augen verlor und mich auf der unermeßli— 
chen Waſſerflaͤche ſah, da erſt machte die Großartigkeit des Meeres 
ihren ganzen Eindruck auf mich. Welch Vergnuͤgen, bei maͤßigem 
Winde und heiterem Himmel dem Spiele der Wellen zuzuſehen, 
wie ſie in ewiger Thaͤtigkeit ſich heben und ſenken, und gleichſam 
das Bild eines beweglich gewordenen oder ſich neu gebaͤrenden huͤ— 
gelichten Landes darbieten; wie eine Woge die andere draͤngt und 
jede ihr kurzes Daſein vollendet, an der Spitze in weißem Schaume 
uͤberfallend, und am unteren Theile im Sonnenlichte mit lieblicher, 
blauer Farbe ſchimmernd. Stundenlang kann man ſo ſtaunen und im— 
mer wieder anſehen, was einem immer wieder neu erſcheint. Hat man 
ſich auf den Schnabel des Schiffes geſtellt, fo ſieht man, wie es auf- und 
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abwogt, einmal tief im Waſſer, dann hoch auf einer Welle, links 
und rechts einen weißen Streifen zuruͤcklaſſend. Vielleicht hat ſich 
gerade eine Heerde Delphine um das Schiff geſammelt, die eifrig 
mit demſelben um die Wette ſchwimmen, wenn es geſchwind ſegelt, 
oder munter um deſſen Spitze ſpielen, und hie und da aus dem 
Waſſer ſpringen, wenn der Wind nicht ſehr ſtark iſt. Das Waſ— 
ſer hat eine anziehende Kraft, wie jeder erfahren hat, der einmal 
am Ufer eines Fluſſes oder auf einer Bruͤcke geſtanden hat; aber 
in viel hoͤherem Grade hat ſie das Meer; je mehr man ſich dem 
Beſchauen deſſelben und ſeinen wechſelnden Erſcheinungen hingibt, 
deſto mehr fuͤhlt man ſich angezogen. 

Das Eſſen, Schlafen, Leſen, Gehen auf einem Schiffe, alles 
hat ſeine Neuheit, ſeinen Reiz. Zum erſten Mal den Maſt zu be— 
ſteigen, fordert ſchon viel Muth. Wenn man aber beim Maſtkorbe 
angekommen, vom Maſte ab unter dem Boden des Maſtkorbes 
wegklettern muß, und ſich blos auf ſeine Haͤnde verlaſſen kann, in— 
dem man ſich gleichſam auf der hinteren Seite der Leiter befindet, 
hat man wohl eine Anwandlung von Bangigkeit. Obgleich ziem— 
lich vertraut mit Klettern, blieb ich doch laͤnger oben als ich eigent— 
lich Luſt hatte, weil ich mich vor dem Herunterklettern fuͤrchtete. 
Aber nach und nach wird man mit dieſen Wegen vertrauter, und 
als wir in die Naͤhe des Landes kamen, kletterte ich in der erſten 
Aufregung uͤber dieſe intereſſante Nachricht bis zum vierten Segel 
hinauf. Unſer damaliger Aufwaͤrter, ein alter Matroſe, der noch 
weiter ſtieg, faßte ein falſches Seil, das nicht feſthielt, und war 
ſchon im Fallen, als er ſeinen Irrthum einſah und ſchnell ein an— 
deres ergriff. Der Fall von einer Hoͤhe von hundertzwanzig Fuß 
wuͤrde ihm wohl das Leben gekoſtet haben. Wenn der Wind et— 
was ſtark iſt und das Schiff von demſelben auf die Seite gedruͤckt 
wird, ſo ſieht man ſich auf dem erſten oder zweiten Maſtkorbe oft 
gleichſam uͤber dem Waſſer; das Verdeck erſcheint, von der Hoͤhe 
geſehen, wie ein ſchmaler Streif im Vergleich zu der unabſehbaren 
Flaͤche, und man iſt bald uͤber, bald neben demſelben. Dieß findet 
im ſtaͤrkſten Grade bei ſogenannter rollender See Statt; ſo nennt 
man nehwlich die See, wenn es einen oder zwei Tage nach einem 
Sturme noch immer ſehr hohe Wellen gibt, die aber ganz gleich— 
maͤßig ſind, und wie glatte Berghoͤhen ſich dem Schiffe naͤhern. 
Iſt damit Windſtille verbunden, oder der Wind nur ſchwach, ſo 
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beſchreiben die Spitzen der Maſte beinahe einen Halbkreis, wie man 
ſich nach ihrer betraͤchtlichen Hohe leicht denken kann. Dieſe ſeit— 
waͤrts ſchaukelnde Bewegung des Schiffes iſt die unangenehmſte, 
befonders wenn man im Bette liegt: man faͤllt dann einmal auf 
dieſe Seite, dann wieder auf die andere, und nur bei ziemlicher Ue— 
bung und großer Vorſicht iſt Schlaf moͤglich. Die ſchaukelnde Be— 
wegung von hinten nach vorn iſt lange nicht ſo unangenehm, weil 
das Schiff in dieſer Richtung ſo viel laͤnger iſt, und ſie durch ſeine 
Laͤnge zum Theil bricht; auch ſtehen die Betten immer der Laͤnge 
nach, und man wird daher durch die auf- und abgehende Bewegung 
immer weniger beunruhigt. 

Die Segel und Seile find dem Neulinge anfangs ein Raͤthſel 
und ich lernte ihre Namen kaum auf der erſten Reiſe kennen; ebenſo 
ſind die Befehle des Capitains und Lieutenants unverſtaͤndliche 
Toͤne, deren Bedeutung man erſt nach und nach kennen lernt. Die 
Matroſen mit ihren Eigenheiten und ihren drolligen Gewohnheiten 
ſind ein nicht unwuͤrdiger Gegenſtand der Aufmerkſamkeit. Viel— 
leicht befinden ſich Auswanderer an Bord, gewoͤhnlich Deutſche, de— 
ren Geſchichte auch in einer muͤßigen Stunde beſchaͤftigen kann. 
Genuͤgt alles dieß nicht, oder findet man ſich dadurch nicht angezo— 
gen, ſo macht man einen Spaziergang auf dem Verdecke, lieſt ein 
wenig, ſchreibt, miſcht ſich vielleicht in eine Unterhaltung der Mit— 
reiſenden, oder nimmt ſeine Zuflucht zum Eſſen. Trotz dem gibt 
es wohl noch Stunden, die gaͤnzlich von der Langenweile in Be— 
ſchlag genommen werden; aber dieß iſt von der Eigenthuͤmlichkeit 
einer Seereiſe nicht zu trennen, und muß eben ſo gut genoſſen wer— 
den wie die Seekrankheit, die auch nur wenige Gluͤckliche verſchont. 
Ueberhaupt gehoͤren die Unannehmlichkeiten eben ſo gut zu der Ue— 
berfahrt, als die Annehmlichkeiten, und gewoͤhnlich halten ſie ſich ſo 
ziemlich das Gleichgewicht. Geduld iſt eine hoͤchſt noͤthige Tugend 
fuͤr das Schiffsleben, und eine gewiſſe Doſis von Pflegma unent— 
behrlich; das Uebrige findet ſich von ſelbſt. Die Geſundheit nimmt 
bei denen, die nicht ſeekrank ſind zu; ein Appetit ſtellt ſich ein, deſ— 


ſen Aeußerungen einen oft vor den Mitreiſenden beſchaͤmt machen; 


Schlaf kommt mehr, als man genießen kann, und Faulheit entwik— 

kelt ſich in ſolchem Grade, daß ſie alle guten Vorſaͤtze zu Schanden 

werden laͤßt. Beim erſten Wiederbetreten des Landes wird man 

ein neuer Menſch, und fuͤhlt ſich munter und friſch am Koͤrper und 
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Geiſt; die Muͤhſeligkeiten ſind im erſten Augenblicke vergeſſen, und 
man erinnert ſich nur noch des Angenehmen, das man genoſſen hat. 

Und was verſprach mir das Land, das ich betrat, und was 
gewaͤhrte es! die Umarmung eines Bruders, die heiterſten Tage im 
Schooße ſeiner Familie, im Kreiſe ſeiner Verwandten und Bekann— 
ten, im beſten geſelligen Kreiſe in Boſton, und dann Reiſen nach 


verſchiedenen Gegenden des Suͤdens und Nordens von Nordamerika. 


Im Suͤden kam ich bis zum dreißigſten Grade der Breite und 
bewunderte dort die Pracht der ſuͤdlichen Vegetation, die unabſehba— 
ren, majeſtaͤtiſchen Nadelwaͤlder, die dichten uͤppigen Suͤmpfe mit 
den maͤchtigen Rohrgebuͤſchen, mit den vielen ſchoͤnbluͤhenden Straͤu— 
chern, den Bluͤthenſchmuck der Azaleen, Magnolien, Chionanthen 


u. ſ. w. Das Klima zeigte mir im April und Mai noch ſeine 


angenehme Seite; die Hitze war noch ertraͤglich, die Mosquitos we— 
nig zahlreich, und dieſe ſchoͤnen milden Naͤchte ohne die ſchwuͤle, 
druͤckende Hitze des Tages, und doch ohne die rauhen Luͤfte und die 
Feuchtigkeit der nordiſchen Naͤchte mit dieſer angenehmen, erquicken— 
den Waͤrme und der Pracht des ſuͤdlichen Sternenhimmels druͤckten 
dem reichbelebten Bilde des Tages das Siegel der Vollendung auf. 

Fluͤſſe, Ebenen, Berge, alles traͤgt dort einen eigenen Charak— 
ter, ſelbſt die Sandhuͤgel, auf denen ſich nur aͤrmliche Eichen finden, 
und jene ſandigen Ebenen, auf denen die ſtolzen Fichten in unzaͤh— 
liger Menge wurzeln, deren uͤppiges Wachsthum gegen den nackten, 


duͤrren Boden doppelt abſticht. Auch im Anbau des Landes iff. 


Alles abweichend. Die Fruchtarten, die im Norden einen ſo reich— 
lichen Ertrag abwerfen, kommen auf dieſem uͤppigen Boden nicht 
gut fort; ſelbſt Welſchkorn gedeiht nicht gut, und ſcheint ſogar ſeine 
Art etwas veraͤndert zu haben. Dagegen finden ſich hier die unab— 
ſehbaren Baumwollen- und Zuckerpflanzungen, und an den Fluͤſſen 
des Suͤdens iſt der Miſſiſſippi, deſſen Nebenfluͤſſe den groͤßten Stroͤ— 
men Europa's gleichkommen, faſt einzig in ſeiner Art, gehoͤrt aber 
ſeinem Urſprung und dem groͤßten Theile ſeines Laufes nach dem 
Weſten an. Die Fluͤſſe des Suͤdens ſind tiefe ruhige Waſſer, die 


theils zwiſchen hohen ſteilen Abhaͤngen verborgen hinfließen, theils 


ſich in einer unabſehbaren Ebene langſam fortwaͤlzen, ſie oft durch 
ihre Ueberſchwemmungen in eine Waſſerflaͤche verwandeln und die 
großen Suͤmpfe zuruͤcklaſſen. An den ſchlammigen Ufern ſonnen 


ſich die Alligatoren, die bei dem Geraͤuſche des Dampfbootes lang— 


| 
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ſam in die Tiefe gleiten, vielleicht noch den Kopf oder den zackigen 
Ruͤcken zeigen und bald, nachdem das Boot voruͤber iſt, wieder 
auftauchen. | 

Die Walder find von bunten, rothen, gelben, blauen Voͤgeln 
belebt, die das Volk mit dem Namen Paͤbſte und Cardinaͤle belegt 
hat. Die Gabe des Geſanges hat ihnen die Natur meiſtens ver— 
ſagt, dafuͤr aber das Gefieder mit verſchwenderiſcher Gunſt ausge— 
ſtattet. Die Stille der Nacht wird blos unterbrochen durch das 
unermuͤdete Zirpen und Schrillen von Grillen und Cicaden aller 
Art, und in der Naͤhe der Suͤmpfe durch das laute Gequake der 
Froͤſche, das freilich fuͤr den Schlag unſerer Nachtigallen keinen Er— 
ſatz darbietet, das aber in der Ferne ſo uͤbel nicht toͤnt und dem 
ich auf naͤchtlichen Reiſen oft nicht ungern lauſchte. 

Die neuen Genuͤſſe, welche der Suͤden dem Geſchmackſinne 
darbietet, duͤrfen wohl auch, obſchon groͤberer Art, mitgezaͤhlt werden. 
Wer die Suͤdfruͤchte bisher nur in den ſchlecht erhaltenen halbreifen 
Exemplaren, die man gewoͤhnlich in noͤrdlichen Laͤndern verkauft, 
kennen gelernt hat, der iſt uͤberraſcht, wenn er zum erſten Mal eine 
Orange ißt, die noch vor wenigen Tagen am Baume hing und nur 
nach vollſtaͤndiger Reife gepfluͤckt wurde; welch ein Unterſchied, wie 
ſuͤß und aromatiſch iſt der Saft dieſer Frucht! Daſſelbe wird man 
mit anderen ſuͤdlichen Fruͤchten finden, von denen ich freilich manche 
der fruͤhen Jahreszeit wegen nicht kennen lernte und mich damit 
troͤſten mußte, daß man auf einer Reiſe nicht Alles vereinigen kann. 
Unſere Obſtarten, namentlich das Kern- und Steinobſt, fuͤr welche 
das Klima nicht paßt, und die, wenn ſie gezogen werden, nicht ge— 
rathen, vermißt man hier ungern. Aber die vielen Arten Melonen, 
vor allen die Waſſermelonen, aͤußerſt ſaftreiche Fruͤchte, deren Ge— 
nuß bei der druͤckenden Hitze ungemein erquickend iſt, bieten einen 
fuͤr das Klima ſehr paſſenden Erſatz dar. Ein Mangel wird den 
nordiſchen Reiſenden oft unangenehm beruͤhren, ich meine den Man— 
gel an Milch. In den Straßen der Staͤdte, ſelbſt Charleston's, 
ſieht er magere, elende Kuͤhe, magerer, als die im Traume Pha— 
rao’s herumirren, und es wird ihm anſchaulich, daß die Milch aus 
ſolchen Quellen geſchoͤpft, nicht gut, nicht reichlich ſein kann. Gras 
gibt es in dieſen Laͤndern aͤußerſt wenig und die andere unpaſſende 
Nahrung macht, daß eine ſehr wohlgenaͤhrte Kuh, ſobald ſie nach 
dem Suͤden gebracht wird, abmagert und zum Skelett herabſinkt. 
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Und doch bietet die Milch in der Hitze ein fo erquickendes Getraͤnke 
dar, und mit etwas mehr Sorgfalt waͤre dieſem Mangel gewiß ab— 
zuhelfen. An Schlachtvieh fehlt es auch, und das Fleiſch muß vom 
Norden her, oder wenigſtens aus dem bergichten Theile des Landes 
bezogen werden; denn mit dem Bau der Baumwolle und des Zuk— 
kerrohres laͤßt ſich die Viehzucht nicht gut verbinden. Die Ochſen, 
die man auf den Pflanzungen ſieht, werden meiſt blos zum Ziehen 
benutzt. In Louiſiana benutzt man zur Feldarbeit haͤufig Maul— 
thiere, welche weniger Pflege als die Pferde fordern und es mit der 
Nahrung nicht ſo genau nehmen. Sie werden zugleich mit den 
Pferden im Staate Kentucky gezogen und zu Waſſer nach New-Or— 
leans gebracht. Was uͤberhaupt der Suͤden ohne die Fluͤſſe waͤre, 
weiß ich nicht; auf jeden Fall wuͤrde er in ſeiner Entwickelung weit 
zuruͤck geblieben ſein. Das Land ſetzt der Communikation zu viele 
Hinderniſſe entgegen, als daß ſie auch nur theilweiſe haͤtten uͤber— 
wunden werden koͤnnen, wie es denn auch noch jetzt mit den Land— 
ſtraßen ſchlecht ausſieht. 

Die Reiſe den Miſſiſſippi hinauf brachte mich bald in eine an— 
dere Welt, in den ſogenannten Weſten; und obgleich die Ueber— 
gaͤnge ganz allmaͤhlig kamen, ſo waren die Unterſchiede doch nicht 
weniger auffallend. Zum Weſten rechnet man die noͤrdlicher gelege— 
nen weſtlichen Staaten, als, Miſſouri, Illinois, Ohio u. ſ. w. Er 
wird durch die Bergkette der Alleghani vom Often und den atlanti— 
ſchen Staaten geſchieden, von welcher die Waſſer auf der einen 
Seite nach dem atlantiſchen Meere, auf der anderen nach dem gro— 
ßen Thale des Miſſiſſippi und dem mexikaniſchen Meerbuſen hinflie— 
ßen. Er umfaßt beinahe den groͤßten Theil des Landes und obgleich 
ſeine Bevoͤlkerung die der atlantiſchen Staaten noch nicht uͤberſchrit— 
ten hat, ſo nimmt ſie doch in einem ſo großen Maße zu, daß ſie 
bald das Uebergewicht erlangen wird. In den erſt kuͤrzlich entſtan— 
denen Staaten ſind noch unabſehbare Landſtriche unbewohnt, die 
Tauſenden und Tauſenden von Einwanderern reiche und bluͤhende 
Wohnſitze darbieten, und manche Jahre moͤgen vergehen, ehe alle 
dieſe weiten Strecken voͤllig urbar und bebaut ſein werden. 

Zum Charakter des Weſtens ſcheint das Merkmal der Groͤße 
weſentlich zu gehoͤren: er hat die großen Fluͤſſe, die großen Waͤlder 
und Baͤume, die großen Ebenen, die großen unermeßlichen Seen, 
(die mit ihrem unbegrenzten Horizonte und dem tiefblauen Waſſer 
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an das Meer erinnern und mit denen ſich die keines anderen Welt— 
theiles meſſen koͤnnen) und ſelbſt die groͤßten Berge; denn die Rocky 
mountains, die in dem ſuͤdweſtlichen Theile deſſelben liegen und den— 
ſelben von den Kuͤſtenlaͤndern des ſtillen Meeres trennen, erheben 
ſich zu einer Hohe von vierzehntauſend Fuß, waͤhrend die hoͤchſten 
Spitzen der Alleghani kaum ſechstauſend Fuß erreichen, und der 
Washington in den weißen Bergen es auch nur auf ſiebentauſend 
Fuß bringt. Die großen unbewaldeten Grasflaͤchen, die beruͤhmten, 
vielbeſprochenen Prairies finden fic) am zahlreichſten im noͤrdlichern 
Theile des Weſtens. Kleinere gibt es deren auch im Suͤden, aber 
ſie tragen dort ein anderes Gepraͤge, weil ſie meiſtens Mangel an 
Waſſer haben und daher im Sommer das Gras auf denſelben duͤrr 
iſt. Die Bewohner ſtecken es dann in Brand, worauf im Herbſt 
ein zweiter Nachwuchs Statt findet, der den Heerden ein zartes gu— 
tes Futter darbietet. Doch finden ſich dieſe Prairies meiſtens im 
hoͤheren Theile des Landes, weniger in den niedrigen, ebenen 
Strecken in der Nahe der Seekuͤſte die großen unabfehbaren Prai— 
ries, wie ſie in Michigan und noch mehr in dem auf der anderen 
Seite des Lake Michigan gelegenen Lande vorkommen, in welchem 
eine Anhoͤhe von ſechzig Fuß ein Berg genannt wird, und eine um— 
fafjende Ausſicht uͤber die unbegrenzten gleichſam wellenfoͤrmigen und 
dieſer eigenthuͤmlichen Bildung wegen mit dem Meere verglichenen 
Ebenen darbietet, werden ebenfalls zur Befoͤrderung eines uͤppigen 
Graswuchſes jedes Fruͤhjahr in Brand geſteckt. Vielleicht wird durch 
dieſes Brennen, das die Weißen von den Indianern gelernt haben, 
der Aufwuchs von Baͤumen verhindert, denn obgleich die alten 
Staͤmme ſelten davon leiden, ſo verbrennen doch meiſt die jungen 
Aufſchuͤſſe. Wenn man ſich auf dieſe Art leicht erklaͤren kann, 
warum jetzt die Prairies nicht mit Baͤumen bedeckt ſind, ſo bleibt 
es doch immer ein Raͤthſel, wie dieſe waldloſen Ebenen entſtanden 
ſind; denn einmal, ſollte man glauben, muͤſſen ſie doch mit Baͤumen 
bedeckt geweſen ſein. Daß der Boden nicht geeignet ſei, Baͤume 
hervorzubringen, kann man deßwegen nicht annehmen, weil ja ein— 
zelne Baumgruppen vorkommen, und wo hie und da Baume wach— 
ſen, da koͤnnen auch ganze Waͤlder vorkommen. Auf den erſten 
Blick empfliehlt fic) ſehr die Annahme, daß die Urwalder vor un— 
denklichen Zeiten von den damaligen Einwohnern in Brand geſteckt 
worden und dieſe einzelnen Baumgruppen die Ueberbleibſel derſelben 
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ſind. Aber dieſer Annahme ſteht entgegen, daß die meiſten dieſer 
Baͤume zu den Laubhoͤlzern gehoͤren und daß Laubholzwaͤlder ſchwer 
in Brand gerathen. Selbſt in Kieferwaͤldern kann man ohne Ge— 
fahr das untere Buſchwerk anſtecken, wenn es nicht etwa zu hoch 
iſt und die unteren Aeſte der hohen Baͤume erreicht. In den mei— 
ſten Waͤldern des Weſtens und auch in vielen der atlantiſchen 
Staaten wird das Buſchwerk jedes Fruͤhjahr regelmaͤßig angeſteckt 
und blos in Ausnahme-Faͤllen geſchieht es, daß dadurch die Waͤlder 
in Brand gerathen; und auch dann beſchraͤnkt ſich das Feuer ge— 
woͤhnlich auf einzelne Stellen. Da nehmlich die Waͤlder als Wei— 
deplaͤtze fuͤr das Vieh, beſonders fuͤr die Schweine, benutzt werden, 
ſo muß man den Graswuchs zu befoͤrdern ſuchen, und das ein— 
fachſte, und wie es ſcheint, recht wirkſamſte Mittel iſt das Feuer. 
Die Anſiedler machen in den Waͤldern auch den Gebrauch, daß ſie, 
nachdem ſie die meiſten Baͤume umgehauen, und die Staͤmme in 
Sicherheit gebracht haben, die zuſammengehaͤuften Aeſte und Buͤſche 
anzuͤnden, wodurch der Boden einige Zoll tief verbrannt und eine 
Aſche gebildet wird, die ihn aͤußerſt fruchtbar macht. Die hohen, 
ſtehen gebliebenen Baͤume erhalten ſich mitten in den Flammen un— 
verſehrt, und hoͤchſtens ihre Rinde wird angegriffen. In hohlen ab— 
geſtorbenen Staͤmmen, wie man ſie oft in den amerikaniſchen Waͤl— 
dern ſtehen ſieht, brennen die Flammen manchmal bis oben hinauf, 
ſo daß man aus den verſchiedenen Loͤchern das Feuer und aus der 
Spitze den Rauch hervorquellen ſieht; meiſt wird aber auch hier 
nicht der ganze Stamm von den Flammen aufgezehrt. Boͤte das 
Feuer ein Mittel dar, Waͤlder zu vernichten, ſo haͤtte man es ge— 
gewiß in Anwendung gebracht, um ſich das muͤhſame Lichten der— 
ſelben zu erſparen. 

Aber nicht blos in der Beſchaffenheit des Landes und der Ve— 
getation ſpricht ſich vor Allem der Begriff der Groͤße aus, ſondern, 
wenn man die großen hohen Geftalten der weſtlichen Amerikaner 
ſieht, ſcheint es, als wenn das Land auch der Menſchenrace ſeinen 
Charakter aufgedruͤckt habe. Dieſe beſondere Entwickelung der Men— 
ſchen mag ihren ganz natuͤrlichen Grund im Reichthume des Lanz 
des haben, denn Fleiſch iſt in großem Ueberfluß vorhanden und macht 
mit Kornbrod (d. h. mit Brod aus Welſchkornmehl), beinahe die 
einzige Nahrung der Landbewohner aus. Auch die Groͤße und Hobe 
der Baͤume und die Ergiebigkeit aller moͤglichen Frucht- und Getrei— 
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dearten laͤßt ſich einfach aus dem Reichthum des Bodens erklaͤren, 
ſteht aber mit dem ganzen Charakter des Landes in Einklang, wo 
nun einmal Alles nach einem groͤßeren Maßſtabe, als in den uͤbri— 
gen Theilen von Nordamerika, ſich geftaltet hat und noch geſtaltet. 

So wie man die Alleghani uͤberſchreitet, bietet ſich ein anderer 
Anblick dar, der noch eigenthuͤmlicher wird, wenn man mehr nach 
dem Norden kommt und den ſogenannten Oſten betritt. Zwiſchen 
den oͤſtlichen und ſuͤdlichen Staaten liegen die mittleren, zu denen 
man New-VYork, Penſylvania, New-Verſey, Delaware, Maryland 
und wohl auch Virginia rechnen kann. Hier finden fic) die Ueber— 
gaͤnge nicht nur zwiſchen dem Norden und Suͤden, ſondern auch 
zwiſchen dem Oſten und Weſten. Mehrere dieſer Staaten nehmlich, 
als New-Vork, Penſylvania, Virginia, beſtehen aus einem oͤſtlichen 
und einem weſtlichen Theile, indem ſie ſich meiſtens tief von der 
Seekuͤſte ab ins Land erſtrecken. 

Der Oſten der Vereinigten Staaten macht in Anſehung der 
Beſchaffenheit des Bodens einen bedeutenden Gegenſatz zum Weſten; 
denn die Bevoͤlkerung, wenigſtens des noͤrdlichen Theiles des letzteren, 
iſt ſo ziemlich dieſelbe, und ſtammt großentheils aus den oͤſtlichen 
oder Neuengland-Staaten. Von den reichen uͤppigen Fluren des 
Weſtens ſticht der magere, unfruchtbare, felſige Boden des Oſtens 
bedeutend ab. Die zahlreichen, ſchmalen Thaler find manchmal ziem— 
lich fruchtbar, und einige groͤßere koͤnnen den beſten Fluren des 
Weſtens an Fruchtbarkeit gleichgeſtellt werden; aber die vielen kleinen 
Huͤgel und Hoͤhen ſind meiſt felſig und nur mit einer duͤnnen Schicht 
Erde uͤberzogen; an vielen Stellen tritt der Felſen zu Tage und 
aus dem gruͤnen Raſen gucken uͤberall graue Felfenplatten hervor. 
Ebenen gibt es eigentlich gar nicht, außer an der Meereskuͤſte und 
im Marſchlande. Waſſer hat der Oſten in reichlichem Maße, vor 
Allem auch viele Seen, die ſich jedoch mit denen des Weſtens gar 
nicht vergleichen laſſen, kleine, ſchmale Streifen, die in gewundenen 
Thaͤlern verſteckt liegen und ſelten große Waſſerflaͤchen darbieten. 
Meiſt ſind ſie mit kleinen Inſeln geziert, die mit ihren felſigen Ufern 
und kuͤhn abgeſchnittenen Formen einen lieblichen Anblick gewaͤhren; 
das Waſſer iſt meiſt ſehr klar und muntere, uͤber Felſen herabſtuͤr— 
zende Baͤche entſpringen in denſelben. Mannigfaltigkeit, die aber 
endlich der vielen Wiederholungen wegen zur Einfoͤrmigkeit wird, iſt 
der Charakter des ganzen Landes. Thaͤler, Seen, Buchten, Waͤlder 
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wiederholen ſich ziemlich immer wieder in demſelben Verhaͤltniß und 
derſelben Form. Die Seeluͤſte iſt auf eine aͤhnliche Art in viele 
kleine Baien zerriſſen. Die Muͤndungen der Fluͤſſe bilden zum Theil 
vortreffliche Haͤfen, die eine hohe Fluth beitraͤgt offen zu erhalten, 
und deren Ufer meiſt aus Felſen gebildet werden. Viele dieſer Fluͤſſe, 
ſelbſt wenn ſie nicht von betraͤchtlicher Groͤße ſind, werden durch die 
Fluth auf eine ziemliche Entfernung ins Land hinein ſchiffbar. Der 
tiefe, ſicheren Ankergrund darbietende Strand iſt reich an Fiſchen, und 
entſchaͤdigt dadurch die Einwohner fuͤr das wenig Huͤlfsquellen ent— 
haltende Land. Die zahlreichen Faͤlle in den Fluͤſſen und Baͤchen 
haben auf eine andere Art dazu beigetragen, das Land reich und wohl— 
habend zu machen, Fabriken und Muͤhlen ſind an allen ſolchen Orten 
in großer Anzahl entſtanden, und jeder Fall eines Baches wird eine 
Huͤlfsquelle der Betriebſamkeit. In den vielen Felſen iſt von der 
Natur auch ein Erſatz fuͤr den aͤrmlichen Boden gegeben: die guten 
Steinarten, die ſich uͤberall vorfinden, verſchaffen den Bewohnern die 
Baumittel zu maſſiven Haͤuſern und einen Handelsartikel, durch den 
ſie ſich die Reichthuͤmer anderer Laͤnder aneignen und viele Bequem— 
lichkeiten verſchaffen koͤnnen: aus den Granitgruben werden Gold— 
gruben. Ein ziemlicher Theil der Gebirge iſt noch nicht hinlaͤnglich 
unterſucht, und die Schaͤtze, die ſich im Schooße derſelben finden 
moͤgen, unbekannt; aber, wie es ſcheint, kommen die edleren Metal— 
len, namentlich Gold, gar nicht oder nur ſehr wenig in den noͤrd— 
lichen Staaten vor. Die reichſten und zahlreichſten Bergwerke die— 
ſes Metalles ſind in den mittleren und ſuͤdlichen Staaten, in der 
den Weſten und Oſten trennenden Bergreihe, aber ſie haben dem 
Lande nicht fo viel Reichthum und Wohlhabenheit gebracht, als die 
Granitfelſen dem Norden. 

Der groͤßte Theil des ebenen Landes iſt urbar gemacht, die 
Waͤlder ſind auf die Berge und einzelne Huͤgelreihen beſchraͤnkt, die 
daſſelbe nach allen Richtungen durchziehen. Die meiſten Felder zeu— 
gen von Ordnungsliebe und Fleiß, welche erſetzen, was die Natur 
verweigert hat. Aus dem ziemlich undankbaren Boden ſieht man 
oft Erndten emporſteigen, die durch Reichthum und Fuͤlle in Ver— 
wunderung ſetzen. Kleine Meierhoͤfe ſind uͤber das ganze Land zer— 
ſtreut, und ſtehen durch unzaͤhlige Wege, die alle ziemlich gut unter— 
halten ſind, in Verbindung. Von allen Seiten ſieht man Kirch— 
ſpitzen aus der Ferne hervorragen, und an Sonntagen eilen zahl— 
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reiche Haufen von allen Seiten nach dem uͤblichen Andachts-Orte. 
An Werktagen findet man auf den Straßen zahlreiche Reiſende, die 
in ihren einſpaͤnnigen Chaiſen von einem Orte zum andern eilen, ſo 
daß man meinen ſollte, ein großer Theil der Bevoͤlkerung ſei fort— 
waͤhrend auf der Straße. 

Die Verſchiedenheiten die ſich dem Reiſenden im Ausſehen des 
Landes darbieten, finden ſich natuͤrlich mehr oder weniger auch im 
Menſchenſchlage wieder; doch ſind hier die Zuͤge etwas weniger be— 
ſtimmt aufgedruͤckt, weil die Elemente, aus denen ſich die Bevoͤlke— 
rung der verſchiedenen Staaten gebildet hat, fo ſehr gemiſcht find, 
wozu noch andere Verhaͤltniſſe hinzukommen, welche Verſchiedenhei— 
ten bedingen, die nicht ſobald vom Charakter des Landes verwiſcht 
werden. 


Siebenundſechzigſtes Capitel. 


Beſchluß der allgemeinen Bemerkungen. Die Indianer. Die Neger. Die Pflanzer 
und Pflanzungen im Süden. Die Meiereien im Norden und die Landgüter 
in Kentucky. Die Handels und Gewerbs-Betriebſamkeit im Norden. Die 
Erziehung; die Gleichheit Aller und die ungezwungenen Sitten. Die Ameri— 
kaͤner und die Reiſebeſchreiber. 


Die urſpruͤnglichen Herrn des Landes, jene ſonſt ſo maͤchtigen 
Staͤmme, ſpielen jetzt eine ganz unbedeutende Rolle, und ſind zu 
ſchwachen Ueberbleibſeln herabgeſunken, welche neben den eingewander— 
ten Europaͤern ein precaͤres Daſein genießen, und durch den Verkehr 
mit ihnen meiſt nachtheilige Veraͤnderungen erlitten haben. Den 
meiſten der Indianer, die ſich in den Grenzen der Vereinigten Staa— 
ten befinden, ſind jetzt von der allgemeinen Regierung, die dem Na— 
men nach mit ihnen wegen Abtretung ihres Landes unterhandelte, 
aber ſie doch eigentlich dazu zwang, in einem fernen Theile des Lan— 
des am Arkanſas-Fluſſe, Wohnſitze angewieſen. Dort ſind nun alle 
die verſchiedenen Staͤmme vereinigt, und man muß erwarten, wel— 
chen Erfolg dieſer Verſuch haben wird. Die Regierung hat die Ver— 
pflichtung auf ſich genommen ſie im ungeſtoͤrten Beſitze des Landes 
zu erhalten, hat ihnen Vertretung durch Leute ihrer Farbe am Con— 
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greſſe verſprochen, damit ſie ihr Intereſſe ſelbſt zur Sprache bringen 
und vertheidigen koͤnnen, und ſucht ſie, wo moͤglich, in einen civili— 
ſirten Zuſtand zu bringen. Sie ſorgt fuͤr Unterricht und Anleitung 
im Ackerbau und Handwerken; Miſſions-Anſtalten haben ſich gebil— 
det und junge Indianer werden zu Geiſtlichen und Schullehrern er— 
zogen. Die Civiliſation iff das einzige Mittel, dieſe intereſſanten 
Staͤmme vor dem Untergang zu bewahren; denn als Wilde oder 


Halbwilde wuͤrden ſie neben den Weißen immer in Armuth leben 


und in Elend und Laſter verſinken. Aber die Aufgabe Indianer zu 
civiliſiren iſt ſehr ſchwer, denn ihre Natur ſcheint der Civiliſation zu 
widerſtreben. Einige der verſetzten Staͤmme hatten fruͤher ſchon 
Schulen und Kirchen, und lebten vom Ackerbau; aber die Indianer 
haͤngen im Ganzen ſo ſtark und feſt an ihren Gewohnheiten und 
ihrem wilden Leben, daß auch in ſolchen Staͤmmen die Fortſchritte 
nur ſehr langſam waren, und ſich nicht auf viele Individuen erſtreck— 
ten, oft nur auf die Kinder. Die Indianer haben einen Wider— 
willen gegen jede Art von regelmaͤßiger Arbeit, lieben daher den Acker— 
bau nicht und erhalten ſich am liebſten durch Fiſchen und Jagen. 
Seit der Zunahme der weißen Bevoͤlkerung wurde es ihnen oft ſchwer 
ſich auf dieſe Art ihren Unterhalt zu verſchaffen: aber ſie verhunger— 
ten lieber, als daß ſie arbeiteten. Einen eben ſo ſtarken Wider— 
willen, wie gegen die Arbeit, haben ſie gegen das Leben in Haͤuſern 
und Doͤrfern, ſie wollen in der freien Natur leben; und wenn man 
ihnen europaͤiſche Wohnungen angewieſen hatte, ſo benutzten ſie jede 
Gelegenheit in die Waͤlder zu entfliehen. Ihr ſtarkes Unabhaͤngig— 
keits- und Freiheitsgefuͤhl hat ſie indeß vor dem Joche der Knecht— 
ſchaft bewahrt, unter welchem die Neger ſeufzen. Indianer konnten 
nie zur Arbeit gezwungen, mithin nicht als Sklaven gebraucht wer— 
den; ſelbſt Freundlichkeit und Guͤte brachte es ſelten dahin auch nur 
Dienſtboten aus ihnen zu machen. Es hat dieſe ſtolze Unbeugſam— 
keit etwas Großartiges und Ruͤhrendes. Untergehen koͤnnen und 
werden vielleicht dieſe Soͤhne der Wildniß, aber gebeugt und ernie— 
drigt haben ſie ſich nicht und werden es nie thun. In Canada gibt 
es auch einige Anſiedlungen von Indianern, wo ſich dieſelben in 
einem mehr civiliſirten Zuſtande befinden; man hat aber dort mit 
eben fo großen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen gehabt wie in den Vereinig— 
ten Staaten, und die Verſuche ſind nur im Kleinen gemacht worden. 

In der neueren Zeit haben die Gelehrten ihre Aufmerkſamkeit 
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auf dieſe intereſſanten Voͤlkerſchaften gerichtet, und Unterſuchungen 
uͤber ihre Abſtammung angeſtellt, die noch in ein ziemliches Dunkel 
gehuͤllt zu ſein ſcheint. Man hat mehrere Vermuthungen daruͤber, 
denen es aber noch ſehr an hinlaͤnglicher Begruͤndung fehlt. Die 
Annahme, daß die Indianer aus Aſien hergekommen ſeien, hat in 
der neueren Zeit an Wahrſcheinlichkeit gewonnen und iſt ziemlich 
allgemein geworden. Leider fehlt es aber noch ſehr an genauer Kennt— 
niß der Sprache der verſchiedenen Staͤmme und der einzelnen hiſto— 
riſchen Ueberbleibſel, wie Ruinen von Staͤdten oder Feſtungen und 
die oft beruͤhrten Huͤgel (Mounds). In Ohio und Kentucky ſind 
ziemlich große Strecken Landes mit Waͤllen eingeſchloſſen, die mit 
mehreren thorartigen Oeffnungen verſehen find, und wohl zahlreichen 
Bewohnern als Aufenthalt gedient haben. Da man aber von den 
Sitten und Gewohnheiten der Indianer zur Zeit der erſten Anſied— 
lungen der Europaͤer ſo wenig weiß, und jene ſich damals ſchon 
nicht mehr in bluͤhendem Zuſtande befunden zu haben ſcheinen: ſo 
haͤlt es doppelt ſchwer die Bedeutung dieſer Ueberbleibſel aufzuklaͤren. 
Manche finden darin die Spuren eines anderen von den Indianern 
verdraͤngten und vielleicht aufgeriebenen Volkes, das in Kuͤnſten und 
Bildung viel weiter vorgeſchritten geweſen. So ſcheinen die zur Zeit 
des erſten Beſuches der Spanier im unteren Theil des Miſſiſſippi— 
Thales wohnenden und wie man vermuthet, von Mexiko her einge— 
wanderten Indianer, zum Stamme der Natches gehoͤrig, ſich in einem 
hoͤheren Culturzuſtand befunden zu haben als die jetzigen Indianer, 
und ſelbſt jene waren damals ſchon geſunken und erzaͤhlten von ſchoͤ— 
neren, bluͤhenderen Zeiten. Andere kriegeriſche Staͤmme haben die— 
ſes Volk vernichtet, von dem ſich jetzt nur noch geringe Ueberbleibſel 
finden. Hoffentlich werden die Unterſuchungen der Gelehrten mehr 
Licht uͤber die Sache verbreiten. 

Ein anderer ungluͤcklicher Volksſtamm Nord-Amerika's, dort 
nicht einheimiſch, ſondern durch den abſcheulichſten Handel dahin ver— 
pflanzt, die in den ſuͤdlichen Staaten in Sklaverei gehaltenen Neger 
zogen meine Aufmerkſamkeit und Theilnahme in hohem Grade auf 
ſich, wie ich denn ſchon in meinem Reiſeberichte ihrer Erwaͤhnung 
gethan habe. Obgleich fie ficy. eigentlich in viel gedruͤckteren Ver— 
haͤltniſſen, als die Indianer befinden, ſo ſcheinen ſie es doch weniger 
zu fuͤhlen; denn waͤhrend jene beinahe jaͤhrlich an Zahl abnehmen 
und auszuſterben drohen, vermehren ſich die Neger in einem ſtaͤrke— 
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ren Grade, als die Weißen. Freilich wird dieſe Vermehrung von 
ihren Herren beguͤnſtigt, weil dieſe ihren Gewinn darin finden; aber 
gleichwohl darf man daraus ſchließen, daß die Neger ſich in leibli— 
cher Beziehung in einem ziemlich ertraͤglichen Zuſtande befinden, und 
grauſame Behandlung von Seiten der Eigenthuͤmer gehoͤrt unſtreitig 
zu den Ausnahmen. Aber der Zuſtand der Sklaverei ſelbſt iſt ein 
hoͤchſt unnatuͤrlicher und ungerechter, und hat die nachtheiligſte Er— 
niedrigung und Entſittlichung zur Folge. Daß Menſchenfreunde deſ— 
fen Abſchaffung wuͤnſchen, iff natuͤrlich, und ich ſtimme in dieſen 
Wunſch von Herzen ein, habe mich aber ſchon gegen die Unbillig— 
keit und Ungeduld derjenigen erklaͤrt, welche die einzelnen Sklaven— 
Beſitzer und die Sklaven-Staaten mit Vorwuͤrfen uͤberhaͤufen, und 
auf eine ſchnelle und gaͤnzliche Abſchaffung dringen. Die Frage, 
welcher Weg zu dieſem Ziele einzuſchlagen ſei, iſt hoͤchſt ſchwierig, 
und ich wage mich nicht an die Loͤſung derſelben. Aber ſie liegt 
mir vermoͤge der Theilnahme, die ich fuͤr mehrere Bewohner der 
Sklaven-Staaten hege, ſehr am Herzen, und wuͤnſche lebhaft, daß 
wo nicht ſchon dieſes Zeitalter, doch das kuͤnftige die geeigneten Schritte 
zur Herbeifuͤhrung eines beſſern geſellſchaftlichen Zuſtandes thun moͤge. 

Das Sklaven-Weſen gibt den Staaten, wo es beſteht, ein ganz 
eigenthuͤmliches Gepraͤge, beſonders den ſuͤdlichſten, wo beinahe alle 
Arbeit von Sklaven verrichtet wird. Nicht nur auf die Neger hat 
dieſer Zuſtand der Erniedrigung einen entſittlichenden Einfluß, ſon— 
dern auch auf die Weißen. Man hat es oft als einen Vortheil 
der ſuͤdlichen Staaten hervorgehoben, daß die von aller Arbeit befrei— 
ten Pflanzer eben dadurch in Stand geſetzt ſeien, ſich wiſſenſchaft— 
lichen und politiſchen Beſchaͤftigungen mehr, als die viel beſchaͤftigten 
Kaufleute des Nordens, zu widmen. Dieß ſcheint mir aber nicht 
der Fall zu ſein. Dieſer Mangel an regelmaͤßiger Beſchaͤftigung er— 
ſchlafft gerade die Thatkraft und macht in Verbindung mit dem war— 
men, abſpannenden Klima viele dieſer Pflanzer zu traͤgen, apathiſchen 
Menſchen, die halbe Tage auf der Piazza vertraͤumen, und gewoͤhn— 
lich auf viel weniger Bildung Anſpruch machen koͤnnen, als die arbei— 
tenden Manner des Nordens ſelbſt aus niederen Claſſen. Dagegen 
iſt es wahr, daß ſie fuͤr augenblickliche, voruͤbergehende Aufregung 
politiſcher Art ſehr empfaͤnglich ſind; auch gibt ihnen die aͤußere Un— 
abhaͤngigkeit einen gewiſſen hochherzigen, uneigennuͤtzigen Sinn; dabei 
haben ſie viel geſelligen Ton, und ſind ſehr hoͤfliche, aufmerkſame 
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Geſellſchafter. Ein angenehmerer Umgang als der der Pflanzer der 
ſuͤdlichen Staaten, laͤßt ſich kaum denken. Uebrigens uͤben ſie, durch 
ihre aͤußere Lage dazu in Stand geſetzt, eine große Gaſtfreiheit aus, 
und alle Reiſende, welche dieſe Staaten beſucht haben, gedenken der 
freundlichen, zuvorkommenden Aufnahme, die ſie dort gefunden, mit 
vielem Danke. 

Eine Folge zugleich des durch Sklaven betriebenen Landbaues 
und der Beſchaffenheit des Bodens iſt, daß die Guͤter in den ſuͤd— 
lichen Staaten meiſt groͤßer, als in den noͤrdlichen, und cft durch 
weite Strecken getrennt ſind. Die Wohnungen der Eigenthuͤmer 
beſtehen oft nur aus proviſoriſchen Gebaͤuden und ſind ſo unbedeu— 
tend, daß die Familie ſelten hingeht, um dort zu wohnen. Die Um— 
gebungen derſelben ſind die Baumwollen- und Zuckerrohr-Felder; 
kaum daß man einen Garten ſieht; fuͤr Schatten iſt ſelten geſorgt, 
und man koͤnnte ſich keinen betruͤbteren Aufenthaltsort denken, als 
manche ſolcher Pflanzungen. Der Gedanke an den ſuͤdlichen Him— 
mel und das herrliche Klima koͤnnte verleiten ſich reizende Vorſtel— 
lungen vom Leben auf den Pflanzungen zu machen; aber dieſe Illu— 
ſionen wuͤrden der Wirklichkeit bald weichen, wenigſtens in den hei— 
ßen Sommermonaten. Viele der reicheren Suͤdlaͤnder haben ihre 
beſonderen Sommerſitze, die meiſtens mit gar keiner Pflanzung ver— 
bunden find, und oft in einem Landſtriche liegen, deſſen Boden fir 
den Anbau zu aͤrmlich iſt; aber auch hier finden ſich ſelten Gaͤrten 
und Anlagen, meiſtens begnuͤgt man ſich mit Raſenplaͤtzen, und oft— 
fehlen auch dieſe. Einige ſandige Beete, in denen ſich einzelne Blu— 
men zeigen, ſieht man vor vielen dieſer Sommerwohnungen und wei— 
ter nichts. Jedoch gilt das Geſagte vorzuͤglich von den Pflanzungen 
in den beiden Carolina und Georgia; in Louiſiana und Alabama und 
uͤberhaupt in den ſuͤdweſtlichen Staaten hingegen wohnen die Pflan— 
zer meiſt auf ihren Guͤtern, und tragen Sorge die Haͤuſer und ihre 
Umgebungen in einen wohnlichen Zuſtand zu verſetzen. Das Klima 
macht hauptſaͤchlich Vorkehrungen gegen die Hitze noͤthig, dieſe be— 
ſchraͤnken ſich aber meiſtens auf Piazzen, die um das ganze Haus 
herumgehen. Selten ſieht man auch hier Gaͤrten, Baͤume und Ge— 
buͤſche um die Haͤuſer; und da ſich auf den Feldern durchaus keine 
Baͤume befinden, fo ſieht die Landſchaft oͤde und kahl aus; ſelbſt im 
Sommer, wenn die Felder in hoͤchſter Pracht ſtehen, fehlt es ihr 
an Farbenreichthum, Abwechſelung und Mannigfaltigkeit. Ganz 
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anders der Anblick einer mit freundlichen Meiereien und lachenden 
Huͤgeln bedeckten noͤrdlichen Landſchaft. Das hinter Baͤumen ver— 
ſteckte, ſchlichte Haus des Landmanns ladet zum Ausruhen ein, und 
verſpricht Kuͤhlung im Sommer und Waͤrme im Winter. Auch in 
Kentucky und einzelnen Theilen von Virginia ſind die Laͤndereien 
noch in ziemlich großen Guͤtern beiſammen, was daher kommt, daß 
die juͤngeren Soͤhne der Beſitzer haͤufig nach den weſtlichen Staaten 
gehen, um ſich dort neue Wohnſitze zu gruͤnden, und ſo die Guͤter 
in den Haͤnden der Erſtgeborenen ungetrennt bleiben. Aber da hat 
das Land einen ganz anderen Charakter und bietet einen viel freund— 
licheren Anblick dar, als im Suͤden. Der lieblichen in der Mitte 
der Pflanzungen auf Huͤgeln und Anhoͤhen liegenden, von Buchwal— 
dungen, Akazien-Anpflanzungen und uͤppigen Wieſen umgebenen 
Landhaͤuſer Kentucky's habe ich ſchon mit Vergnuͤgen in meinem 
Reiſe-Berichte Erwaͤhnung gethan. 

Der Unterſchied zwiſchen dem Norden und Suͤden iſt nicht groͤ— 
ßer in der Beſchaffenheit und dem Anbau des Bodens, als in den 
Beſchaͤftigungen und Sitten der Bewohner. Im Suͤden wird faſt 
allein Landbau getrieben. Kuͤnſte, Gewerbe und Handel ſtehen dort 
im Ganzen auf einer niedrigen Stufe, und es wird ihnen nur ſo 
viel Thaͤtigkeit gewidmet, als das Intereſſe des Landbaues und das 
Beduͤrfniß der Bewohner verlangt. Im Norden hingegen, wo die 
Natur weniger fuͤr den Menſchen gethan hat, waren die Bewohner 
immer zu groͤßerer Thaͤtigkeit genoͤthigt; das Leben macht an jeden 
Einzelnen groͤßere Anſpruͤche; Arbeit gehoͤrt dort gleichſam zum Be— 
griffe des Menſchen, und die Energie jedes Einzelnen wird durch die 
allgemeine Thaͤtigkeit gefoͤrdert und gehoben. Hier bluͤhen daher Han— 
del und Gewerbe, und durch ſie ſind dieſe von der Natur weniger 
beguͤnſtigten Laͤnder zum groͤßten Wohlſtande gelangt. In dem fel— 
ſigen Staate Maſſachuſetts z. B. findet ſich ein ſolcher Reichthum, 
daß ſich keiner der fuͤdlichen Staaten mit ihm meſſen kann. Aber 
je mehr Reichthum, deſto mehr Thaͤtigkeit. Jedes Jahr ruft neue 
Speculationen und Unternehmungen hervor, und der Erfindungsgeiſt 
iſt unerſchoͤpflich im Erſinnen derſelben. Die Walder in Georgia 
werden von Unternehmern aus den noͤrdlichen Staaten gekauft, und 
die Suͤdlaͤnder muͤſſen das Holz ihrer eigenen Waͤlder aus den Haͤn— 
den der Nordlaͤnder kaufen. Der ganze Handeel des Suͤdens wird 
meiſt von eingewanderten Nordlaͤndern betrieben. New Orleans iſt 
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jeden Winter mit Kaufleuten aus New-Vork, Boſton u. ſ. w. an- 
gefuͤllt, die dort waͤhrend der kuͤhlen Jahreszeit ihre Geſchaͤfte abmachen 
und mit Anfang des Sommers ſich vor der Hitze nach ihrer Hei— 
math retten. 

Im Norden finden ſich die vielen Fabriken, deren Gedeihen der 
Suͤdlaͤnder der Beguͤnſtigung durch den Zoll (welcher bekanntlich die 
Einfuhr von Baumwollenwaaren mit einer ziemlich hohen Abgabe 
belegt), zuſchreibt, und durch die er ſich ungern dem Norden zins— 
bar ſieht; er bedenkt aber nicht, daß ohne den Zoll die Thaͤtigkeit 
der Nordlaͤnder ſich auf einen anderen Zweig der Induſtrie wuͤrde 
geworfen haben. Die bluͤhenden Doͤrfer und Staͤdte in Neuengland 
ſind nicht die Geſchoͤpfe der Zoͤlle, ſondern des Fleißes und der Emſig— 
keit; und ſo lange dieſe ſich erhalten, ſo lange wird auch Gluͤck und 
Wohlſtand bleiben. Die große Thaͤtigkeit in Handel und Gewerben 
hat zu einer Menge von nuͤtzlichen Einrichtungen und Unternehmun— 
gen gefuͤhrt, die zur Verbeſſerung des allgemeinen Zuſtandes und zur 
Befoͤrderung des Verkehres dienen. Straßen, Canaͤle, Eiſenbahnen 
wurden angelegt, Dampfſchiffe gebaut und alles Moͤgliche gethan, 
was die Communication zwiſchen den verſchiedenen Orten, nament— 
lich zwiſchen der Meereskuͤſte und dem Innern erleichtern konnte. 

Wenn der Geiſt des jetzigen Zeitalter vorzugsweiſe eine indu— 
ſtrielle Richtung hat, fo gilt dieß im hoͤchſten Grade von der Bevoͤl— 
kerung der Vereinigten Staaten, beſonders aber der noͤrdlichen; und 
von vielen Seiten wird dieſe Richtung den Neuenglaͤndern zum Vor— 
wurfe gemacht. In der Einſeitigkeit dieſer Richtung und in der Un— 
ruhe, Leidenſchaftlichkeit und Verwegenheit dieſes Unternehmungsgei— 
ſtes liegt unftreitig etwas Krankhaftes, das zumal in Einzelnen un— 
angenehm hervortritt, und oͤfters die Ehrlichkeit und Treue des Charak— 
ters antaſtet; aber im Ganzen macht das rege Leben, das man uͤber— 
all herrſchen ſieht, einen erfreulichen Eindruck, und verkuͤndigt eine 
jugendliche Kraft, die ſich zwar zunaͤchſt im Gebiete des Leiblichen 
bewegt, ſich aber gewiß ſpaͤterhin auch ins Gebiet des Geiſtigen erhe— 
ben und gleiche Regſamkeit entwickeln wird. Daß die große Betrieb— 
ſamkeit der Amerikaner nicht in ſchmutziger Gewinnſucht ihren Grund 
haben kann, ſieht man theils aus dem Gleichmuthe, mit welchem 
ſie den Verluſt ihres erworbenen Reichthumes ertragen, theils dar— 
aus, daß Kargheit unter ihnen ziemlich unbekannt iſt, und es wenige 
gibt, die nicht den groͤßten Theil ihrer Einkuͤnfte auf die eine oder 
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andere Art verwenden. Eher konnte man ihnen in der letzten Zeit, 
wo die aufeinander folgenden gluͤcklichen Handelsjahre im ganzen 
Volke einen großen Luxus hervorgerufen hatten, Verſchwendung und 
Ueppigkeit vorwerfen; und die eingetretene Handelskriſis mag vielleicht 
die gluͤckliche Wirkung haben, daß ſie auf ernſtere Lebenszwecke und 
eine beſſere Verwendung des Reichthumes aufmerkſam macht. 

Zu der großen Regſamkeit im Gewerbs- und Handelsleben der 
Vereinigten Staaten traͤgt es nicht wenig bei, daß dort wegen des 
noch immer fuͤhlbaren Mangels an Menſchen junge Leute, die bei 
uns noch nicht als Maͤnner angeſehen werden, ins praktiſche Leben 
treten und ſogar ſchon zur vollen Selbſtſtaͤndigkeit gelangen. Nun 
gehoͤrt Regſamkeit, Keckheit und Entſchloſſenheit uͤberhaupt zum jugend— 
lichen Charakter, aber insbeſondere zu dem der amerikaniſchen jungen 
Leute, deren Erziehung ganz dazu geeignet iſt die Selbſtſtaͤndigkeit zu 
entwickeln. Natuͤrlich alſo daß ſolche junge Kaufleute ſich gern von 
der allgemeinen Aufregung ergreifen und fortreißen laſſen, und daß 
ſie auch in reiferen Jahren theils durch die Gewohnheit theils durch 
die Macht der Verhaͤltniſſe in dieſer Aufregung erhalten werden. 

Was die Erziehung betrifft, ſo werden dem Europaͤer, der an 
die Zuruͤckhaltung und Beſcheidenheit der Kinder zu Hauſe gewoͤhnt 
iſt, die amerikaniſchen Kinder im Allgemeinen ungezogen erſcheinen, 
wenigſtens wird er von ihrem freien, ungezwungenen, oft ausgelaſſe— 
nen, und vorlauten Weſen unangenehm beruͤhrt werden. Von der 
Ehrerbietung, mit welcher die jungen Leute auf dem Feſtlande bez 
jahrteren Perſonen, namentlich ihren Aeltern begegnen, iſt nicht viel 
zu bemerken. Der ſechzehnjaͤhrige Sohn ſpricht zu ſeinem Vater 
wie zu einem anderen Manne, und der Vater behandelt ſeinen Sohn 
als Seinesgleichen, ohne daß er irgend eine Autoritaͤt gegen ihn gel— 
tend machte. Schon in der Umgangs-Sprache druͤckt ſich dieß aus; 
der Sohn ſagt „Herr“ zu ſeinem Vater, und der Vater „Herr“ zu 
ſeinem Sohne. Ich ſelbſt fand mich vom Benehmen der amerika— 
niſchen Kinder, beſonders der Knaben, lange zuruͤckgeſtoßen, und konnte 
meine Mißbilligung kaum unterdruͤcken, bis ich durch reiferes Nach— 
denken zu einer milderen und, wie ich glaube, gerechteren Beurthei— 
lung gefuͤhrt wurde. Im Allgemeinen herrſcht in den Vereinigten 
Staaten der Grundſatz, daß man die Kinder ſoviel wie moͤglich ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, und ihren Neigungen keinen Zwang anthun, ſon— 
dern ſie hoͤchſtens leiten, durch liebevolles freundliches Benehmen zum 
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Guten und Zweckmaͤßigen beſtimmen, und nur von entſchieden Schlech— 
tem mit Gewalt abhalten muͤſſe. Dieſer Grundſatz mag in der 
Anwendung ſeine großen Schwierigkeiten haben, und erfordert ſehr 
viel Geduld, Feſtigkeit und Nachdenken von Seiten der Lehrer und 
Erzieher; groß ſind auch gewiß die Nachtheile, welche aus der ſchlech— 
ten Anwendung dieſes Grundſatzes entſpringen: aber nicht nur ge— 
waͤhrt eine ſolche Erziehung den Kindern eine gluͤckliche Jugendzeit, 
ſondern es laſſen ſich auch die großen Vortheile nicht verkennen, 
welche das ihnen geſchenkte Zutrauen fuͤr die Entwickelung ihrer An— 
lagen und Kraͤfte, ihrer Selbſtthaͤtigkeit, ihres Nachdenkens und ihres 
Charakters hat. Trotz, Hinterliſt, Betrug brauchen ſie nicht zu uͤben, 
ihr Charakter bildet ſich, ohne durch Zwang und Haͤrte getruͤbt und 
geknickt zu werden, und als ſechzehn- bis achtzehnjaͤhrige Juͤnglinge 
ſind ſie ſchon ſelbſtthaͤtige, fleißige Leute, die vielleicht durch vorlautes 
Betragen verletzen, die aber zum Nachdenken gekommen ſind und 
ihre kuͤnftige Beſtimmung als Menſchen ins Auge faſſen. Vater und 
Sohn ſtehen in dem ſchoͤnen Verhaͤltniſſe von Freunden zu einan— 
der: der Eine ertheilt Rath, und der Andere befolgt ihn, wenn er 
von deſſen Zweckmaͤßigkeit uͤberzeugt wird. Nord-Amerika eilt auch 
in dieſer Hinſicht der neuen Zeit voraus. Auch in Europa iſt ſeit 
Rouſſeau und Baſedow und A. der Grundſatz der Freiheit in die 
Erziehung eingefuͤhrt worden, und unſere Kinder werden nicht mehr 
wie vor ungefaͤhr hundert Jahren in der Knechtſchaft der Furcht und 
des Zwanges gehalten. Dort kommt nun noch das republikaniſche 
Prinzip hinzu. Offenbar traͤgt das dortige Familienleben den Cha— 
rakter des republikaniſchen Lebens, und dieſe Behandlung der Kinder 
gehoͤrt zur vollkommenen Durchfuͤhrung des Grundſatzes der allge— 
meinen Gleichheit. Es iſt auch dieſe Erziehung die analogſte und 
zweckmaͤßigſte Vorbereitung zu dem buͤrgerlichen Leben, wie es in 
den Vereinigten Staaten beſteht. Kinder, nach alt europaͤiſcher Art 
erzogen, wuͤrden nicht in Stand geſetzt ſein auf einmal als ſelbſt— 
ſtaͤndige, unabhaͤngige Buͤrger eines Freiſtaates aufzutreten, und wuͤr— 
den die beim Muͤndigwerden ploͤtzlich erlangte Freiheit entweder miß— 
brauchen oder keinen Gebrauch davon zu machen wiſſen. Die ame— 
rikaniſche Erziehungsweiſe bildet Republikaner, wie ſie das dortige 
Leben verlangt, die aber freilich ſchlechte, unlenkſame, widerſpaͤnſtige 
Unterthanen ſein wuͤrden. 

Wie das Princip der Gleichheit ſchon in der Familie Eingang 
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gefunden hat, fo ift es natuͤrlich und in noch ſtaͤrkerem Grade in 
alle uͤbrigen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe eingedrungen, und hat die— 
ſelben auf eigene Weiſe geſtaltet. Man kann mit Wahrheit ſagen: 
in Amerika ſchmeckt alles nach Gleichheit. Wenn man daher die 
Vereinigten Staaten betritt, ſo muß man ſich wohl huͤten den Maß— 
ſtab der alten Welt an die dortigen Sitten zu legen, wodurch man. 
zu ganz falſchen Urtheilen verleitet werden wuͤrde. Beſonders ſind 
die geſelligen Formen ſehr von den unſrigen verſchieden, und wie 
man ſich leicht denken kann, viel freier und ungebundener, am mei— 
ſten im Umgange der beiden Geſchlechter, wovon ich ſchon fruͤher 
Erwaͤhnung gethan habe. Eine Pariſer Mutter, die ihre Tochter 
mit aͤngſtlicher Sorgfalt zu huͤten gewohnt iſt, wuͤrde mit Befrem— 
den ſehen, wie die jungen Leute in Amerika ſo offen und zutrau— 
lich mit einander umgehen, oft fern von den muͤtterlichen Augen, 
und wuͤrde wer weiß welche aͤrgerliche Folgen fuͤrchten. Aber unſtrei— 
tig iſt ein Land gluͤcklich zu nennen, wo man ſo viel Zutrauen in 
die gute Sitte ſetzen und ſo viel Freiheit gewaͤhren kann; und was 
die gefuͤrchteten Folgen betrifft, ſo kann ja nichts Schlimmeres dar— 
aus entſtehen als eine Heirath. Wie aber die Verhaͤltniſſe und 
Sitten in Amerika ſind, ſo ſtehen der Verbindung von zwei jungen 
Perſonen, die unter ſich einig geworden ſind, keine Hinderniſſe im 
Wege. Die Aeltern ſind in dieſem Lande gewohnt, im Punkte des 
Heirathens nicht ihrem, ſondern dem Willen der Kinder zu folgen; 
ob reich oder arm, iſt nicht von großer Bedeutung; wenn nur der 
junge Mann arbeiten will, ſo kommt das Brod zugleich mit der 
Frau. Aeltern muͤßten ganz beſondere Gruͤnde haben, wenn ſie ihre 
Einwilligung verſagen wollten; und dann kommt es ganz auf den 
guten Willen der jungen Leute an, ob ſie ſich fuͤgen wollen; denn 
nichts iſt leichter als ſich gegen den Willen der Aeltern zu verheira— 
then. Die Braut wird entfuͤhrt und die Verbindung in einem be— 
nachbarten Staate vollzogen, wo ſie keine Schwierigkeit findet; die 
jungen Leute kehren dann als Ehepaar zuruͤck, und die Aeltern muͤſ— 
ſen ſich in das Unabaͤnderliche fuͤgen. Solche Faͤlle ſind jedoch ziem— 
lich ſelten, und machen immer einen boͤſen Eindruck. 

Die Ungezwungenheit des geſelligen Umgangs in Nord-Amerika 
iſt fuͤr Niemanden angenehmer als fuͤr die Fremden, welche in Folge 
derſelben leicht in den Haͤuſern Zutritt erhalten und mit der liebens— 
wuͤrdigſten Gaſtfreiheit behandelt werden. Gewiß wird jeder, der die 
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Vereinigten Staaten bereiſt, mit mir darin uͤbereinſtimmen, daß es 
ſchwer haͤlt ſich eine zuvorkommendere, freundlichere Aufnahme zu 
denken, als der Fremde in dieſem Lande findet. Von Stadt zu 
Stadt kommt man gleichſam aus einer Familie in die andere, und 
auch ohne empfohlen zu ſein, macht man mit der groͤßten Leichtig— 
keit Bekanntſchaft, und erhaͤlt Zutritt. Auf Reiſen iſt es beſonders 
ſehr leicht Bekanntſchaften zu machen. Die Art, wie ich und mein 
Bruder mit der oft erwaͤhnten Familie aus Charleston die erſte Be— 
kanntſchaft anknuͤpfte, war ganz amerikaniſch. Zufaͤllig kamen wir 
mit Freunden derſelben auf der Eiſenbahn von Lockport nach Niagara 
zuſammen, und wechſelten mit ihnen einige Worte. Dieſe trafen 
wir dann oͤfters an den Faͤllen wieder, und zwar in Geſellſchaft jener 
Familie: und fo war die Bekanntſchaft leicht gemacht. Frauenzim— 
mer ſind natuͤrlich auf Reiſen ein wenig zuruͤckhaltender; aber in den 
Geſellſchaftszimmern der großen Gaſthoͤfe, vorzuͤglich in den Bade— 
orten, iſt es ganz gewoͤhnlich, daß ſich Abends alle Gaͤſte am Kamin, 
auch wohl zu Muſik und Tanz vereinigen, wobei nichts leichter iſt, 
als mit Damen Bekanntſchaft zu machen, ohne daß man ſich vor— 
ſtellen laͤßt. Au Dampfſchiffen, Eiſenbahnen, im Poſtwagen, uͤberall 
wird der Reiſende dieſelbe Offenheit und Ungezwungenheit finden; 
man wird ihn anreden und fragen, und er kann daſſelbe thun. 
Auffallend und vielleicht hie und da unangenehm mag dem 
Fremden die Aengſtlichkeit ſein, mit der die Amerikaner die Meinun— 
gen der Fremden uͤber ihr Vaterland erforſchen, und mit welcher 
Sorgfalt ſie alles vermeiden oder zu entfernen ſuchen, was denſelben 
mißfallen koͤnnte. Fuͤr Tadel jeder Art ſind ſie aͤußerſt empfindlich, 
und dieſelbe Bemerkung, die von einem Amerikaner gemacht, unbe— 
achtet geblieben waͤre, bekommt im Munde eines Fremden eine ganz 
andere Bedeutung. Hervorgerufen oder doch geſteigert worden iſt 
dieſe Empfindlichkeit durch die in einem uͤbelwollenden Tone geſchrie— 
benen Berichte mancher Reiſenden, worin ſich eine Menge unguͤn— 
ſtiger, auf vorgefaßten Meinungen und fluͤchtigen Beobachtungen be— 
ruhender Urtheile uͤber die Einrichtungen und Sitten Nord-Amerikas 
niedergelegt finden. Man betrachtet daher Reiſende mit Verdacht, 
und ſieht in ihnen Spione, die ſich nur darum ſechs bis acht Monate 
im Lande aufhalten, um nach ihrer Ruͤckkehr ein Buch zu ſchreiben, 
worin ſie das, was ſie geſehen oder zu ſehen geglaubt haben, der 
Welt mittheilen, und am liebſten Unguͤnſtiges und Nachtheiliges. 
23 
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Wenn auch die Meifenden etwas mit Recht tadeln, was die Einhei⸗ 
miſchen ſelbſt tadelnswerth finden, und woruͤber ſie ſich vielleicht ſelbſt 
gegen ihre Landsleute noch ſtaͤrker, als die Fremden, auszuſprechen 
pflegen; ſo fuͤhlen ſie ſich doch durch den Tadel derſelben verletzt, 
und nehmen fur ihre Nation Parthei. Es iſt dieß eine naturliche 
Folge des vaterlaͤndiſchen Gemeingeiſtes. Aber gerade dadurch, daß 
die Amerikaner ſich ſo ſehr fuͤr ihr Land eingenommen zeigen, und 
ſelbſt Fehler und Maͤngel vertheidigen, reizen ſie den Fremden zum 
Widerſpruche, und machen ihn geneigt Fehler zu ſuchen, wo auch 
keine ſind: was unſtreitig die ungluͤcklichſte Stimmung fuͤr einen 
Reiſenden iſt, und ihm alle Unbefangenheit und Billigkeit des Ur— 
theils raubt. ; 

Was mich betrifft, fo kann ich in Wahrheit ſagen, daß Land 
und Volk, Zuſtaͤnde und Sitten der Vereinigten Staaten auf mich 
im Ganzen den vortheilhafteſten Eindruck gemacht haben; und wenn 
mir auch die Schattenfeiten nicht verborgen blieben, fo war ich doch 
bemuͤht nicht vorſchnelle Urtheile zu faͤllen, ſondern die geſchichtlichen 
und natuͤrlichen Bedingungen und ſomit die Nothwendigkeit der bez 
merkten Uebelſtaͤnde zu erkennen. Sollte es mir gelungen ſein mei— 
nen deutſchen Leſern eine ſo guͤnſtige Meinung von dieſem intereſſanten 
Lande, als ich ſelbſt hege, beizubringen, ſo waͤre meine Aufgabe voll— 
kommen geloͤſt. Durch die in's Deutſche uͤberſetzten Reiſen mancher 
Englaͤnder, unter anderen der beruͤhnten Dame Mrs Trollope, welche 
viele falſche Urtheile und unrichtige Thatſachen enthalten, find im 
deutſchen Publikum unguͤnſtige Vorſtellungen von Nord-Amerika ver= 
breitet worden, und es wuͤrde mich freuen, wenn mein unbedeuten— 
der Reiſe-Bericht etwas dazu beitruͤge, guͤnſtigere und richtigere an 
deren Stelle zu ſetzen. 


Achtundſechzigſtes Capitel. 
Rückreiſe. 


Freitag den 6. October verließ ich Cambridge, um meine Ruͤck⸗ 
reiſe anzutreten. Ich fuhr von Boſton auf der Eiſenbahn nach Pro— 
vidence und von da auf dem Dampfſchiffe nach New-York. Die 
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Trennung von meinem Bruder hatte mich ſo ergriffen, daß ich nicht 
geneigt war mich viel mit der Gegend und meiner Reiſegeſellſchaft 
zu beſchaͤftigen. Uebrigens hatte ſich der Herbſt dieß Mal fruͤhe ein— 
geſtellt, und viele der Baͤume ſchon ihrer Blaͤtter beraubt, andere weni— 
ſtens mit dem melancholiſchen Gelb bekleidet. Die Bai von Provi— 
dence erſchien in einem glaͤnzenderen, freundlicheren Lichte, und ihr 
Anblick wurde noch durch den farbenreichen Sonnenuntergang ver— 
ſchoͤnert. Die ganze Reiſe ging ſehr ſchnell. Um ein Uhr Mittags 
verließ ich Boſton und um drei und ein halb Uhr kamen wir ſchon 
in dem vierzig Meilen entfernten Providence an. In Newport hiel— 
ten wir nur kurze Zeit an, und es war erſt ſechs Uhr Abends als 
wir um Point Juda, den Eingang in den Sund aus dem offenen 
Meere, der zwiſchen der Bai von Providence und dem Sunde liegt, 
herumfuhren. Als ich am Morgen aufwachte und auf's Verdeck kam, 
fanden wir uns ſchon ganz in der von New-Vork, und bald nach 
der Ankunft des Bootes um ſechs Uhr Morgens war ich im Aſton— 
houſe in einem freundlichen Zimmer einquartirt. 

Die Abreiſe des Schiffes Charlemagne, auf dem ich mich nach 
Havre einſchiffen wollte, war auf Montag den 9. October beſtimmt; 
ich hatte daher noch zwei Tage in New-York zu meiner Verfuͤgung, 
die ich dazu benutzte, meine dortigen Freunde aufzuſuchen. In 
der Stadt fand ich ein viel regeres Leben, und es ſchien mir, als 
laſſe ſich der fruͤher allerdings bemerkte Stillſtand des Handels und 
der Geſchaͤfte gar nicht mehr wahrnehmen. Man hegte damals gute 
Hoffnungen, der Unternehmungsgeiſt regte ſich wieder, und viele der 
Kaͤufer aus dem Innern hatten ſich eingeſtellt, was ziemlich viel 
dazu beitrug die Stadt lebhafter zu machen. Sehr angenehm war es 
mir einen Landsmann zu treffen, der gerade von einer Reiſe nach der 
Heimath zuruͤckgekehrt war und mir viele Neuigkeiten mittheilen konnte. 

Montag Mittag ſollte denn die Abfahrt Statt finden. Unſer 
Schiff hatte ſich im Fluſſe vor Anker gelegt, um fruͤher abgehen zu 
koͤnnen, und wir fuhren auf einem Dampfſchiffe, das es aus dem 
Hafen bringen ſollte, an Bord. Das Ankerlichten dauerte ziemlich 
lange, und das Liverpooler Paketſchiff Quebec war ſchon unter Segel, 
als wir noch immer mit unſerem Anker zu thun hatten. Die Matro— 
ſen, die ſich auf dem Lande fuͤr die ihnen bevorſtehende vierwoͤchent— 
liche Maͤßigkeit zu entſchaͤdigen geſucht hatten, waren meiſt betrunken 
und ganz unfaͤhig zur Arbeit. Der Wind erlaubte wohl bis in die 
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dufere Bai zu gehen, aber dort mußten wir wieder, wie auch das 
Schiff Quebec, Anker werfen, weil er gerade vom Ausgange her bließ. 
Das Dampfſchiff verließ uns ſchon an den Narrows, indem die See 
ſo hoch ging, daß es uns nicht viel haͤtte helfen koͤnnen; mit demſel— 
ben kehrten auch die Freunde und Bekannten der Mitreiſenden zuruͤck, 
deren Begleitung wir bis jetzt gehabt hatten. Es war ganz in der 
Mahe von Sandy Hook, etwa drei bis vier Stunden von New-Vork, 
wo wir Anker warfen; und hier mußten wir, auf guten Wind war— 
tend, eine Zeit verbringen, die wir gern noch in New-York genoſſen 
haͤtten. Am folgenden Tage kam das Londoner Paketſchiff mit Na— 
men Washington, und warf in der Naͤhe von uns Anker. Zwei unſerer 
Mitreiſenden hatten Bekannte auf dieſem Schiff, und ich beſchloß 
mit ihnen dort einen Beſuch zu machen. Der Capitain lieh uns ſein 
kleines Boot, ohne gerade unſere Abſicht zu wiſſen. Das Rudern 
wurde uns ziemlich ſchwer, und obgleich die Entfernung nur eine 
Seemeile betragen mochte, ſo waren wir doch einmal nahe daran 
unſer Unternehmen aufzugeben; indeß fuͤhrten wir es gluͤcklich aus. 
Als wir zuruͤckkamen, uͤberhaͤuften uns einige Mitreiſende mit Vor— 
wuͤrfen, weil mir angeblich dadurch, daß wir uneingeladen einen Vez 
ſuch gemacht, gegen die Schiffs-Hoͤflichkeit gehandelt hatten. Der 
Capitain ſagte indeß nichts und es war uns ziemlich gleichguͤltig, wie 
die Andern unſer Benehmen auslegten. Aber dieß war der Anfang 
zu Reibungen, welche ſpaͤterhin in der Schiffsgeſellſchaft eintraten; 
und wir konnten daraus ſchließen, daß wir keine ganz friedliche Ueber— 
fahrt haben wuͤrden. 

Mittwoch Morgen den LL. October erhob fic) endlich ein guͤn— 
ſtiger Wind. Als ich um fuͤnf Uhr auf das Verdeck kam, waren 
ſchon Alle in Thaͤtigkeit, aber die anderen in der Naͤhe liegenden 
Schiffe, Washington und Quebec, ſchienen noch fruͤher angefangen zu 
haben, ſie wurden eher ſegelfertig, als wir, und verließen die Bai vor 
uns. Anfangs ſchien es, als wuͤrden wir ſie einholen; aber die Freude 
dauerte nicht lange, und wir ſahen bald, daß jene beſſer ſegelten. Der 
Washington entfernte ſich immer weiter, ſchien auch eine etwas noͤrd— 
lichere Richtung zu nehmen als wir. Sobald wir Sandy-Hook paſ— 
ſirt hatten, verließ uns der Lotſe. Der, welcher den Quebec hinaus— 
gebracht hatte, wurde nicht zur rechten Zeit von ſeinem Boote abge— 
holt; es kam in der Daͤmmerung an unſer Schiff, konnte aber natuͤr⸗ 
lich das andere nicht mehr einholen auch ſchon der Dunkelheit wegen. 
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Der arme Lotſe wird alſo wider Willen die Reiſe nach Liverpool 
haben mitmachen muͤſſen. Dergleichen Ungluͤcksfaͤlle ſollen fic) manch— 
mal mit den Piloten ereignen. 

Unſer Schiff war eines der aͤlteren aus der Linie der Havre— 
Paketſchiffe und nicht ſo bequem eingerichtet, auch nicht ſo groß, als 
manche neueren; da wir jedoch nur wenig Paſſagiere waren, ſo konnte 
jeder ein Zimmerchen fuͤr ſich erhalten und die beiden Betten benutzen. 
In der Damencajuͤte waren zwei Ehepaare, das eine aus Amerika mit 
zwei Kindern, das andere aus Deutſchland, das ich auch ſchon am 
Niagara angetroffen hatte. Der Mann war ſogar mit mir als Knabe 
eine Zeit lang in dieſelbe Schule gegangen, und unſer zweimaliges 
zufaͤlliges Zuſammentreffen, (denn wir hatten die Zeit unſerer Abreiſe 
nicht gewußt), kam uns hoͤchſt ſonderbar vor. Der Amerikaner war 
ein Bildhauer, der nach Florenz gehen wollte, um dort mehrere Ar— 
beiten, die man bei ihm zu Hauſe beſtellt hatte, auszufuͤhren. Seine 
Frau war beinahe die ganze Zeit uͤber krank, und mußte ſich noch 
viel mit den beiden Knaben beſchaͤftigen, von denen der juͤngere erſt 
zwei Jahre alt war. Die uͤbrige Geſellſchaft beſtand aus drei Spa— 
niern, einem Italiaͤner, einem Franzoſen und zwei Deutſchen. Mit 
den letztern konnte mein deutſcher Bekannter nicht in Frieden leben, 
und es kam hie und da zu Reibungen; auch ich fand die beiden 
Herrn nicht liebenswuͤrdig, und hielt mich von ihnen ſo fern wie moͤg— 
lich. Am Abend nach dem Thee ſpielten wir, mein deutſcher Freund, 
ſeine Frau, der Franzoſe und ich regelmaͤßig Whiſt; manche lang: 
weilige Stunde ging auf dieſe Art angenehm voruͤber, und wir freuten 
uns den ganzen Tag uͤber auf dieſe Spielzeit. Das Fruͤhſtuͤck nah— 
men wir um acht Uhr ein, das Mittagseſſen um drei Uhr, und der 
Thee kam gewoͤhnlich ſchon um ſieben Uhr. Unſer Koch, ein Schwar— 
zer, ſchien ſeine Sache gut zu verſtehen und wir wurden im Gan— 
zen ausgezeichnet gut bedient. Fleiſch und Gefluͤgel, die man von 
Mew-YorE mitgenommen hatte und in einem Eishauſe friſch erhielt, 
zeichneten ſich durch große Weichheit und Zartheit aus; die groͤßte 
Kunſt aber bewies der Koch in ſeinen uͤberaus ſchmackhaften Fleiſch— 
paſteten und Fruchtkuchen. Die Tafel gehoͤrt auf einem Schiffe mit 
unter die Hauptſachen, und das Eſſen zu den vorzuͤglichſten Unter— 
haltungen; und da die Seeluft denjenigen, die nicht ſeekrank ſind, 
in welchem Falle ich war, ſehr viel Appetit macht; ſo ſchaͤmte ich 
mich oft vor mir ſelber uͤber meine großen Leiſtungen im Eſſen. Auf 
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dem Lande ware ich gewiß krank geworden, wenn ich eine ſolche Lebens: 
art drei Wochen hindurch fortgeſetzt haͤtte; zur See aber bekam ſie 
mir ganz gut. Anfangs eilten wir nach amerikaniſcher Sitte ſobald 
wie moͤglich vom Tiſche weg, ſpaͤter aber fuͤhrten wir vier Spieler 
es ein laͤnger figen zu bleiben, um den Tag auf dieſe Art abzukuͤrzen. 
Der erſte Tag verging ziemlich angenehm, das Leben war noch 
neu, und es gab noch hie und da etwas zu ſehen. Bald aber ver— 
loren wir das Land aus den Augen; der Wind war nicht ſehr ſtark, 
aber guͤnſtig, fo daß wir eine angenehme und kurze Ueberfahrt hof— 
fen konnten. Am Abend des zweiten Tages wurde der Wind ſtaͤr— 
ker, ſprang aber zugleich vom Weſten nach Norden und wehte mit 
ſolcher Heftigkeit, daß alle Paſſagiere glaubten, es ſei ein Sturm, 
waͤhrend der Capitain es blos fuͤr einen ſchoͤnen ſtarken Wind wollte 
gelten laſſen. Durch dieſen Nordwind, der drei Tage lang anhielt, 
wurden wir etwas nach Suͤden getrieben, konnten wenigſtens nicht 
noͤrdlich genug ſteuern, ſo daß wir am Sonnabend uns im ſogenann— 
ten Golf-Strome befanden, d. h. dem Meeresſtrome, der aus dem 
mexikaniſchen Meerbuſen kommt, an der amerikaniſchen Kuͤſte in einer 
Entfernung von hundert bis zweihundert Meilen nordwaͤrts bis zur 
Neufundlandbank geht, ſich dann in der Hoͤhe derſelben nach Oſten 
wendet, einen Bogen macht, an die biscayiſche Bai ſtreift, und ſei— 
nen Lauf dadurch vollendet, daß er nach dem mexikaniſchen Meerbu— 
ſen zuruͤckkehrt. Wir vermutheten dieß aus der Waͤrme der Luft, 
und fanden es beſtaͤtigt durch die Lauheit des Seewaſſers, das wohl 
auch die Luft trotz des ſtarken Nordwindes ſo milde gemacht hatte: 
denn bei der Unterſuchung mit dem Thermometer zeigte das Waſſer 
einen ziemlich hoͤheren Waͤrmegrad als die Luft. Waͤhrend dieſer drei 
Tage brachte ich die meiſte Zeit auf dem Verdecke zu, obgleich der 
ſtarke Wind und die feuchte, nebellichte Luft ziemlich unangenehm 
waren; aber in der Cajuͤte fand ich es noch ſchlechter, beſonders da 
die ſtarke Seitenlage des Schiffes Schreiben und Leſen u. ſ. w. nicht 
gut zuließ. Ich ſah den ganzen Tag dem Spiele der Wellen und 
der Wirkung des Windes zu, und unterhielt mich oͤfter mit dem zwei— 
ten Offiziere, an dem ich einen gefaͤlligen jungen Mann fand. Auf⸗ 
fallend war es, daß wir an dieſem Tage gar keinem Schiffe begeg— 
neten; man haͤtte meinen ſollen, ſo nahe beim Lande wuͤrden deren 
viele zu ſehen ſein; vielleicht waren wir aber auch vom gewoͤhnlichen 
Wege zu weit nach dem Suͤden abgewichen. Man vermeidet nehm— 
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lich im Allgemeinen in den Golf-Strom zu kommen, weil dort Nebel 
und Windſtillen herrſchen, und oft ganz andere Winde als in dem 
umgebenden Meere wehen. Der Golf-Strom hat da, wo wir waren, 
eine nordoͤſtliche Richtung, und ſeine Stroͤmung ſoll ungefaͤhr ein 
und ein halb bis zwei Meilen in der Runde betragen: inſofern war 
es kein Nachtheil fuͤr uns, daß wir uns in ihm befanden; aber die 
widerwaͤrtigen Winde hielten uns mehr auf, als wir dadurch gewannen. 

Am 16. bekamen wir endlich guͤnſtigen Wind, das Vergnuͤgen 
dauerte aber nicht lange; denn am 17. wandte er ſich wieder nach 
Norden, und wenn er uns auch nicht gerade zuwider war, ſo hin— 
derte er uns doch etwas, unſerer Richtung zu folgen und mehr nach 
Norden zu kommen. Am 18. beſuchte uns ſogar eine Windſtille, 
waͤhrend deren wir die geringe Bewegung des Schiffes benutzten um 
ein Schiebkegelſpiel zu machen. Man bedient ſich dazu glatter, run— 
der Hoͤlzer, die auf dem Verdecke nach einem, zum Ziele dienenden 
Vierecke geſchoben werden, das in neun kleinere Vierecke getheilt iſt, 
von denen jedes einen anderen Werth hat. Die Geſellſchaft theilt 
ſich in zwei Partien, deren Spieler der Reihe nach die feindlichen Hoͤl— 
zer wegzuſchieben und die ihrigen ins Ziel zu bringen ſuchen. Wir 
fanden in dem Spiele eine angenehme Beſchaͤftigung und ſetzten es 
laͤngere Zeit fort. we 

Am Abend den 18. kam ein guter Weſtwind, der in der Nacht 
ziemlich ſtark wurde und vierundzwanzig Stunden dauerte. Obgleich 
die Wellen ziemlich hoch waren, ſo fuͤhlten wir doch im Schiffe wenig 
Bewegung, weil wir mit demſelben gingen. Am 19. ſahen wir das 
erſte Schiff, ſeitdem wir den Quebec aus den Augen verloren hatten; 
es ſchien ein großes Schiff zu ſein, der Capitain hißte die Flagge 
auf, erhielt aber keine Antwort, was ihn um ſo mehr wunderte, da 
er es nach der Malerei der Seitenwaͤnde fuͤr ein amerikaniſches Kriegs— 
ſchiff erklart hatte. Am Abend begluͤckte uns der Nordwind wieder, 
und dauerte beinahe ohne Unterbrechung bis zum 25. October, wo 
er ſich ziemlich legte. Wir hofften nun auf einen Weſtwind, aber 
der alte Nordwind kam immer wieder, und machte, daß wir nie 
ganz unſere Richtung verfolgen konnten. 

Den 22. October war ein Sonntag, und das Wetter ziemlich 
angenehm, ſo daß wir die meiſte Zeit auf dem Verdecke zubrachten. 
Wir haͤtten gern unſer Kegelſpiel gemacht, aber der Capitain wuͤrde 
es nicht zugegeben haben, indem Spiel als eine Entweihung des 
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Sonntags betrachtet wird. Um uns nun die Langeweile zu vertrei— 
ben, beſchloſſen wir, nehmlich unſer Quartett, ſo lange wie moͤglich 
am Mittagseſſen ſitzen zu bleiben, was wir auch ausfuͤhrten. Die 
Fahrt wurde nun wirklich langweilig, bisher hatten wir kaum einige 
Tage guͤnſtigen Wind gehabt, und wir fingen an uns auf eine lange 
Ueberfahrt gefaßt zu machen. Endlich am 27. October ſtellte ſich 
der Weſtwind ein, und nun waren alle ſogleich wieder voll Hoffnun— 
gen und meinten, dieſer Wind muͤſſe bis zu unſerer Ankunft in Havre 
anhalten, obgleich wir noch mehr als die Haͤlfte des Weges zuruͤck— 
zulegen hatten. Genau wußten wir freilich nicht, wo wir waren. 
Die Capitaine ſind in dieſer Beziehung mit ihren Mittheilungen gegen 
die Paſſagiere immer aͤußerſt karg, und wollen beinahe nie angeben, 
wie weit man gekommen iſt, weil ſie fuͤrchten ſich bei ihren Berech— 
nungen geirrt zu haben. Gewoͤhnlich geben ſie eher zu wenig an, 
auch ſchon deßwegen, weil dann bei gutem Wind ihr Schiff merk— 
wuͤrdig geſchwind vorwaͤrts zu gehen ſcheint. Dieß war der Fall mit 
uns; in den letzten acht Tagen ſollte unſer Schiff mehr als die 
Haͤlfte des Weges zuruͤckgelegt haben, waͤhrend wir wahrſcheinlich 
ſchon die Haͤlfte gemacht hatten, als der guͤnſtige Wind eintrat. 
Am 25. October Abends wurden wir durch Feuersgefahr er— 
ſchreckt. Wir hatten ziemlich ſpaͤt beim Whiſtſpiele beiſammen geſeſ— 
ſen, und wollten uns noch ein wenig auf dem Verdecke umſehen: 
wie ich die Treppe hinaufgehe, rieche ich Rauch, der nur aus der 
Damencajuͤte zu kommen ſcheint, eile dahin und ſehe in einem offe— 
nen Zimmerchen eine Matraze in Flammen. Das Erſte, was ich 
that, war die Nara aus dem Bett herauszureißen und die Flam— 
men mit einem Leintuche zu erſticken, bis Waſſer gebracht wurde. 
Wie es ſcheint, hatte der Aufwaͤrter ein Licht auf dem neben dem 
Bette befindlichen Tiſche brennen laſſen, das bei einer ſtarken Bewe— 
gung des Schiffes auf das Bett gefallen war: der Leuchter lag wenig— 
ſtens neben dem Bett. Ware ich nicht zufaͤllig dahin gekommen und 
haͤtte das Feuer Zeit gehabt das uͤberliegende Bett anzugreifen, ſo 
haͤtte unſer Zuſtand bei dem heftigen Winde ſehr gefaͤhrlich werden 
koͤnnen. Der Rauch und Geſtank der verbrannten Haare wuͤrde 
wahrſcheinlich jede Annaͤherung an das Feuer unmoͤglich gemacht 
haben. Dieſes Ereigniß regte uns natuͤrlich ſehr auf, wir wurden 
ploͤtzlich auf eine Gefahr aufmerkſam gemacht, an die wir bis jetzt 
wenig gedacht hatten, und es dauerte einige Zeit, ehe wir uns ent— 
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ſchließen konnten uns zur Ruhe zu begeben. Freilich welche Aus— 
ſicht auf Rettung haͤtten wir gehabt, wenn unſer Schiff voͤllig 
in Brand gerathen waͤre, ſo daß wir es haͤtten verlaſſen, uns 
auf die Schaluppe und das kleine Boot fluͤchten und auf denſelben 
bei dem ſtarken Winde und der hohen See die Ueberfahrt unterneh— 
men muͤſſen! Die einzige Hoffnung ware wohl noch geweſen ein Schiff 
anzutreffen und von demſelben aufgenommen zu werden. 

Am 31. October verwandelte ſich der ſtarke Weſtwind in einen 
Sturm, ſo daß wir mehrere Segel einzuziehen genoͤthigt waren. Die 
Bewegung des Schiffes war ſo ſtark, daß wir uns kaum auf unſe— 
ren Beinen halten konnten; und es erforderte wirklich Kunſt und 
Geſchicklichkeit, um es zum Einſchlafen zu bringen; denn da das 
Schiff von einer Seite auf die andere rollte, ſo konnte man ſich 


kaum im Gleichgewichte halten. Am Morgen wollte Niemand ge— 


ſchlafen haben, ich war beinahe der Einzige der nicht dieſelbe Bemer— 
kung machte. Wir waren nun ſchon ſeit dem 27. October ſehr gut 
gelaufen, und der Capitain fing an zu vermuthen, wir moͤchten dem 
Lande ziemlich nahe ſein, er war nehmlich gar nicht recht ſicher, in 
welchem Breitegrade er ſich befinde, indem er ſeit mehreren Tagen 
die Sonne faſt gar nicht mehr zu Geſicht bekommen hatte: um da— 
her nicht in der Dunkelheit auf Land zu ſtoßen, legten wir in der 
Nacht vom 31. October auf den 1. November mehrere Stunden 
bei, und ließen uns nur von den Wellen treiben. Der Sturm wurde 
immer aͤrger, und der Capitain fing endlich auch an von einer „gale“ 
zu ſprechen. In der Nacht hatten wir ſchon die meiſten Segel ein— 
genommen, und am Morgen wurden noch die wenigen, die ſtehen 
geblieben, ſtark eingerafft, ſo daß wir am Ende dem Winde bei— 
nahe keine Leinwand mehr zeigten; er wehte aber mit ſolcher Heftig— 
keit, daß wir trotz dem mit einer Geſchwindigkeit von zehn bis eilf 
Meilen die Stunde dahin eilten. Wie man ſich leicht denken kann, 
war der Anblick des ſchaͤumenden, wuͤthenden Meeres aͤußerſt inter— 
eſſant. Die Wellen erreichten eine Hoͤhe wie noch nie: wir ſchaͤtzten 
ſie auf dreißig Fuß, und ſie nahmen oft die Ausſicht auf die Waſ— 
ſerflaͤche ganz weg. Da wir den Wind hinter uns hatten, fo kamen 
ſie von hinten; manchmal, wenn man ſie ankommen ſah, ſchien es 
als wuͤrden ſie das Schiff verſchlingen, ſo viel hoͤher waren ſie; aber 
auf einmal war es auf dem Gipfel derſelben, und ehe man ſich deſ— 
ſen verſah, ſank das Hintertheil, und die Welle rollte unter dem 
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Schiffe weg. Oft fah es aus, als muͤſſe daſſelbe Berge erklettern, wenn 
ſich das Vordertheil gerade in einer Vertiefung befand. Den inter— 
eſſanteſten Anblick boten uͤbrigens die ſich brechenden Wellen dar. 
Die runde Oberflaͤche derſelben hob ſich in eine duͤnne, ſcharfe Spitze 
oder Kante, die am Ende nach vorn uͤberfiel, und oft ſo weit, daß 
ſich gleichſam eine Hoͤhle unter dem uͤberfallenden Schaume bildete. 
Jedes Mal, daß eine ſolche Welle kam, fuͤhlte man einen Stoß und 
das Schiff wurde wie fortgeſchoben. Hie und da meldeten ſich auch 
Meerſchweine, um mit uns in die Wette zu laufen; ſie hatten aber 
ziemlich viel Muͤhe mit uns Schritt zu halten; und wenn ſie trie— 
fend und tropfend aus den Wellen hervorfprangen, hieß es immer: 
ſie ſchwitzen, die armen Thiere. 

Freitag den 3. November am Morgen ſahen wir endlich Land, 
die engliſche Kuͤſte. Die Heftigkeit des Windes hatte ſich ziemlich 
gelegt, nur von Zeit zu Zeit kamen Windſtoͤße, die uns nothigten 
auf unſerer Hut zu ſein. Unſere Richtung wurde nun veraͤndert, 
und wir ſegelten nach der franzoͤſiſchen Kuͤſte hinuͤber, die wir un— 
gefaͤhr um Mittag vor uns ſahen. Wir glaubten in der Naͤhe von 
Cherbourg zu ſein, ſahen aber ſpaͤter ein, daß wir uns geirrt hatten, 
und viel weiter von Havre entfernt waren, als wir vermuthet hat— 
ten. Gegen Abend ſahen wir die Kaskets, Leuchtthuͤrme auf einer 
felſigen Inſel an der franzoͤſiſchen Kuͤſte, in deren Naͤhe hoͤchſt ge— 
faͤhrliche Stroͤmungen ſein ſollen. Wir waren jetzt noch hundert 
Meilen von Havre entfernt, und hatten wenig Hoffnung ſchon am 
morgenden Tage einzulaufen. Der gute Wind hielt aber an. In 
der Fruͤhe am Samſtag kamen wir an Barfleur voruͤber und legten 
in der Naͤhe von Havre bei, um die Hoͤhe der Fluth zum Einlau— 
fen in den Hafen abzuwarten. Bald nach dem Fruͤhſtuͤck kam ein 
Pilote an Bord, der uns gegen ein Uhr in den Hafen brachte; und 
fo betrat ich wieder den europaͤiſchen Boden nach einer ſechzehnmonat— 
lichen Abweſenheit. 


Leipzig, Druck von Hirſchfeld. 
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